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	ARLENE JAMES
	Millionen zum Glück

        
	Millionenerbin sucht das Glück
 
    Noch keine Frau hat ihn so berührt wie Valerie – und nach einem Kuss weiß er, dass sie auch etwas für ihn empfindet. Ian ist fest entschlossen, das Herz der hübschen Kosmetikerin zu erobern. Doch er hat einen Rivalen: Seit bekannt wurde, dass Valerie eine Million Dollar geerbt hat, tut ihr Exfreund alles, um sie zurückzugewinnen.  
    
        
	


Glück ist unbezahlbar 
 
    Endlich kann Sierra sich ihren Traum erfüllen: eine eigene Blumenfarm! Und ausgerechnet der umwerfende Sam bietet ihr seine Unterstützung an. Schon bald wünscht Sierra sich, jede Nacht in den Armen dieses attraktiven Mannes zu liegen. Doch je mehr ihr Herz in seiner Gegenwart klopft, umso mehr scheint Sam sich von ihr zu distanzieren.  
     
         
	
Ein Herzenswunsch wird wahr
 
    Weder sein Vermögen noch sein umwerfender Charme schei-nen die hübsche Avis zu beeindrucken. Dabei möchte Milliardär Luc Tyrone doch nichts mehr, als ihr zu zeigen, wie schön die Liebe sein kann. Also lässt er sich einen Trick einfallen, um Avis ihre schlechten Erfahrungen ein für alle Mal vergessen zu lassen – und ihr Herz zu gewinnen. 
    
         
	 
     
    
[image: Bilder/003-386_0011_cut-Acro_img_0.jpg]


      
Millionenerbin
 sucht das Glück

      1. KAPITEL

      „Nein, nein, nein!“ Mürrisch starrte Edwin Searle sein Spiegelbild an und griff sich mit knorrigen Fingern an den Kopf. „Da haben Sie es immer noch nicht richtig gemacht.“

      „Und Sie haben wahre Adleraugen“, erwiderte Valerie nachsichtig, während sie die bereits kurz geschorenen silbergrauen Haare an der betreffenden Stelle hochkämmte. Sie setzte den summenden Haarschneider so behutsam ein, dass es eines Mikroskops bedurft hätte, um die abgeschnittenen Haarspitzen zu sehen.

      Doch der alte Mann lächelte zufrieden, bevor er an eine andere Stelle fasste. „Hier müssen Sie auch noch was wegnehmen.“

      Gehorsam befolgte sie die Aufforderung. Edwin war ihr reizbarster Kunde. Er suchte ihr Geschäft jeden zweiten Donnerstag auf und murrte ständig über seinen Haarschnitt. Doch sie hatte schon vor langer Zeit durchschaut, dass er gar nicht so pingelig war, sondern nur den Besuch bei ihr ausdehnen wollte. Er war ein einsamer alter Mann, und sie nahm sich gern Zeit für ihn.

      Außerdem standen die Kunden nicht gerade Schlange, weder an diesem Tag noch an anderen. Ihr Schönheitssalon florierte längst nicht so sehr, wie sie es sich erhofft hatte. Sie hatte durchaus eine loyale Stammkundschaft, durch die sie die laufenden Kosten tragen konnte, aber Puma Springs lag zu nahe an Fort Worth und war mit gerade mal achttausend Einwohnern zu klein, um seinen kleinen Geschäften mehr als das nötigste Einkommen bescheren zu können. Jeden Monat betete sie, dass nichts Außergewöhnliches eintrat, aber meistens geschah es doch.

      Mit einem Seufzer trat sie zurück, während Edwin seinen Kopf im Spiegel musterte. Bevor er sich erneut beschweren konnte, ging die Ladentür auf. Das freundliche Lächeln erstarb auf Valeries Lippen, als ihr früherer Freund Buddy Wilcox eintrat.

      „Hallo.“

      Ohne seinen Gruß zu erwidern, wandte sie sich wieder an Edwin. Buddy war eine schlechte Gewohnheit, die sie abzulegen beschlossen hatte.

      Valerie und Buddy waren seit der Schulzeit mit einigen Unterbrechungen zusammen. Dass ihre Beziehung immer wieder aufgelebt war, mochte an dem Mangel an anderen Gelegenheiten in der Kleinstadt liegen. Die meisten ihrer Gleichaltrigen hatten kurz nach dem Examen entweder geheiratet oder waren in Großstädte verzogen.

      Valerie selbst hatte vorübergehend in Fort Worth gewohnt, weil sie sich dort zur Hairstylistin und Kosmetikerin hatte ausbilden lassen. Aber sie hatte stets beabsichtigt, nach Puma Springs zurückzukehren, um bei ihrer verwitweten Mutter und ihrem jüngeren Bruder zu sein.

      Buddy hatte die Kleinstadt nie verlassen. Er war es ganz zufrieden, von einem schlecht bezahlten Job zum anderen zu wechseln und sich in seinem Ruf als ehemals erfolgreichster Quarterback der Schulmannschaft Puma Springs Panthers zu sonnen. Sie hielt sich mit vierundzwanzig endlich für erwachsen, aber er würde es nie werden.

      „Was willst du, Bud? Ich habe keine Zeit, dir die Haare zu schneiden“, erklärte sie, da er aus lauter Eitelkeit sehr häufig vorbeikam, um sich frisieren zu lassen – kostenlos.

      „Sieh mich doch mal an, Püppchen.“ Er schlenderte zum Spiegel und musterte sich. „Meine Haare sehen toll aus. Ich brauche dein Auto.“

      Automatisch blickte sie durch das Fenster zu ihrem vier Jahre alten schwarzen Coupé, das vor dem kleinen Einkaufszentrum parkte. Sie musste es noch zwei Jahre lang abbezahlen und hatte gerade erst die Beifahrertür reparieren lassen, der ihr leichtsinniger Bruder eine Beule verpasst hatte. Verglichen mit Buddy war Dillon ein Musterknabe. Sie stellte den Rasierer ab, legte ihn beiseite und verschränkte die Arme. „Nicht mal im Traum.“

      „Komm schon, Val“, jammerte Buddy.

      „Auf keinen Fall. Du fährst immer, als wärst du auf einer Rennstrecke.“
 
      Er grinste. „Danke.“
 
      „Das war kein Kompliment.“
 
      „Hör mal, es ist wichtig. Ich habe keine Zeit, mit dir zu diskutieren. Hängt der Schlüssel am Haken?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, stürmte er zum Hinterzimmer.

      „Komm zurück!“, schrie sie und lief ihm nach. „Ich habe nicht gesagt, dass du …“

      Die Tür öffnete sich erneut, und momentan vergaß Valerie die potenzielle Gefahr für ihr Auto, als ein hoch gewachsener, gut aussehender Mann mit einem schwarzen Hund hereinkam. Der Mann hatte breite Schultern, dichte pechschwarze Haare, markante Züge und ebenmäßige weiße Zähne. Der Hund war ungewöhnlich groß für seine Rasse, setzte sich auf Befehl gehorsam hin und starrte sie mit seinen schwarzen Augen an. Der Mann lächelte sie an, und seine leuchtend blauen Augen blickten fragend und auch ein wenig anerkennend.

      Er konsultierte das Klemmbrett in seiner Hand. „Sind Sie … Valerie Blunt?“

      „Ja, allerdings.“

      Er reichte ihr eine Hand, die so groß wie eine Schaufel war. „Ich bin Ian Keene, der neue Brandschutzinspektor.“

      Brandschutzinspektor. Sie hatte in der Lokalzeitung über ihn gelesen, dass er hohe Auszeichnungen und Qualifikationen besaß, aber zu teuer für die Kleinstadt war, zumal er einen Assistenten mitbrachte. Dennoch hatte der Stadtrat einstimmig seine Einstellung beschlossen und sich dabei auf eine staatliche Studie gestützt, nach der die kleine Gemeinde inmitten eines von Feuersbrünsten bedrohten Gebiets lag. Zwei Jahre Trockenheit hatten dafür gesorgt, dass die Felder und Weiden selbst jetzt im Frühling ausgedörrt waren.

      Während die Zeitung den Heldenmut und die Qualifikationen des neuen Brandschutzinspektors lobte, wurde darin nicht erwähnt, wie reizvoll er das rote Flanellhemd und die hautenge Jeans ausfüllte. Seine starke, langfingrige Hand verschlang förmlich ihre. Er sah nicht so aus, als hätte er einen Haarschnitt nötig, aber sie konnte sich keinen anderen Grund für sein Auftauchen vorstellen.

      „Was kann ich für Sie tun, Inspektor Keene?“

      Er zog seine Hand zurück. „Ich bin hier, um das Geschäft zu inspizieren.“

      „Inspizieren“, wiederholte sie dümmlich.

      In diesem Moment kam Buddy aus dem Hinterzimmer. „Ich hab ihn gefunden“, verkündete er, und das bedeutete, dass er ihre Handtasche durchwühlt hatte.

      „Buddy, wage es ja nicht …“

      „Inspizieren?“, rief Edwin erbost, und Valerie blickte zu ihm. „Ich wusste doch, dass nichts Gutes bei dieser Sache rauskommen würde.“

      „Wir sehen uns!“, rief Buddy und schlüpfte hinter dem Brandschutzinspektor aus dem Salon.

      „Nein!“ Valerie lief ihm nach und riss die Tür auf. „Buddy, warte!“ Doch er hatte ihr Auto bereits gestartet und brauste davon.

      Vergeblich bemühte sie sich, ihren Zorn zu unterdrücken. Sie wirbelte herum und fand eine Zielscheibe direkt vor sich. „Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben!“

      „Ich? Ich bin nur gekommen, um Ihr Geschäft auf Einhaltung zu prüfen.“

      „Auf was?“

      „Einhaltung der Feuerschutzverordnung.“

      „Ich weiß nichts von einer neuen Verordnung.“

      „Nicht neu“, entgegnete er lakonisch. „Sie ist nur bisher nicht durchgesetzt worden.“

      „Heston ist der Schuldige“, verkündete Edwin und drehte sich zu dem Inspektor um. „Der Junge schert sich einen Dreck um andere Menschen, und das sage ich, obwohl seine Mutter meine eigene Schwester ist.“ Er stand auf und fischte seine Brieftasche aus der Gesäßtasche seiner ausgebeulten Jeans.

      „Sie sind also der Onkel des Bürgermeisters“, bemerke Keene mit deutlichem Interesse.

      Edwin warf eine Fünf-Dollar-Note auf die schmale Ablage unter dem Spiegel. „Ich bin Edwin Searle, und Callie Searle Witt ist meine Schwester, aber ich bezeichne Heston Witt nicht als Familienmitglied. Er ist ein habgieriger Egoist.“ Mit ruckartigen Bewegungen stand er auf. Er kraulte den Hund, der immer noch gehorsam neben seinem Herrchen saß, ging weiter zum Garderobenständer und setzte sich seinen fleckigen, zerbeulten Cowboyhut auf. „Mit dieser unsinnigen Inspektion will er bloß seine Macht beweisen.“

      „Es war der Stadtrat, der diese Inspektion verordnet hat“, wandte der Inspektor ein. „Der Bürgermeister hat als Einziger dagegen gestimmt.“

      „Wollen Sie damit sagen, dass er Sie nicht angestiftet hat, mein Haus zu prüfen?“

      „Na ja, er hat erwähnt, dass es dort einige Probleme geben könnte“, gestand Keene milde ein.

      Edwin straffte die hängenden Schultern und drohte dem Inspektor mit seinem knorrigen Zeigefinger. „Sie werden keinen Fuß auf mein Grundstück setzen.“

      „Oh doch“, entgegnete Keene entschieden. „Und falls Veränderungen nötig sein sollten, werden sie erfolgen.“
 
      „Nur über meine Leiche“, knurrte Edwin und riss die Tür auf.
 
      „Gerade das suchen wir durch die Inspektionen zu verhindern“, entgegnete Keene ruhig.
 
      Edwin verriet seine Einstellung dazu, indem er wortlos hinausging und die Tür rüde zuknallte.
 
      Ian Keene schüttelte seufzend den Kopf, bevor er seinen Blick auf Valerie richtete. „Ist er immer so angenehm?“

      Sie musterte ihn und kam zu dem Schluss, dass seine Selbstsicherheit an Arroganz grenzte, dass er viel zu gut aussah und außerdem schuld war, dass Buddy mit ihrem Auto verschwunden war. „Edwin kann schwierig sein“, gestand sie ein. „Vor allem, wenn man ihn reizt.“

      „Mir scheint eher, dass er derjenige ist, der andere reizt.“ Er schnippte mit den Fingern, und der Hund erhob sich auf und lief schnüffelnd durch den Laden.

      „Nun, mir gefällt diese Inspektion ebenso wenig wie Edwin“, murrte sie.

      Keene blickte sich um und machte ein paar Notizen auf seinem Klemmbrett. „Es muss sein. Nur so kann die Brandgefahr in dieser Stadt minimiert werden. Es geht ganz schnell. Ich habe noch viel Arbeit vor mir.“

      „Eine echt lange Liste an Leuten, die Sie schikanieren wollen, wie?“

      „Ich würde es nicht als Schikane bezeichnen, für die Sicherheit der Leute zu sorgen. Also, wie viele Räume haben Sie hier?“

      Valerie schluckte eine bissige Bemerkung hinunter. „Drei, wenn man das Lager und den Waschraum mitzählt.“

      Er machte sich eine Notiz. „Gehen Sie nur Ihrer Arbeit nach. Ich bin in ein paar Minuten wieder weg.“

      Sie verschränkte die Arme und tippte ungehalten mit dem Fuß auf den Boden, während er von Schrank zu Schrank und von Ecke zu Ecke wanderte.

      Er inspizierte den Frisierstuhl, als könnte er jeden Moment in Flammen aufgehen, und ging dann weiter zur Waschstation. Die elektrische Wandheizung wurde so minutiös untersucht, dass Valerie die Augen verdrehte – und dabei den Hund ins Hinterzimmer schlüpfen sah.

      „Würden Sie Ihren Hund bitte zurückpfeifen? Was fällt Ihnen überhaupt ein, das Tier in ein Geschäft mitzubringen?“

      „Cato ist ein wesentlicher Bestandteil des Prozesses“, erklärte er. „Ich muss sehen, wo Sie Ihre Waren lagern. Schönheitsprodukte enthalten viel Alkohol und andere Brennstoffe.“

      Der Hund stieß ein Wuff aus, und Keene stürmte abrupt ins Hinterzimmer. „Aha.“
 
      Valerie folgte ihm auf den Fersen. „Aha? Was soll das heißen? Es ist ein gewöhnlicher Lagerraum.“

      Sie versuchte, über seine Schulter zu blicken, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Doch eine kalte, feuchte Nase in ihrer Hand und ein pathetisches Jaulen ließen sie stattdessen zu dem Hund blicken, der sich prompt auf ihre Füße setzte. „Ich rate dir, dass du nicht getan hast, was ich vermute“, murrte sie und suchte nach einer verräterischen Pfütze. Als sie keine fand, gab sie nach und kraulte ihn zwischen den Ohren.

      „Cato, such“, befahl Ian Keene.

      Der Hund stand auf und trottete zu dem Inspektor, der nun vor dem neuen Gasboiler hockte.

      „Wie Sie sehen werden, sind die Vorräte in dem Metallschrank am anderen Ende des Raumes untergebracht“, verkündete Valerie.

      Der Hund steckte die Schnauze hinter den Boiler und winselte.

      „Braver Junge“, lobte Ian Keene und tätschelte ihn. Dann drehte er an den Ventilen.

      „Was tun Sie denn da?“

      „Ich stelle ihn ab. Er hat ein Leck.“

      „Das ist unmöglich. Ich habe ihn gerade erst installieren lassen.“

      Er zuckte die Achseln und machte eine Eintragung auf seinem Klemmbrett. „Er hat trotzdem ein Leck.“

      Sie schnupperte. „Ich rieche aber kein Gas.“

      „Ich auch nicht, aber Cato.“

      „Sie lassen Ihren Hund mein Heißwasser abstellen? Ich kann ohne Heißwasser nicht arbeiten.“

      „Ich dichte das Rohr ab, bevor ich gehe.“ Er zog ein Maßband hervor. „Sie können vorübergehend weiterarbeiten, aber dieser Boiler muss versetzt werden.“

      „Was?“

      „Sie müssen den Boiler versetzen lassen.“ Er ging zur Tür, während er erneut etwas auf sein Klemmbrett schrieb, und stieß prompt mit Valerie zusammen.

      Sie geriet ins Taumeln, er stützte sie mit beiden Händen. Ihre Füße verhakten sich miteinander, ihre Körper trafen aufeinander. Plötzlich erstarrten beide. Hitze strömte an den Stellen aus, an denen sie sich berührten. Die Atmosphäre zwischen ihnen knisterte förmlich. Lange Zeit standen sie reglos da. Dann fiel das Klemmbrett in seiner Hand klappernd zu Boden und brach den Bann. Sie stoben auseinander. Sie legte sich eine Hand auf die Brust, um ihr pochendes Herz zu beruhigen, während er sich nach dem Klemmbrett bückte und wieder aufrichtete.

      „Zehn Zentimeter reichen“, murmelte er.

      „Das geht nicht.“

      „Ich fürchte, Sie haben keine andere Wahl“, entgegnete er und ging an ihr vorbei.

      Sie lief ihm nach. „Wo wollen Sie hin?“

      „Ich bin gleich wieder da“, versicherte er, und schon verschwand er zur Tür hinaus.

      Sie warf die Hände in die Luft und stieß ein Wort aus, das lieber ungehört blieb. Ein Jaulen rief ihr in Erinnerung, dass sie nicht allein war. Der Hund stand neben ihr und blickte betörend zu ihr auf. „Das ist alles deine Schuld. An anderer Leute Boiler zu schnüffeln! Schäm dich.“

      Er bellte und warf sie beinahe um, als er sie mit den Vorderpfoten ansprang und ihr das Gesicht ableckte. Unwillkürlich grinste sie.

      „Runter, Cato“, befahl Ian, der in diesem Augenblick mit einem roten Werkzeugkasten zurückkehrte. Der Hund sank augenblicklich auf alle viere und winselte. „Er mag Sie.“

      „Ich Glückspilz“, murrte sie, aber sie tätschelte das Tier verstohlen, während sie seinem Herrchen ins Hinterzimmer folgte. „Ist es wirklich Ihr Ernst, dass ich den Boiler umhängen lassen muss? Ich habe ihn gerade erst installieren lassen.“

      „Trotzdem.“ Er kniete sich vor das anstößige Gerät und öffnete den Werkzeugkasten. „Er ist nicht vorschriftgemäß angebracht worden.“

      „Das ist nicht meine Schuld. Ich kenne die Vorschriften nicht.“

      „Das zählt nicht. Ich kann es nicht durchgehen lassen.“

      „Nur wegen zehn Zentimetern muss ich ihn umbauen lassen?“

      „Entweder das, oder Sie ersetzen ihn durch ein Elektrogerät.“

      „Die gewerblichen Stromkosten sind zu hoch.“

      „Dann erfüllen Sie die Vorschriften.“

      „Aber der Einbau hat mich schon ein Vermögen gekostet.“

      „Das ist nicht mein Problem“, entgegnete er, ohne die Arbeit zu unterbrechen. „Reden Sie mit dem Klempner. Er hätte es richtig machen müssen.“

      Valerie blickte ihn finster an. Verzweiflung kämpfte mit Zorn. „Das ist nicht fair.“

      „Was ist daran nicht fair? Die Vorschriften gelten für alle. Bringen Sie es in Ordnung, oder ich muss Ihr Geschäft schließen.“

      „Wie können Sie das tun?“

      „Es ist mein Job.“ Er legte das Werkzeug zurück in den Kasten, schloss ihn und stand auf. „Sie haben zehn Tage Zeit.“ Er zwängte sich an ihr vorbei. „Ich schicke Ihnen eine offizielle Benachrichtigung. Guten Tag.“

      Zehn Tage! Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Seufzend schloss sie die Augen und fragte sich, wovon sie den Umbau bezahlen sollte. Es war einfach nicht fair.

2. KAPITEL

      „Ich muss eben alles ausstöpseln“, sagte Avis Lorimer und schüttelte dabei resigniert den Kopf, sodass ihre üppigen schokoladenbraunen Locken hüpften.

      Sie war zweiunddreißig und seit drei Jahren verwitwet. Nach dem Tod ihres Mannes, der fast zwanzig Jahre älter gewesen war, hatte sie seinen kleinen Hobbyladen übernommen und verdiente sich dadurch einen bescheidenen Lebensunterhalt.

      Nun hatte Ian Keene verfügt, dass sie entweder die elektrisch betriebenen Artikel wie Spielzeugeisenbahnen, beleuchtete Puppenstuben und Strickmaschinen ausstöpseln oder aber neue Stromkreise und Sicherungen installieren lassen musste. Dabei kümmerte es den verbissenen Inspektor nicht, dass Avis sich keine neuen Sicherungen leisten konnte und gerade die eingeschalteten Geräte Kundschaft anlockten.

      „Es ist nicht fair“, murrte Valerie.

      „Fair vielleicht nicht“, meinte Gwyn Dunstan und füllte die Kaffeetassen auf. „Aber er versteht sein Handwerk. Und davon abgesehen sieht er verdammt gut aus.“

      Gwyn war sechsunddreißig, geschieden und zweifache Mutter. Sie schuftete tagtäglich viele Stunden in ihrem kleinen Café, stand im Morgengrauen auf, um zu backen, und schloss erst am späten Nachmittag. Die harte Arbeit hatte Spuren hinterlassen. Zum Glück hatte ihr Geschäft bei dem Brandschutzinspektor recht gut abgeschnitten. Sie musste nur einige Regale umstellen.

      „Er mag gut aussehen“, räumte Sierra Carlton ein, „aber er ist total nüchtern und unbestechlich. Ich habe weiß Gott versucht, ihm schöne Augen zu machen.“ Aufreizend klimperte sie mit ihren golden getuschten Wimpern und strich sich dabei verführerisch über ihren langen roten Zopf.

      Gwyn und Avis lachten, aber Valerie verspürte einen Anflug von … nun, Besorgnis musste es sein. Schließlich hatte Sierra am schlechtesten von den drei „Mädels“ im Einkaufszentrum abgeschnitten. Ian Keene hatte in ihrem Blumengeschäft zahlreiche Verstöße gegen die Brandschutzverordnung vorgefunden, und seitdem wirkte ihre von Natur aus überschäumende Persönlichkeit sehr bedrückt.

      Die vier Frauen teilten sich das Einkaufszentrum mit einem Versicherungsagenten und einem Chiropraktiker, die sich als Ehemänner jedoch abseits hielten. Die „Mädels“ dagegen kamen täglich zusammen, wenn Gwyn das Café schloss. So konnten sie sich ungestört unterhalten und dabei ihre Geschäfte im Auge behalten.

      „Das wird richtig ins Geld gehen“, betonte Valerie für den Fall, dass jemandem der Ernst der Lage entgangen sein könnte.

      Sierra nickte. „Und der einzige Kunde, den ich bisher hatte, war Edwin.“
 
      „Hat er mal wieder ein Dutzend Nelken geholt?“, fragte Gwyn.
 
      „Natürlich. Sechs für seine Schwester und sechs für das Grab seiner Frau.“ „Du solltest sie ihm nicht zum Selbstkostenpreis geben“, meinte Gwyn. „Ich kann nicht anders. Der arme alte Mann muss offensichtlich jeden Penny dreimal umdrehen.“ Gwyn schnaubte verächtlich. „Wahrscheinlich hat er immer noch den ersten, den er je verdient hat.“ „Dann ist der bestimmt einen ordentlichen Batzen wert“, warf Avis ein.

      „Du hast mit Sicherheit viel zu viel für die alten Münzen bezahlt, die du ihm aus lauter Mitleid abgekauft hast“, vermutete Gwyn kopfschüttelnd. „Ich verstehe euch nicht. Val schneidet ihm die Haare praktisch umsonst, und ihr beide verliert bei jeder Transaktion mit ihm viel Geld, aber was hat er je für euch getan?“

      „Darum geht es nicht“, erklärte Valerie. „Ich finde es einfach süß von ihm, dass er sich so um seine Schwester im Pflegeheim und um das Grab seiner Frau kümmert.“

      „Süß ist das letzte Wort, das ich im Zusammenhang mit dem alten Bock benutzen würde“, murrte Gwyn. „Bestimmt hat er sie früher wie Dreck behandelt und kauft ihnen jetzt Blumen, weil er ein schlechtes Gewissen hat.“

      „Das kann man nicht wissen“, widersprach Avis sanft.

      „Es ist aber nahe liegend. Schließlich ist er ein Mann.“

      „Ach, komm schon, Gwyn“, sagte Avis. „Wir wissen doch alle, dass du ihm hin und wieder ein Stück Kuchen oder eine Tasse Kaffee umsonst gibst.“

      „Aber nur, wenn ich es sonst wegwerfen müsste“, protestierte Gwyn.

      Die drei Frauen an dem kleinen Tisch tauschten wissende Blicke und nippten an ihren Getränken, die sie nie bezahlen mussten.

      „Jedenfalls ist Edwin nicht das Problem“, meinte Valerie, „sondern dieser Ian Keene.“

      Avis runzelte die Stirn. „Wie ich es sehe, hat der Stadtrat die Schuld. Der hätte diejenigen von uns schützen müssen, die ihre Geschäfte eröffnet haben, bevor die neue Bauvorschrift in Kraft getreten ist.“

      „Die Bauvorschrift ist ja gar nicht neu“, entgegnete Gwyn. „Sie wurde nur bisher von niemandem beachtet.“

      „Wie gesagt“, beharrte Valerie, „es ist alles Ian Keenes Schuld.“

      „Mich hat er jedenfalls in die Klemme gebracht“, sagte Sierra. „Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.“

      „Du kannst es ihm aber nicht verdenken, dass er seinen Job macht“, sagte Gwyn.

      „Ich schon“, konterte Valerie. „Vielleicht sollte jemand dem Bürgermeister einen Floh ins Ohr setzen und ihn wissen lassen, dass die Wählerschaft von Puma Springs nicht gerade erfreut ist.“

      „Das kann nicht schaden“, stimmte Sierra zu, und Avis nickte zustimmend.

      „Dann suche ich ihn heute Nachmittag auf“, entschied Valerie.

      „Nur zu, aber nützen wird es uns gar nichts“, meinte Gwyn. „Du verschwendest damit nur deine Zeit. Allerdings haben wir davon alle mehr als genug.“

      „Bist du sicher, dass sie rechtliche Schritte einleiten wollen?“, hakte Avis nach.

      Valerie blickte nacheinander die drei Frauen an ihrem Stammtisch im Café an und zuckte die Achseln. Ihr Besuch beim Bürgermeister war nicht gut gelaufen. Heston Witt war ein weicher, schmieriger und selbstgefälliger kleiner Mann, der nicht genug Verstand hatte, um zu begreifen, dass er sein Amt nur erhalten hatte, weil die Bürgerschaft ihn für harmlos hielt. Vom Stadtrat wurde er immer wieder unterstützt, da er zu faul und inkompetent war, um sich gegen dessen Entscheidungen zu stellen.

      „Ich weiß nur, dass der Inspektor die unqualifizierte Unterstützung des Bürgermeisters genießt und vom Stadtrat ermächtigt wurde, rechtliche Schritte gegen die Nichterfüllung der Verordnung einzuleiten. Heston hat angedeutet, dass jemand wie Edwin Schwierigkeiten kriegen wird, weil sein Grundstück einen Schandfleck und eine Gefahr darstellt.“

      Besorgt fragte Avis: „Was können wir tun?“

      „Wir könnten ihm beim Aufräumen helfen“, schlug Valerie vor.

      Sierra nickte. „Warum nicht? Das würde uns von unseren eigenen Sorgen ablenken und dem alten Heston einen Strich durch die Rechnung machen.“

      Avis seufzte. „Die Frage ist nur, ob Edwin sich helfen lässt.“

      „Wir lassen ihm einfach keine Wahl“, entschied Valerie.

      „Er wäre uns bestimmt dankbar für die Hilfe“, sagte Sierra.

      Gwyn schüttelte den Kopf. „Edwin und dankbar? Im Leben nicht! Ist euch eigentlich klar, dass es dabei nicht nur um ein bisschen Staubwischen geht? Er hat eine ganze Waggonladung Müll auf seinem Grundstück angesammelt.“

      Tonlos hakte Valerie nach: „Du willst uns also nicht helfen?“

      „Genau.“

      „Es wäre auch nicht fair, das zu erwarten“, betonte Avis. „Sie steht jeden Morgen um drei Uhr auf und hat sich um zwei Teenager zu kümmern.“

      „Könntest du dann für mich auf Tyree aufpassen, Gwyn?“, bat Sierra. „Es muss an einem Sonntag sein, da das unser einziger freier Tag ist. Es dauert bestimmt nicht so furchtbar lange.“

      Gwyn nickte. „Ich passe auf sie auf, so lange es nötig ist. Und da ihr so entschlossen seid, eure Nasen in Edwins Angelegenheiten zu stecken, muss ich euch was erzählen. Ich habe gehört, dass er zusammen mit dem Inspektor beim Anwalt und dann in der Bank war.“

      Avis blickte in die Runde. „Vielleicht ist es schon zu spät. Das klingt, als ob Edwin schon eine Strafe gezahlt hat.“

      „Ich weiß noch mehr“, fuhr Gwyn fort. „Ich habe aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass der Inspektor gesehen wurde, wie er Sachen aus dem Haus geschafft hat – Kartons und Koffer und so.“

      Alarmiert fragte Valerie: „Soll Edwin von seinem Grundstück vertrieben werden?“

      „Nein.“

      „Woher weißt du das?“

      „Weil ich gefragt habe.“

      „Du hast den Inspektor danach gefragt?“, hakte Sierra nach.

      „Ja. Ich war sehr höflich, und er hat sehr höflich die Aussage verweigert. Allerdings hat er gesagt, dass es sich nicht um eine Zwangsräumung handelt.“
 
      Valerie runzelte die Stirn. „Edwin braucht trotzdem Hilfe.“

      Zum wiederholten Male schüttelte Sierra die Kuhglocke, die am Gartentor hing, diesmal lange und kräftig.

      „Immer mit der Ruhe“, rief Edwin hinter dem hohen Holzzaun. Einen Moment später steckte er den Kopf durch das Gartentor und fragte überrascht: „Was in aller Welt wollt ihr denn hier?“

      Als Anstifterin des Vorhabens fühlte Valerie sich befleißigt, die Führungsrolle zu übernehmen, und sie erwiderte mit einem strahlenden Lächeln: „Wir haben gehört, dass Sie Hilfe brauchen, um das Grundstück zu entrümpeln.“

      Edwin legte eine mürrische Miene auf. „Was? Wurde das im Radio durchgesagt? Hat man denn hier überhaupt keine Privatsphäre?“ Er öffnete das Tor weiter und trat zurück. „Dann kommt endlich rein. Der Tag ist schon halb vorbei.“

      Die Frauen tauschten amüsierte Blicke und schlüpften nacheinander durch das Tor auf einen überwucherten Gartenweg. Valerie spürte eine Bewegung neben sich, blickte hinab und sah einen großen schwarzen Hund, der ihr vage bekannt vorkam. Sie hatte nicht gewusst, dass Edwin ein Haustier besaß. Geistesabwesend kraulte sie das Tier zwischen den Ohren und ging weiter.

      Edwin ging um den gewaltigen Stamm eines uralten Baumes herum und sagte zu einer dahinter verborgenen Person: „Sie kriegen Hilfe. Anscheinend bin ich neuerdings ein beliebter Kerl.“ Er schüttelte den Kopf, bevor er die Frauen zu sich winkte. „Er wird Ihnen zeigen, was zu tun ist.“ Und damit wandte er sich ab und schlurfte zum Haus, gefolgt von dem schwarzen Hund.

      Valerie schloss einen Moment lang die Augen. Instinktiv wusste sie, wer da hinter dem großen alten Baum hantierte.

      „Danke, dass Sie gekommen sind“, sagte Ian. „Ich hatte keine Hilfe erwartet.“

      Einen Moment lang herrschte verlegenes Schweigen. Dann räusperte sich Sierra. „Edwin ist ein … guter Kunde.“

      „Wir machen uns Sorgen um ihn“, fügte Avis hinzu.

      Valerie zwang sich, die Augen zu öffnen, und begegnete seinem eindringlichen Blick.

      „Das freut mich zu hören.“ Er blickte um sich, als wollte er die Lage einschätzen.

      Valerie nutzte die Gelegenheit, um ihn verstohlen zu mustern. Der strohfarbene Cowboyhut stand ihm gut, betonte seine pechschwarzen Haare. Ein dünnes weißes T-Shirt und eine alte Jeans, die tief auf seinen Hüften saß, umspannten seinen Körper wie eine zweite Haut. Er schien sich so zu Hause zu fühlen wie in seinem eigenen Garten. Das wurmte sie. Aus irgendeinem Grund wurmte sie alles an ihm.

      Er deutete hinter sich. „Eigentlich werfe ich den Schrott nur auf den Anhänger da hinten, den ich später bei der Mülldeponie ablade.“

      Er ging davon, und die anderen Frauen folgten ihm ohne Zögern. Doch es dauerte einen Moment, bis Valerie sich zwingen konnte, sich in Bewegung zu setzen. Sie sagte sich, dass seine Hilfe bei der Entrümpelung das Mindeste war, was er tun konnte, da er überhaupt erst das Problem verursacht hatte. Es machte ihn nicht zu einem Helden – nur zu einem anständigeren Menschen, als sie zunächst geglaubt hatte.

      Im Hinterhof, gleich beim Tor, stand ein relativ neuer dunkelgrüner Pick-up mit einem blauen Metallanhänger. Verwitterte Balken, kaputte Möbel, Baumstämme und Fässer mit halb verbranntem Müll lagerten um eine baufällige Garage, die vermutlich nach Entfernung des Gerümpels zusammenbrechen würde. Kisten und aufgeweichte Pappkartons stapelten sich neben einem Blechschuppen, der überquoll mit Dosen und Beuteln und Kisten.

      „Was will Edwin mit all dem Zeug?“, fragte Sierra.

      Ian zuckte die Achseln. „Er hatte vor, alles wieder zu verwerten. Er wollte ein Recycling-Center hier in Puma Springs aufmachen, hauptsächlich auf Betreiben seiner Frau. Mit ihrem Tod ist wohl auch sein Wille dazu gestorben.“

      „Der arme alte Kerl“, sagte Avis, während sie ein Paar dicke Gartenhandschuhe aus ihrem Hosenbund zog.

      Ian lächelte. „Ich glaube, er würde sich an dieser Bezeichnung stören. Seinen Ausführungen zufolge hatte er in seinem langen Leben alles, was sein Herz begehrt.“

      „Sieht so aus, als ob das alles noch hier wäre“, murrte Sierra.

      Ian schmunzelte. Lachfältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln, und tiefe Linien gruben sich in seine Wangen. Valerie verspürte ein Flattern in der Magengegend.

      „Falls Sie keine Handschuhe mitgebracht haben, im Pick-up sind welche.“

      „Danke. Ich habe es tatsächlich vergessen.“

      Zum ersten Mal wandte er sich an Valerie. „Wie steht es mit Ihnen?“

      Sie griff in die Gesäßtasche und holte ein Paar Lederhandschuhe hervor. „Ich habe meine eigenen dabei“, antwortete sie knapp und eisig.

      Er grinste, so als fände er ihre Feindseligkeit höchst amüsant. „Nun, dann können Sie sich ja gleich an die Arbeit machen“, sagte er und musterte sie mit einem Grinsen, das ihr spöttisch erschien, von ihrem alten vergilbten Filzhut bis hin zu den abgewetzten Stiefelspitzen.

      Dann begleitete er Sierra zum Pick-up, öffnete die Fahrertür und beugte sich hinein, während er etwas sagte. Sie lachte und blickte zu Valerie, bevor sie sich wieder umdrehte und die Handschuhe entgegennahm.

      „Wir scheinen uns in Ian Keene getäuscht zu haben“, murmelte Avis, während sie sich bückte und eine verwitterte Dachschindel aufhob.

      „Wieso? Ist er das Geschenk Gottes an einen mürrischen alten Mann?“, konterte Valerie missmutig.

      Überrascht blickte Avis auf. „Er bemüht sich offensichtlich, Edwin zu helfen, genau wie wir.“

      „Er hat dieses ganze Problem verursacht.“

      „Was hätte er denn sonst tun sollen? Schau dich doch mal um. Ein Funke reicht, und hier brennt alles lichterloh.“

      „Mag sein, aber ich mag ihn trotzdem nicht.“

      Avis warf einen Blick über die Schulter. Valerie tat es ihr gleich, und ihre Laune verfinsterte sich noch mehr, als sie Ian Keene an seinem Pick-up lehnen und angeregt mit Sierra plaudern sah.

      „Was gibt es da nicht zu mögen, Val? Der Mann kann nicht so schlecht sein, wenn er hier aushilft. Außerdem ist er ein echt toller Hecht – und ein echter Single.“

      Valeries Herz pochte. „Ja und? Was kümmert mich das? Er kostet mich – uns alle – eine Menge Geld, das wir nicht haben.“

      „Na ja, aber irgendwie ist er doch im Recht.“

      „Er ist überhaupt nicht im Recht! Er ist ein Tyrann.“

      Avis blickte erneut zum Pick-up, als Sierra laut lachte. „Sie scheint anderer Meinung zu sein.“

      Ein unliebsames Gefühl des Neides stieg in Valerie auf, als ihr bewusst wurde, dass Sierra eine hautenge Jeans und ein knappes Top trug, das ihren geschmeidigen, wohl gerundeten Körper aufreizend umschmiegte.

      Ian kehrte gemeinsam mit Sierra zurück in den Hinterhof und rief: „Wenn Sie sich um das Kleinzeug kümmern, dann übernehmen Sierra und ich diese Möbel.“

      Sierra, dachte Valerie verbittert. Sie nannten sich also schon beim Vornamen. Verbissen begann sie, ein Stück Gerümpel nach dem anderen einzusammeln, und dabei verfluchte sie insgeheim den Tag, an dem Ian Keene in Puma Springs Einzug gehalten hatte.

3. KAPITEL

      „Wir brauchen Hilfe hier hinten!“, rief Ian.

      Valerie warf einen giftigen Blick in seine Richtung.

      Jedes Mal, wenn er sie anschaute, fühlte er sich wie vom Blitz getroffen. Es ergab keinen Sinn. Sie war nicht sein Typ mit ihrem peppigen Fransenschnitt. Er mochte Naturblondinen mit langen Haaren und einer Vorliebe für Jeans und Turnschuhe. Valeries Aufmachung dagegen war schick und modebewusst, einschließlich des superhellen Lippenstifts, den er hasste. Darüber hinaus gab sie sich höchst unwirsch. Was war es also, das ständig seinen Blick anzog und seine Sinne schärfte?

      Vielleicht lag es an der Bluse, die millimetergenau zugeschnitten zu sein schien und die Rundungen ihrer vollen, hohen Brüste betonte. Doch ihr Schmollmund erinnerte ihn an ein verwöhntes Kind. Daddys kleine Prinzessin. Jemand hätte ihr den kecken Po versohlen und sie dadurch zu der Einsicht bringen sollen, dass sich die Welt nicht nur um sie drehte.

      Er wandte sich ab, bückte sich nach dem total verrosteten Sprungfedergestell zu seinen Füßen und suchte nach einer Stelle, um es anzuheben, ohne dass es sich in seine Einzelteile auflöste. Sierra stellte sich neben ihn, und er dirigierte die anderen beiden Frauen zu den gegenüberliegenden Ecken.

      „Sie müssen sich Stellen am Rahmen suchen, die noch nicht durchgerostet sind. Okay?“ Er wartete, bis alle in Position gegangen waren. „Fertig? Alle zusammen. Eins, zwei und drei!“

      Das Ding war schwerer, als es aussah, und erstaunlich sperrig, aber sie schienen es gut im Griff zu haben, bis Sierra auf dem Weg zum Anhänger stolperte. Der Rahmen verdrehte sich, und eine nach der anderen gingen die Sprungfedern hoch wie Feuerwerkskörper am vierten Juli. Eine traf Ian unter dem Kinn, sodass seine Zähne zusammenprallten und sein Kopf zurückgeschleudert wurde. Die Frauen ließen los und rannten davon – bis auf Sierra, die auf die Knie ging und schützend die Arme über den Kopf hielt, während Metallteile wie Querschläger durch die Luft prasselten. Dann, so plötzlich, wie es begonnen hatte, war es vorüber.

      Die Haustür öffnete sich, und Edwin steckte den Kopf heraus. „Ich nehme an, ich hätte diese Sprungfedern wohl nicht zusammendrahten sollen.“

      Ian blickte ihn verwundert an und schaute dann instinktiv zu Valerie. In ihren leuchtenden goldbraunen Augen las er genau den Gedanken, der ihm durch den Kopf ging: Nur Edwin konnte ein Bettgestell, das seit mehr als dreißig Jahren ausgedient hatte, in eine gefährliche Waffe verwandeln.

      Es zuckte um Ians Mundwinkel, ebenso wie um ihre, und dann brachen beide in schallendes, unkontrollierbares Gelächter aus. Sie waren so vertieft in diesen gemeinsamen Heiterkeitsausbruch, dass es einen Moment dauerte, bis ihm bewusst wurde, dass nur sie beide davon angesteckt worden waren. Schließlich gelang es ihm, sich zu beherrschen. Er räusperte sich und rang nach Atem.

      Edwin starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren, und vielleicht war dem auch so. „Sind alle okay?“

      Ian hüstelte. „Ich schon.“

      Valerie schlug sich eine Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu unterdrücken, und nickte. Avis erklärte: „Getroffen wurde ich nicht, aber eins von den Dingern ist direkt an meinem Kopf vorbeigeschossen.“

      Sierra rappelte sich auf, klopfte sich den Staub von der Kleidung und blickte an sich hinab. „Ich habe was am Arm abgekriegt“, sagte sie, und ihr Ton verriet, dass es wehtat.

      „Das sollten wir uns lieber anschauen“, entschied Edwin. „Kommen Sie mit ins Haus, damit wir Eis darauf legen können. Ich habe außerdem eine Kanne Eistee gemacht.“

      „Tun Sie lieber, was er sagt.“ Ian räusperte sich erneut. „Wir könnten alle eine kleine Pause gebrauchen.“ Er blickte zu Valerie und erkannte, dass ihr der Heiterkeitsausbruch inzwischen ebenso peinlich war wie ihm.

      Avis und Sierra folgten Edwin ins Haus. Valerie bückte sich und hob ein Stück Metall auf. Ian wischte sich am Hosenboden den Rost von den Händen und spazierte zu ihr. Er wusste nicht warum, aber er hatte das Bedürfnis, etwas zu sagen.

      „Ich hatte nicht gemerkt, dass er die Sprungfedern mit Draht zusammengebunden hatte.“

      „Ich auch nicht.“

      Erneut zuckte es belustigt um seine Mundwinkel. „Ich dachte, dass der Rahmen durchbrechen könnte, aber mit so was habe ich nicht gerechnet. Es war wie eine Granatenexplosion, bei der die Querschläger in alle Richtungen auf Blech prallen.“

      Gleichzeitig kam ihnen derselbe Gedanke. Sie wirbelten abrupt herum, liefen zu seinem Pick-up und untersuchten ihn.

      „Hm, ich sehe nichts“, murmelte sie.

      „Muss wohl der Schuppen gewesen sein“, sagte er erleichtert.
 
      „Oder der Anhänger. Besser der als der Pick-up. Das Ding habe ich gerade erst gekauft.“
 
      „Es ist ein schickes Modell“, sagte sie und strich über die Heckpartie.
 
      „Ich bin ziemlich eigen mit meinen Fahrzeugen“, bemerkte er.

      Sie nickte verständnisvoll. „Ich weiß, was Sie meinen. Es steckt so viel Geld da drin. Ich bin fast verrückt geworden, als ich neulich eine Beule in meinem Kotflügel vorgefunden habe.“

      „Ja, solche Reparaturen nerven gewaltig.“

      „Und sie hören nie auf. Eine Katastrophe kommt nach der anderen, und man hat nie Geld dafür.“

      Zorn funkelte aus ihren Augen, und damit war es plötzlich vorbei mit dem seltsamen Einvernehmen zwischen ihnen.

      „Mit diesen Problemen muss sich jeder von uns herumschlagen, Miss Blunt“, konterte er schroff. „Aber wissen Sie was? Geld zählt nicht so sehr, wenn es um Leben oder Tod geht.“

      „Wie bei Springfedern, die sich selbstständig machen und durch das All fliegen?“

      „Worauf wollen Sie hinaus?“

      „Dass man nicht immer alles vorhersehen kann. Man kann alle Vorsichtsmaßnahmen ergreifen und trotzdem von einem Unglück getroffen werden. Oder man wird sich einer potenziellen Katastrophe über Jahre hinaus nicht bewusst – ohne jegliche schädliche Folgen.“

      „Sie müssen diesen Boiler verlegen lassen“, teilte er ihr mit. „Es ist gefährlich.“

      „Sie könnten mir zumindest etwas Zeit lassen.“

      „Ich habe Ihnen Zeit gelassen!“, rief er aufgebracht. „Mit jedem Tag, den Sie es hinauszögern, riskieren Sie Ihr Leben!“

      Sie wirbelte herum und stürmte zum Haus. Er guckte ihr nach und raufte sich vor Verzweiflung die Haare. Was stimmte nicht mit dieser Frau? Warum konnte sie die Gefahr nicht erkennen? Sie musste verrückt sein. Nur so konnte er es sich erklären.

      Überhaupt nicht erklären konnte er sich, warum er den Blick auf ihre zierliche Gestalt heftete, bis sie im Haus verschwand. Vielleicht war er der Verrückte. Es hatte ihm gerade noch gefehlt, an einem zänkischen Weib Gefallen zu finden, auch wenn sie noch so sexy war. Zumal sie einen Freund hatte. Das hatte er durch einige beiläufige Fragen in der Stadt herausgefunden.

      Buddy Wilcox war der faulste freiwillige Feuerwehrmann von ganz Puma Springs und dem Stadtgeflüster nach so gut wie ein Betrüger. Ian konnte nicht verstehen, was Valerie an dem Burschen fand, aber anscheinend waren die zwei schon sehr lange liiert.

      Von ihrem lausigen Geschmack in punkto Männern abgesehen, war Ian sehr erfreut darüber, dass sie und ihre Freundinnen Edwin halfen. Vielleicht ahnten sie, wie krank der alte Mann war. Oder wussten sie möglicherweise noch mehr? Aber nein, Edwin hatte äußerste Diskretion verlangt. Seine Geheimnisse waren sicher.

      Ian Keene wischte sich mit einem Halstuch über die Stirn, während er sich in dem aufgeräumten Garten umblickte. „Ladys, Sie waren eine gewaltige Hilfe.“

      „Ja“, pflichtete Edwin ihm bei. „Ich erkenne es hier kaum wieder.“

      „Wir haben es gern getan“,sagte Avis sanft. Sogar verschmutzt und erschöpft, mit geröteten Wangen von der Sonne, sah sie feminin und hübsch aus.

      Das konnte Valerie von sich selbst leider nicht sagen. Sie fühlte sich, als wäre sie im Dreck gewälzt und dann durch die Mangel gezogen worden.

      „Wie wäre es, wenn ich die Ladys zu einem Bier einlade?“, schlug Ian vor.

      „Nein“, erwidere Valerie hastig. „Wir müssen jetzt los.“ Vielleicht war er nicht durch und durch ein Ungeheuer, aber auf keinen Fall wollte sie sich gemütlich mit einem Mann zusammensetzen, der ihnen allen solche Schwierigkeiten machte.

      „Okay, dann vielleicht ein anderes Mal.“

      „Das wäre nett, danke“, sagte Avis.

      „Ich muss leider nach Hause zu meiner Tochter“, erklärte Sierra bedauernd.

      Valerie runzelte die Stirn und wandte sich an Edwin. „Tja, ich schätze, wir sehen uns.“

      „Für eine Weile noch“, erwiderte er.

      Das erschien ihr seltsam, aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn schon verkündete Ian Keene: „Noch mal danke, Ladys. Ihre Hilfsbereitschaft sagt mir, dass Sie alle das Nötige tun werden, um Ihre Läden vorschriftsmäßig einzurichten.“

      Valerie verdrehte empört die Augen. Sierra und Avis runzelten die Stirn und erweckten somit den Eindruck, dass sie ihr zustimmten.

      Doch das erwies sich als Irrtum, sobald die drei in der Abenddämmerung über den frisch geräumten Plattenweg zum Gartentor gingen und Sierra fauchte: „In Zukunft solltest du Avis und mich konsultieren, bevor du Entscheidungen triffst, die uns alle betreffen.“

      Verletzt entgegnete Valerie: „Ihr wolltet doch wohl nicht mit ihm auf ein Bier gehen!“

      „So, wie wir gerade aussehen, nicht“, räumte Avis ein.

      „Entschuldigt bitte“, murrte Valerie gekränkt, „aber da wir zusammen in meinem Auto gekommen sind, bin ich natürlich davon ausgegangen, dass wir auch gemeinsam wieder gehen.“

      „Du willst einfach nur nicht zugeben, dass du dich in ihm getäuscht hast“, entgegnete Avis.

      „Sieh es ein, Val“, dränge Sierra. „Er ist nicht der Schuft, für den wir ihn gehalten haben.“

      Valerie schnappte nach Luft. „Ihr solltet euch mal reden hören! Er ist für all unsere Sorgen verantwortlich. Wir haben uns heute die Finger wund gearbeitet, weil er gedroht hat, den armen Edwin zu verklagen.“

      Avis beharrte: „Herrje, Val, er tut doch nur seine Pflicht.“

      „Es war gefährlich auf dem Grundstück. Das musst sogar du einsehen“, pflichtete Sierra ihr bei.

      „Und unsere Läden sind wohl auch gefährlich, wie?“

      „Offensichtlich.“ Avis seufzte. „Meiner zumindest. Bei mir brennen dauernd Sicherungen durch und Kabel schmoren. Wir könnten ihn ja bitten, uns zu helfen, die Vorschriften zu erfüllen.“

      Sierra meinte nachdenklich:“ Die Idee ist gar nicht schlecht, aber er hat schon mehr als genug zu tun.“

      „Ja, er muss durch die Stadt jagen und anderen Leute Probleme machen.“ Valerie warf empört die Hände hoch. „Dass er zum Anbeißen aussieht und den Müll wegbringt, heißt noch lange nicht, dass er ein netter Mensch ist.“

      Sierra und Avis blickten einander an und brachen in Gelächter aus.

      „Was ist? Das ist überhaupt nicht witzig. Der Mann hat ein bisschen Macht bekommen, und die ist ihm offensichtlich zu Kopf gestiegen. Wenn ihr das nicht einseht, dann liegt es wohl an mir, ihm einen Dämpfer aufzusetzen.“

      Sierra verschränkte die Arme und nickte eifrig. „So ist es wohl, Val.“

      „Ja, ich würde sagen, du bist definitiv die richtige Frau für diesen Job“, stimmte Avis zu.

      Beim besten Willen konnte Valerie sich nicht erklären, was das zu bedeuten hatte.

      Mit vorgerecktem Kinn erklärte sie: „Gut. Ihr werdet schon sehen.“

      Ian richtete den wachsenden Stapel Papiere in seiner Ausgangsbox und griff nach seiner Kaffeetasse. Er kam recht gut voran. Der Papierkram sagte ihm von all seinen Aufgaben am wenigsten zu, aber es war nun einmal unerlässlich, unzählige lokale, staatliche und bundesstaatliche Formulare zu bearbeiten. Um seiner angestrebten Karriere willen studierte er beständig die komplexen Vorschriften, die sich alle naslang änderten. Er hatte berufliche Zukunftspläne, und dieses winzige Büro in der Feuerwache war nur die erste Stufe der Erfolgsleiter.

      In vielerlei Hinsicht war er immer noch ein Fremder in Puma Springs, aber er verspürte eine wachsende Zugehörigkeit. Es war seine Stadt, und sie musste dringend bereinigt werden. Eifrig sah er dem Tag entgegen, an dem er ohne Sorgen durch die Straßen fahren konnte. Derweil verwendete er jede Woche drei Tage auf Inspektionen und zwei auf Büroarbeit. Brent Hawley, sein Assistent, guter Freund und bewährter Feuerwehrmann, schob die Nachtwachen und sorgte dafür, dass Leiterwagen, Ambulanz und alle weiteren Gerätschaften in einwandfreiem Zustand waren.

      Der stämmige, sommersprossige Rotschopf hatte sich für diesen Posten anheuern lassen, um seine schwangere Frau durch die Verringerung des Berufsrisikos zu beruhigen. Ian hatte durchaus Verständnis dafür. Er war der Erste, der sich eingestand, dass seine Ehe über den ersten Jahrestag hinaus angedauert hätte, wenn er damals bereit gewesen wäre, ebenso zu handeln. Doch er hatte sich geweigert, auf gefährliche Einsätze zu verzichten, und Mary Beth hatte ihn verlassen. Er konnte es ihr nicht verdenken.

      Er stellte die Tasse ab und griff nach dem nächsten Formular. Plötzlich sprang Cato auf und jaulte aufgeregt. Im nächsten Moment wurde die Bürotür aufgerissen, und Valerie Blunt stürmte herein. Sie knallte ein Blatt Papier auf den Schreibtisch und taumelte seitwärts, als Cato an ihr hochsprang und versuchte, die Vorderpfoten um ihre Taille zu schlingen. Aus irgendeinem Grund betete der verrückte Hund sie an.

      In Wirklichkeit war Cato alles andere als verrückt und Valerie entzückend mit ihren kunstvollen Fransen, die um ihr Kinn wehten, und den goldenen Augen, die Feuer sprühten. Während sie den Hund von sich schob, griff Ian zu dem Papier.

      „Als ob Sie nicht genau wüssten, was drinsteht!“, fauchte sie.

      Er zog die Augenbrauen hoch. „Hier steht, dass jemand namens Dillon Blunt den Kursus in fortgeschrittener Wirtschaftslehre nicht bestanden hat.“

      Sie rang nach Atem, schnappte sich das Papier und stopfte es in ihre Manteltasche. „Das ist der falsche Brief. Ich wollte den anderen mitbringen.“

      „Welchen anderen?“

      „Das wissen Sie ganz genau!“ Sie stützte die Hände auf die Schreibtischkante und beugte sich vor. Der tiefe V-Ausschnitt des goldgelben Tops, das sie unter einem blauen Leinenmantel trug, klaffte einladend.

      Ian beugte sich vor und schaute ihr direkt in den Ausschnitt. Das war kein kluger Schritt. Ein Blick auf die festen Rundungen ihrer zart gebräunten Brüste, und seine Jeans wurde sehr unangenehm eng.

      „Fünfundzwanzig Dollar! Das ist ja wohl die Höhe!“

      Er zwang sich, den Blick zu heben, und heftete ihn auf ihren Mund. An diesem Tag trug sie einen bronzefarbenen Lippenstift, der etwas dunkler als gewöhnlich war. Er schluckte, sammelte seine zerstreuten Gedanken und krächzte: „Das ist nicht mein Werk. Der Stadtrat …“

      „Es war nicht der Stadtrat, der in meinen Laden gestürmt ist, mir befohlen hat, Hunderte von Dollar auszugeben und mir dann auch noch Gebühren von fünfundzwanzig Dollar für diese Ehre aufbrummt.“

      „Er hat die Gebühren vor meiner Inspektion beschlossen.“

      „Das ist mir egal! Ich werde es nicht bezahlen!“

      „Offensichtlich haben Sie mit dem Klempner über die Kosten gesprochen. Ist es derselbe, der den Boiler ursprünglich installiert hat?“

      „Natürlich.“

      Er griff zu einem Füllfederhalter. „Ich brauche seinen Namen.“

      Sie antwortete nicht. Stattdessen hob sie einen Oberschenkel auf die Ecke des Schreibtisches und hockte sich auf die Kante. Er konnte nicht umhin zu bemerken, wie ihr geblümter Rock hoch rutschte und viel Bein zeigte – mehr Bein, als eine Frau besitzen sollte, die ihm gerade mal bis an die Schulter reichte.

      „Hören Sie, ich weiß, dass Sie Ihren Job sehr ernst nehmen, aber ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen.“

      „Dieser Klempner sollte umfassend über die Stadtverordnung informiert sein, bevor er einen weiteren Fehler macht. Meinen Sie nicht?“

      Sie sprang auf. „Es sind nur zehn Zentimeter! Können wir das Ganze nicht vergessen?“

      „Ausreichende Belüftung ist sehr wichtig bei einem Gasboiler“, entgegnete er mit Autorität in der Stimme. „Sonst riskieren Sie eine Vergiftung durch Kohlenmonoxid. Es ist farblos, geschmacklos, geruchlos und tödlich, und ich vermute, dass Sie bis jetzt noch keine Auswirkungen gespürt haben, weil das Wetter milde ist und die Ladentür meistens offen steht und frische Luft hereinlässt. Aber was passiert, wenn es wärmer oder kälter wird, die Tür überwiegend geschlossen ist und die verbrauchte Luft durch die Klimaanlage ständig zirkuliert? Wenn Sie Glück haben, leiden Sie dann nur an Übelkeit, Schläfrigkeit und starken Kopfschmerzen. Wenn Sie Pech haben, explodiert das Ding einfach. Glauben Sie mir, Valerie, wenn der Boiler nicht umgehängt wird, kommt früher oder später jemand zu Schaden.“

      Sie schluckte. „Trotzdem ist es nicht fair. Schon gar nicht die fünfundzwanzig Dollar.“

      Diese Sache gefiel ihm auch nicht, aber die Stadt musste irgendwie die Unkosten decken. „Der Betrag deckt nicht mal die Papierarbeit.“

      Der Hund sprang erneut an ihr hoch, legte die Vorderpfoten auf ihre Schultern und versuchte, ihr Gesicht abzulecken. Sie wehrte es ab, indem sie ihn zwischen den Ohren kraulte. „Ich habe über neunhundert Dollar locker gemacht, um diesen Boiler installieren zu lassen“, murrte sie.

      Er hielt den Füller über einem Zettel bereit. „Ich brauche den Namen des Klempners.“

      „Duane Compton“, sagte sie unwirsch, und Cato nutzte ihre momentane Unachtsamkeit und leckte ihr Gesicht. Sie lachte, und der Klang ging Ian unter die Haut.

      „Cato, runter“, befahl er.

      Gehorsam sank der Hund auf den Boden und winselte flehend. Valerie verdrehte die Augen, hockte sich vor ihn und kraulte ihn unter dem Kinn. „Ich sollte auf dich auch sauer sein“, teilte sie ihm mit. Cato rollte sich auf den Rücken und schwänzelte entzückt. „Du hast mich in diese Patsche gebracht.“ Sie rieb seinen Bauch. „Du und deine Spürnase.“

      Ian grinste über Catos heraushängende Zunge. Der Köter fühlte sich wie im Hundehimmel. „Er mag Sie.“

      „Das ist mir nicht entgangen“, erwiderte sie trocken.

      „Sie sollten sich geschmeichelt fühlen. Er ist ein Held, müssen Sie wissen. Er hat seinen ursprünglichen Besitzer, einen alten Mann, vor einem Feuer gerettet. Hat ihn mitten in der Nacht aufgeweckt.“

      „Und wie sind Sie an ihn geraten?“

      „Der alte Mann hat sich bei einem Sturz die Hüfte gebrochen. Seine Familie hat beschlossen, ihn in ein Pflegeheim zu stecken. Deshalb hat er mich gebeten, Cato zu übernehmen. Das ist jetzt fast vier Jahre her, und ich habe ihn noch nie so verrückt nach jemandem erlebt, wie er es nach Ihnen ist.“

      „Muss mein Parfüm oder so was sein“, murmelte sie.

      „Oder so was.“ Seine eigene Liste an Anziehungspunkten ging bei weitem über Parfüm hinaus. Sie war geradezu faszinierend, wenn sie nicht gerade Feuer spie – und selbst dann. Er beobachtete, wie ihre kleine Hand mit den korallenroten Fingernägeln den Hund streichelte und bekam ein wenig Atemnot. Ihm fiel auf, wie zierlich ihre Handgelenke und Knöchel waren, wie wohl gerundet ihre Hüften und Schenkel. Sie hätte ausgezeichnet in seinen Schoß gepasst. „Hören Sie, was die fünfundzwanzig Dollar angeht“, sagte er spontan, „werde ich sehen, was ich tun kann.“

      Sie versteifte sich bei der Erwähnung der Gebühr und richtete sich auf. Zu spät wurde ihm bewusst, dass er sie nur an ihren Konflikt erinnert hatte.

      „Das ist ja wohl das Mindeste, das Sie tun können“, teilte sie ihm hochnäsig mit. Und damit rauschte sie aus seinem Büro und knallte die Tür hinter sich zu.

      Cato stand auf und winselte Mitleid erregend.

      „Gib es auf, Kumpel“, murrte Ian, während er zum Telefonbuch griff. „Sie ist offensichtlich nicht für uns gedacht. Also sollten wir beide lieber aufhören, nach ihr zu lechzen.“

      Cato wandte den Kopf um und schien mit seinen schwarzen Augen zu sagen: Leichter gesagt als getan.

      „Das stimmt“, murmelte Ian seufzend.

4. KAPITEL

      Valerie beobachtete, wie der Klempner ein Stück Rohr abmaß. „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie den Preis gesenkt haben, Mr. Compton, aber ich bin momentan so knapp bei Kasse, dass ich trotzdem in Raten zahlen muss.“

      Der kleine, gertenschlanke Mann bedachte sie mit einem missmutigen Blick, aber sie konnte nichts gegen seinen Unmut tun.

      Als sich die Ladentür öffnete, eilte Valerie vom Hinterzimmer in den Salon, denn sie hoffte auf einen zufälligen Kunden.

      Ian Keene begrüßte sie. „Ich nehme an, Compton ist hier?“

      „Ja. Rechtzeitig, um Ihre willkürliche Frist einzuhalten“, entgegnete sie verstimmt.

      „Es ist nicht willkürlich, sondern obligatorisch.“ Er trat auf sie zu. „Ich hätte Ihr Geschäft schließen können, und wäre das Wetter nicht so mild, hätte ich es auch getan.“

      Das überraschte sie, doch sie verbarg den Anflug von Dankbarkeit hinter störrischem Groll und folgte ihm ins Hinterzimmer.

      Hastig stand der Klempner auf. Er schien zu schrumpfen und wirkte geradezu winzig, als Ian sich vor ihm aufbaute. „Inspektor Keene, was tun Sie denn hier?“

      „Ich bin gekommen, um Ihre Arbeit zu inspizieren.“

      „Ich bin noch nicht fertig.“

      „Kein Problem. Ich schaue Ihnen einfach zu.“

      Duane Compton setzte eine missmutige Miene auf, trat nervös von einem Fuß auf den anderen und erklärte Valerie zu ihrer Verblüffung: „Ich habe mir überlegt, dass ich Ihnen nichts für die Verlegung des Boilers berechnen werde.“

      Erleichterung stieg in ihr auf. Dann wurde ihr bewusst, dass sie den Kostenerlass allein Ians Auftauchen zu verdanken hatte. Trotz all der hässlichen Dinge, die sie gedacht und gesagt hatte, war er ihr zu Hilfe gekommen. Abrupt gerieten ihre Vorurteile ins Wanken. Sie zog den Kopf ein, um die Schamesröte auf ihren Wangen zu verbergen. „Ich glaube, unter diesen Umständen kann ich die Gebühr für die Inspektion aufbringen“, murmelte sie verlegen.

      „Das hat sich schon erledigt.“ Finster starrte Ian den Klempner an. „Da Sie sich so fair verhalten, werde ich dafür sorgen, dass Sie für die Nichteinhaltung der Verordnungen nicht belangt werden. Dieses eine Mal.“

      Auch Valerie bedachte den Handwerker mit einem zornigen Blick, als ihr bewusst wurde, wer der eigentliche skrupellose Charakter in diesem kleinen Drama war. Sie schluckte ihren Stolz hinunter und sagte zu Ian: „Er wollte mir den halben Preis des Voranschlags berechnen, bevor Sie aufgetaucht sind.“

      Er nahm sie am Arm und zog sie ans andere Ende des langen, schmalen Raumes. Die Wärme seiner Hand drang durch ihre Bluse und ihren Kittel. „So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht. Ich habe ihn gleich für einen gerissenen Kerl gehalten, der eine hübsche junge Frau zu übervorteilen versucht.“

      Mit großen Augen blickte sie ihn an. „Sie finden mich hübsch?“

      Er wirkte ebenso überrascht wie sie. „Natürlich.“

      Sie sank an die Wand. „Oh, war das ein Kompliment?“

      „Sie wissen, dass Sie hübsch sind.“

      „Ich weiß jetzt, dass Sie so denken“, konterte sie keck.

      Er lächelte, beugte sich dicht zu ihr und sagte sanft: „Sie mögen nicht die schönste Frau sein, die ich je gesehen habe, aber Sie sind mit Abstand die attraktivste.“

      Ein prickelndes Gefühl stieg in ihr auf, und plötzlich spürte sie sehr intensiv seine männliche Ausstrahlung. Ihr wurde bewusst, wie muskulös sein Körper war, wie straff seine Haut, wie stark seine Hände. Er lächelte, so als wüsste er genau von ihren Gedanken, ihren Emotionen. Fasziniert von der Stärke der Anziehungskraft, die plötzlich zwischen ihnen erwacht war, erwiderte sie das Lächeln.

      Ein statisches Knistern erklang, gefolgt von einer eindringlichen Stimme. „Feuerwehr Eins, hier Zentrale. Kannst du mich hören?“

      Eilig richtete Ian sich auf und nahm das Funkgerät von seinem Gürtel. Er hielt es sich dicht an den Mund, drückte einen Knopf und sagte: „Was ist los?“

      „Ein Notruf. Es ist Edwin Searle. Die Ambulanz ist schon unterwegs.“

      Edwin! Plötzlich fiel Valerie ein, dass Donnerstag war.

      „Verdammt!“, murrte Ian, und schon stürmte er zur Tür hinaus.

      Eine Sekunde lang blieb sie wie erstarrt stehen. „Ich komme später wieder“, teilte sie dann dem Klempner mit und lief Ian hinterher. „Warten Sie!“, rief sie, als er gerade in seinen Pick-up stieg. Sie lief weiter zum Café, riss die Tür auf und rief Gwyn zu: „Edwin ist was passiert! Sag es den anderen.“

      Dann rannte sie zum Parkplatz und sprang auf den Beifahrersitz des Pick-ups.

      „Schnallen Sie sich an“, befahl Ian, während er Sirene und Blinklicht auf dem Wagendach einschaltete und mit quietschenden Reifen anfuhr. Sie fummelte mit dem Sicherheitsgurt und begann zu beten.

      Mit heulender Sirene fuhr Ian bei Rot über eine Kreuzung. Neben ihm fragte Valerie nervös und besorgt: „Was glauben Sie, was es ist?“

      Er zögerte einen Moment, bevor er erklärte: „Das Herz. Edwin befindet sich seit Wochen im Endstadium einer lebensbedrohlichen Erkrankung.“

      Bevor er mehr sagen konnte, erreichten sie Edwins Grundstück. In einer Staubwolke hielt Ian vor dem geöffneten Tor, sprang vom Sitz und lief in den Garten. Er hörte Stimmen – leise Stimmen, und wusste instinktiv, dass es zu spät war. Er drehte sich um und schlang Valerie, die an ihm vorbeilaufen wollte, einen Arm um die Taille. Sie blickte ihn an und schien zu begreifen, dass kein Grund mehr zur Eile bestand. Gemeinsam gingen sie um den dicken, alten Baum herum.

      Mehrere Leute liefen im Hof herum. Edwin lag auf dem Rücken, die Arme an die Seiten gelegt, das Gesicht zum Himmel erhoben. Sein Cowboyhut war ihm auf die Brust gelegt worden.

      Valerie sank neben ihm auf die Knie und begann lautlos zu weinen. Ian hockte sich an ihre Seite und fühlte mit zwei Fingern nach dem Puls an Edwins Hals. Er fand keinen und schluckte schwer. In der Ferne ertönte die Sirene der Ambulanz. Er blickte auf und fragte: „Wer hat ihn gefunden?“

      Ein grauhaariger Mann mit Schirmmütze räusperte sich. „Ich. Hab ihn gestern Abend spazieren gehen gesehen. Er sah nicht gut aus. Er sagte, dass er Probleme mit dem Kreislauf hätte und meinte, dass ihm etwas Bewegung guttun würde. Aber er war sehr kurzatmig. Deshalb habe ich heute Morgen nach ihm gesehen und ihn hier gefunden.“ Er deutete zu einer stämmigen Frau Mitte dreißig. „Miss Mooney hier ist Krankenschwester. Ich bin sofort zu ihr gerannt, und wir haben 911 angerufen.“

      Die Frau hatte Wiederbelebungsversuche unternommen, aber es war schon zu spät gewesen.

      Valerie hob ihr tränennasses Gesicht und fragte den Mann: „Meinen Sie, dass er die ganze Nacht hier gelegen hat?“

      „Nein. Er hat jetzt andere Sachen an und ist frisch rasiert.

      Ich glaube, es muss passiert sein, kurz bevor ich ihn gefunden habe.“

      „Es ist Donnerstag“, flüsterte sie. „Er wollte bestimmt losgehen, um Blumen zu kaufen und sich die Haare schneiden zu lassen.“ Sie blickte Ian an. „Jetzt ist er bei ihr. Sie sind wieder vereint.“

      Er zog sie fest an seine Seite. Die Sirene war lauter geworden, und Reifen knirschten auf Kies. Die Ambulanz war eingetroffen.

      Kurz darauf wurde eine Trage herangerollt. Ian zog Valerie hoch, legte die Arme fest um sie und ging mit ihr beiseite. Sie schluchzte leise, als Edwin auf die Trage gehoben wurde.

      „Er war darauf vorbereitet“, murmelte Ian. „Er wusste, dass seine Zeit abgelaufen war.“ Er hatte Edwin gemocht, ihn verstanden. Sie waren beide Einzelgänger, jeder auf seine Weise.

      Arm in Arm folgten sie der Trage durch den Garten. Sie hörten ein weiteres Fahrzeug vorfahren – Sierras alten, verbeulten Lieferwagen.

      „Was ist passiert?“,rief Avis angstvoll, während sie zu Valerie lief.
 
      Sierra folgte ihr. Tränen strömten ihr bereits über das Gesicht. „Er ist tot, oder?“

      Valerie nickte. „Sie vermuten, dass es sein Herz war.“ Sie löste sich von Ian, und die drei Frauen umarmten einander und weinten.

      Er beobachte sie und erkannte, dass sie nichts ahnten, und so sollte es auch sein. Er dachte daran, wie sich Valeries Leben verändern würde, und er fragte sich, ob er eine Rolle darin spielen würde.

      Nach der Beerdigung fuhren Valerie, Avis und Sierra bedrückt zurück zum Einkaufszentrum. In stummer Übereinkunft begaben sie sich schnurstracks in das Café. Gwyn hatte nicht an der Trauerfeier teilgenommen. Sie meinte, dass Edwin sie dort nicht erwartet und auch nicht gewollt hätte. In Wahrheit hatte sie wohl nur vermeiden wollen, ihre Gefühle zur Schau zu stellen, wie Valerie vermutete.

      Wenige Minuten später kam Ian herein und zog sich einen Stuhl an den Tisch. „Ich dachte mir, dass ich Sie hier finde“, bemerkte er, während er sich setzte. „Unser ehrenwerter Bürgermeister hielt es wohl nicht für angebracht, sein Haus für eine Trauerfeier zu öffnen.“

      „Allerdings nicht“, murrte Sierra.

      „Habt ihr euch je gefragt, wie es Edwin ergangen wäre, wenn er Marge nicht verloren hätte?“, fragte Avis.

      „Oder wenn er sie gar nicht erst kennengelernt hätte“, warf Ian ein.

      Alle dachten eine Weile darüber nach. Dann sagte Valerie: „Ich finde es furchtbar süß und furchtbar traurig, wie sehr er sie vermisst hat.“

      „Das war kein Grund, ständig so mürrisch zu sein“, entgegnete Gwyn tonlos, während sie Ian eine Tasse Kaffee hinstellte. „Jeder verliert mal etwas oder jemanden. So ist das Leben.“ Sie blickte Ian an. „Möchten Sie sonst noch was?“

      Er lächelte sie an. „Ein Stück von dem köstlichen Pflaumenstrudel wäre nicht übel.“

      „Und bestimmt wollen Sie ihn auch noch warm und mit Sahne“, murrte sie, während sie hinter die Kuchentheke ging.

      Er grinste. „Sie bemüht sich redlich, knallhart zu wirken.“

      „Es geht uns wohl nichts an“, meinte Avis, „aber ich vermute, dass es einen Grund dafür gibt.“

      „Meistens ist dem so.“

      Gwyn kehrte mit dem heißen Strudel zurück und deutete zum Fenster. „Avis, ist das nicht ein Kunde von dir?“

      Avis reckte sich und blickte über Sierras Schulter. „Ja. Danke.“ Sie schnappte sich ihre Handtasche. „Ich muss rennen. Die Pflicht ruft.“

      „Ich gehe auch lieber wieder in meinen Laden“, verkündete Sierra. „Die Rechungen bezahlen sich nicht von selbst.“

      „Keine Sorge. Das wird sich ändern“, verkündete Ian.

      „Hoffentlich“, entgegnete Sierra zweifelnd, während sie mit Avis zur Tür hinausging.

      „Sie wollen doch nicht auch verschwinden, oder?“, erkundigte sich Ian bei Valerie.

      „Ich habe für heute Nachmittag alle Termine abgesagt, alle beide.“

      Er schmunzelte und machte sich über den Strudel her. Nach mehreren Bissen fragte er: „Wie geht es Ihnen?“

      Sie seufzte. „Es geht. Das Ganze hat mich an den Tod meines Dads erinnert. Autounfall. Ich war sechzehn.“

      „Das war bestimmt hart. Standen Sie sich sehr nahe?“

      Sie lächelte versonnen. „Ja. Sie wissen bestimmt, wie es ist.“

      Er nickte. „Ich habe eine Schwester. Sie war mit meinem Vater ein Herz und eine Seele und hat ihn ständig um den Finger gewickelt.“ Er grinste. „Offen gesagt, habe ich Sie auch für diese Sorte gehalten.“

      Sie lachte. „Erzählen Sie mir mehr über Ihre Familie.“

      „Lois, meine Schwester, ist zweiunddreißig, verheiratet, hat zwei Kinder. Sie ist Krankenschwester und lebt in Lubbock. Meine Eltern sind dorthin verzogen, nachdem Mom einen Schlaganfall hatte, damit Lois sich um sie kümmern kann. Mom hat sich gut erholt, aber sie fühlen sich wohl dort und sind geblieben.“

      „Haben Sie noch mehr Geschwister?“

      „Einen kleinen Bruder. Warren ist Cop in Fort Worth.“

      „Sehen Sie ihn oft?“

      „In letzter Zeit nicht. Mein Job hält mich ziemlich in Schach.“

      „Aber Sie sorgen sich um ihn, oder?“

      „Ja, sicher.“ Er hob abwehrend eine Hand, als sie den Mund öffnete. „Sagen Sie es nicht. Ich weiß, dass es bei der Feuerwehr auch gefährlich ist. Aber Warren hat Familie. Eine Frau und eine vierjährige Tochter.“

      „Also meinen Sie, dass er den Dienst quittieren sollte?“

      „Vielleicht.“

      „Das kann ich verstehen. Ich habe auch einen kleinen Bruder.“

      „Ach ja. Dillon, der Student.“

      Sie seufzte. „Ich habe mir die Finger wund gearbeitet, um sein Studium zu finanzieren, und jetzt hat er schon wieder ein Semester vergeigt, weil er sich nicht die Mühe macht, regelmäßig zu den Vorlesungen zu gehen.“

      „Vielleicht sollten Sie ihn von der Leine lassen.“

      „Würden Sie das tun?“

      „Wahrscheinlich nicht. Ich würde ihm eher den Hintern versohlen und die Daumenschrauben anziehen, bis er sich dahinter klemmt.“

      „Eine gute Idee. Aber leider habe ich dazu nicht genug Kraft.“

      „Kopf hoch“, sagte Ian aufmunternd. „Die Dinge werden sich bald ändern.“

      „Meinen Sie?“

      „Das tun sie doch immer, oder?“

      „Meistens zum Schlechteren.“

      „Diesmal nicht.“

      „Wie kommen Sie darauf?“

      Er senkte den Blick. „Tja, da Sie nun nicht mehr zu glauben scheinen, dass ich nur hier bin, um Ihnen das Leben schwer zu machen und Ihr Bankkonto zu plündern, ist alles möglich.“

      Valerie lachte. „Da könnten Sie recht haben.“

      Er räusperte sich und blickte sie abschätzend an. „Ich habe gehört, dass Sie mit Buddy Wilcox gehen.“

      Sie schnaubte verächtlich. „Der Schein trügt. Ich will von ihm lediglich, dass er für die Beule bezahlt, die er in mein Auto gefahren hat, und sich dann in Luft auflöst. Und zwar für immer.“

      „Dann sind Sie also nicht mit ihm liiert?“

      „Ist das wichtig?“

      „Ja.“

      „Wir sind nicht liiert. Ich gehe mit niemandem.“

      „Vielleicht sollten Sie damit anfangen.“

      Schüchtern, mit klopfendem Herzen, senkte sie den Blick. „Ian Keene, wollen Sie mich bitten, mit Ihnen auszugehen?“

      „Würden Sie einwilligen, wenn dem so wäre?“

      „Unbedingt.“

      Lachfältchen erschienen in den Winkeln seiner gefährlichen blauen Augen. „Ich dachte da an Dinner. Bald. Sehr bald.“

      Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. Ihr Schicksal schien sich tatsächlich zum Besseren zu wenden.

5. KAPITEL

      Ärgerlich auf sich selbst hob Ian den Schlüsselbund auf, der ihm aus lauter Nervosität entglitten war, als er die Fahrertür aufgeschlossen hatte.

      Herrje, es ist nur ein Date, kein brennendes Waisenhaus.

      Er musste sich zusammenreißen. Dass Valerie, die sich gerade auf dem Beifahrersitz anschnallte, zum Anbeißen süß aussah, war noch lange kein Grund für die Nervosität, die ihn schon den ganzen Nachmittag quälte. Aus Versehen hatte er sogar seine Stiefel zwei Mal geputzt. Und dann hatte ihr Anblick – mit tomatenrotem Lipgloss und in einem kurzen, engen Kleid in genau demselben Farbton – ihn vollends zu einem linkischen Trottel gemacht.

      Er atmete tief durch und glitt hinter das Lenkrad. „Ist Ihnen das Steakhaus recht?“
 
      „Na klar“, erwiderte sie mit einem strahlenden Lächeln, das sein Herz höher schlagen ließ.

      Es gelang ihm, ohne weiteren Zwischenfall zu dem schlichten Restaurant in der Innenstadt zu fahren. Der Barkeeper, der ein wachsames Auge auf den Eingang hielt, begrüßte sie herzlich, sobald sie eintraten. „Hallo, Inspektor, Val.“

      „Hallo, Skeet!“, rief sie fröhlich. „Wir nehmen den Tisch da drüben am Fenster.“

      „Okay. Ich schicke Liz gleich zu euch.“

      „Skeet?“, hakte Ian nach, während sie sich einander gegenüber an den Tisch setzten. „Ich dachte, er heißt Robert.“ „Ein alter Spitzname. Wir sind zusammen zur Schule gegangen.“

      „Soll ich mal raten, wie Ihr Spitzname lautet?“

      „Ich hatte nie einen.“

      „Dann wurden Sie entweder nicht beachtet oder waren sehr, sehr beliebt.“ Er schüttelte den Kopf. „Nicht beachtet kann nicht sein. Bestimmt waren Sie sogar die Anführerin der Cheerleader.“

      Sie grinste verschmitzt. „Das nicht, aber die Ballkönigin.“

      „Oh. Dann habe ich Sie ja unterschätzt.“

      „Und was ist mit Ihnen? Nein, lassen Sie mich raten. Sie waren der Kapitän des Football-Teams.“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich habe damals davon geträumt, beim Rodeo Karriere zu machen, und an allen Jugendveranstaltungen teilgenommen.“

      „Wieso haben Sie es dann aufgegeben?“

      „Ich bin einfach nicht dafür geschaffen. Zu groß fürs Bullenreiten und zu ungeschickt fürs Lassowerfen.“

      „Was ist mit den anderen Sportarten für harte Männer – wie Stierkampf oder Wildpferde zureiten?“

      „Das war mir nicht spektakulär genug. Sie scheinen sich im Rodeo auszukennen.“

      Sie zuckte die Achseln. „Wir sind hier schließlich in Texas. Außerdem hat mein Dad sich hobbymäßig darin versucht. Wildpferde reiten. Meine Mom war nicht gerade angetan.“ Sie blickte hinab auf ihre Hände und sagte sanft: „Er war nicht unbedingt für seine Vorsicht bekannt.“

      Die Kellnerin servierte Tafelwasser, Chips und Salsa. „Zwei Mal T-Bone-Steak?“

      Es war die Spezialität des Hauses, und Ian hatte es nirgendwo besser gegessen. „Klingt gut.“

      „Für mich auch“, pflichte Valerie bei.

      „Wie soll es sein?“, hakte die Kellnerin nach.

      „Medium“, sagten beide wie aus einem Munde, und dann lächelten sie sich an.

      „Kartoffeln?“

      „Gebacken“, erwiderten sie gleichzeitig, und ihre Blicke hielten einander gefangen.

      „Beilagen?“

      „Kein Käse“, sagte Ian.

      Im selben Moment erwiderte Valerie: „Lassen Sie den Käse weg.“ Sie blickte ihn an, und beide lachten laut auf.

      „Salatdressing?“

      „Süß-sauer“, sagte Valerie.

      Ian verzog das Gesicht. „Pikant.“

      „Was wollen Sie trinken?“

      „Bier“, entschied er.

      Nun verzog Valerie das Gesicht. „Margarita.“

      Die Kellnerin wandte sich ab. „Kommt sofort.“

      „Übereinstimmung in drei von fünf Punkten“, meinte Ian. „Wir sind praktisch kompatibel.“

      Sie grinste. „Gar nicht schlecht, oder?“

      Er lächelte. Valerie zeigte sich von einer unbeschwerten Seite, die er bisher nicht an ihr kennengelernt hatte. Unwillkürlich fragte er sich, wie diese neue Valerie im Bett sein würde. Er taucht einen Chip in die Salsa und ließ ihn sogleich wieder fallen, als Ärger nahte.

      „He, Baby.“ Buddy Wilcox drapierte einen Arm auf Valeries Stuhllehne und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. Im letzten Moment wandte sie den Kopf ab.

      „Was wollen Sie hier, Buddy?“

      Er blickte zu Ian. „Mit meinem Mädchen reden.“

      „Dein Mädchen?“, höhnte Valerie. „Von wegen, du Schuft!“

      „Ach, komm schon, sei doch nicht so“, schmeichelte er und legte ihr eine Hand auf die nackte Schulter.

      Sie stieß seine Hand fort. „Wie soll ich nicht sein, Buddy? Als ob ich nicht wüsste, was für ein Versager du bist?“

      „Das sagst du nicht zum ersten Mal, aber du kommst trotzdem immer wieder zu mir zurück. Jeder weiß, dass du mein Mädchen bist.“

      Sie seufzte und entgegnete betont nachsichtig: „Ist dir entgangen, dass wir seit Monaten kein Date mehr hatten?“

      „Na ja, wir waren eben sehr beschäftigt.“

      „Ich war beschäftigt – und desinteressiert. Du hast nur auf der faulen Haut gelegen und trainiert, noch mehr Bier in dich reinzuschütten. Übrigens schuldest du mir siebenhundertfünfzig für die Beule in meinem Auto.“

      Er grinste. „Dafür gibt es doch Versicherungen, Honey.“

      „Du musst total verrückt sein, wenn du glaubst, dass ich mich deinetwegen höher einstufen lasse. Und jetzt verschwinde.“

      „Und wenn ich nicht will?“

      „Vielleicht sollte ich etwas nachhelfen“, sagte Ian und schickte sich an aufzustehen.

      Buddy warf ihm einen giftigen Blick zu, wich aber zurück. „Val, wir reden später weiter.“

      „Dieser Kindskopf“, murmelte sie kopfschüttelnd. Dann lächelte sie Ian an. „Es ist schön, es zur Abwechslung mal mit einem richtigen Mann zu tun zu haben.“

      Erfreut und ermutigt durch ihre Worte griff er über den Tisch, legte die Hand auf ihre und dachte dabei, wie gern er ihr bewiesen hätte, wie mannhaft er sich fühlte.

      Beschwingt lief Valerie die Stufen zu ihrem Apartment hinauf. Ihr war seltsam schwindlig. „Skeet muss die Drinks heute ein bisschen stärker als sonst gemacht haben.“

      Ian legte ihr den Arm fester um die Taille und stützte sie. „Ich glaube nicht, dass es am Alkohol liegt. Du hattest doch nur zwei Drinks.“

      Sie erreichte den Treppenabsatz und wirbelte zu ihm herum. „Was ist es denn dann, Mr. Brandschutzinspektor Wundervoll?“

      Lächelnd blickte er sie an. „Wundervoll, hast du gesagt? Du solltest mich hereinbitten, damit wir das diskutieren können.“

      „Lieber nicht.“ Sie fischte den Schlüssel aus der Handtasche, schloss die Tür auf und ging beiseite, um ihn eintreten zu lassen. „Diskutieren, meine ich.“

      Er hielt ihren Blick gefangen, während er an ihr vorbei in den Flur ging. Sie folgte ihm, schloss die Tür und wollte zum Lichtschalter greifen, doch Ian zog sie an sich.

      Unbeirrt fand sein Mund den ihren in der Dunkelheit. Sie ließ Handtasche und Schlüssel fallen und schlang die Arme um ihn. Der Kuss war so wundervoll, wie sie es sich vorgestellt hatte. Als seine Zunge eindrang, stellte sie sich auf Zehenspitzen und schmiegte sich an seinen großen, harten Körper. Er senkte die Hände auf ihren Po und hob sie hoch, und sie schlang die Beine um ihn.

      Aufstöhnend murmelte er: „Du hast mich den ganzen Abend verrückt gemacht. Rot steht dir gut.“

      Sie zog seinen Kopf an sich und küsste ihn. Sie wollte nicht daran denken, wohin es führte. Es war ihr egal, dass sie ihn noch vor wenigen Tagen für die Wurzel allen Übels gehalten hatte, dass sie ihr spontanes, untypisches Verhalten schon bald bereuen könnte.

      Er trat einen Schritt vor und drückte sie mit seinem Körper an die Wand. Während er die Zunge immer wieder in ihren Mund schob, strich er ihr mit beiden Händen über Po, Beine, Arme und Brüste.

      Vage hörte sie ein gedämpftes Knattern, aber sie ignorierte es. Selbst als eine Stimme ertönte, schenkte sie ihr keine Beachtung, obwohl sie die Worte registrierte.

      „Feuerwehr Eins? Hier Feuerwehr Zwei. Bitte kommen. Ian, bist du da?“

      Mit einem frustrierten Laut beendete Ian den Kuss, riss das Funkgerät vom Gürtel und knurrte hinein: „Ja. Was ist denn?“

      „Ist bei dir alles klar?“

      Mit sanftem Druck stemmte Valerie sich gegen seine Brust und löste die Beine von seiner Taille.

      Er seufzte schwer, wich einen Schritt zurück und sagte in das Funkgerät: „Brent, ich hoffe, dass es sehr wichtig ist.“

      „Der Leiterwagen ist außer Betrieb.“

      Ian rieb sich den Nacken. „Was ist es denn dieses Mal?“

      „Kühlerschlauch. Jemand muss nach Fort Worth fahren und ein Ersatzteilgeschäft finden, das noch offen hat.“

      „Ja, ja, bin schon unterwegs. Ende.“ Er klemmte sich das Funkgerät an den Gürtel. „Dieses Ding ist zum Fluch meines Lebens geworden, aber ich muss mich darum kümmern. Der Leiterwagen muss einsatzbereit sein. Ich könnte ja vielleicht später wiederkommen?“

      Sie straffte die Schultern und holte tief Luft. Sie war nicht der Typ, der den Kopf wegen eines Mannes verlor, aber genau das war praktisch geschehen. Sehr unklug. „Wir sollten lieber nichts überstürzen.“

      Einen Moment schwieg er. Dann murmelte er: „Na ja, auf meiner Seite hat es sich verdammt gut angefühlt.“

      Sie lächelte.„Auf meiner auch. Trotzdem sollten wir uns Zeit lassen.“

      Er verzog das Gesicht. „Okay. Wenn du meinst.“ Er hob ihr Kinn mit einem Finger und küsste ihren Mund. „Gute Nacht“, wünschte er und trat hinaus ins Treppenhaus.

      „Ian?“

      Er drehte sich um. „Ja?“

      „Danke. Ich meine nicht das Dinner. Na ja, doch, aber vor allem meine ich … ich stecke finanziell gerade in einer schwierigen Phase und habe dich beschuldigt, dass du es mir noch schwerer machst, obwohl du nur deine Pflicht getan hast. Deshalb danke ich dir, dass du es nicht krumm nimmst.“

      „Ich hätte dir von vornherein sagen müssen, dass der Installateur für seinen Fehler haftbar ist“, entgegnete er. „Aber du hast mich irgendwie gereizt, obwohl du eigentlich nicht mein Typ bist.“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum nicht?“

      „Ich weiß nicht. Ich dachte, ich wüsste, was mir an einer Frau gefällt und was nicht, aber du hast das alles über den Haufen geworfen.“

      „Ist das gut oder schlecht?“

      „Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß nur, dass ich dich wieder sehen will.“

      „Das wäre mir recht“, sagte sie sanft, und einen Moment später nickte er und ging seiner Wege.

      „Hast du auch ein Einschreiben gekriegt?“, fragte Sierra ohne Vorrede, als Valerie das Café betrat.

      „Ja, aber ich hatte gerade Kundschaft und keine Zeit, es aufzumachen“, erwiderte Valerie und nahm den Brief aus der Kitteltasche. „Wahrscheinlich ist es eine Mahnung.“

      „Lies ihn lieber sofort“, riet Sierra. „Er stammt von Edwins Anwalt.“

      Verwirrt und neugierig riss Valerie den Umschlag auf und holte ein einzelnes Blatt Papier heraus. Sie entfaltete es und las mit wachsender Verwunderung, dass bei der Testamentseröffnung eines Edwin Hale Searle ihre Anwesenheit erforderlich sei, und zwar am kommenden Donnerstag um zehn Uhr morgens in der Anwaltskanzlei in Puma Springs. „Was hat das denn zu bedeuten?“

      „Das können wir uns auch nicht erklären.“

      „Ich kann es nicht fassen, dass er uns drei in seinem letzten Willen genannt hat“, bemerkte Avis. „Ich frage mich, wer sonst noch betroffen ist.“

      „Na ja, Heston wahrscheinlich“, meinte Gwyn.

      „Er hat uns doch wohl nicht die Ranch hinterlassen, oder?“, sinnierte Valerie.

      Gwyn winkte ab. „Unsinn. Wahrscheinlich ist es irgendwelcher Krimskrams.“

      „Viel kann es nicht sein“, vermutete Valerie. „So, wie er gelebt hat.“

      „Ich hätte gern ein Andenken an ihn“, meinte Sierra.

      „Trotzdem ist es sehr seltsam, dass er euch in seinem Testament erwähnt hat“, murrte Gwyn. „Vor allem, da er so gut wie nichts zu hinterlassen hatte.“

      „Außer der Ranch“, gab Avis zu bedenken.

      Sierra schüttelte den Kopf. „Er hat mir mal erzählt, dass es sich dabei um ein Treuhandgut der Familie handelt.“

      Eine Weile lang saßen sie stumm da und grübelten. Dann sagte Avis schließlich: „Wir werden es ja am Donnerstag herausfinden. He, meint ihr, dass Ian Keene auch einen Brief gekriegt hat?“

      „Ich weiß nicht“,erwiderte Valerie.„Aber ich frage ihn, wenn er mich anruft.“ Drei weibliche Augenpaare leuchteten neugierig auf. Valerie lächelte. „Wir waren am Samstag zum Dinner aus.“

      „Ich wusste es doch“, triumphierte Avis und stieß Sierra mit dem Ellbogen an. „Habe ich es dir nicht gesagt?“

      „Ach ja?“, wunderte sich Valerie. „So, wie ich ihn behandelt habe, hat es mich sehr überrascht. Und verwirrt, offen gesagt.“

      Avis tauschte einen Blick mit Sierra und murmelte: „Hm, das könnte sehr, sehr gut oder sehr, sehr schlecht sein.“

      „Was soll das heißen?“

      „Es könnte sich um Anziehung von Gegensätzen handeln“, sagte Sierra, „oder um …“

      „Einen Typ, der nur das Eine im Sinn hat“, warf Gwyn ein, „und sobald er es gekriegt hat, heißt es: Sorry, Babe, aber es klappt doch nicht mit uns.“

      Valerie schluckte schwer, und Avis tätschelte ihr tröstend die Hand. „Lass es einfach langsam angehen. Es wird sich schon ergeben.“

      „Auf die eine oder andere Weise“, stichelte Gwyn. „Gewöhnlich auf die andere.“

      „Ach, ich weiß nicht“, meinte Sierra. „Ian scheint echt nett zu sein. Ich glaube nicht, dass er dich vorsätzlich hinters Licht führt.“

      „Trotzdem ist es am Besten, vernünftig zu sein“, riet Avis.

      Sierra nickte. „Wenn er dich anruft, dann erklär ihm einfach, dass du es langsam angehen lassen willst.“

      „Falls er dich anruft“, wandte Gwyn ein.

      „Ganz bestimmt“,erwiderte Valerie zuversichtlich und dachte dabei an die heißen Küsse, die sie getauscht hatten. „Das weiß ich genau.“

6. KAPITEL

      Ian rief nicht an. Nicht am Montag, nicht am Dienstag und nicht am Mittwoch.

      Valerie war gründlich sauer auf ihn, und sie war es echt leid, mit falscher Nonchalance zu lächeln, wenn sie ihren Freundinnen jeden Nachmittag beim Kaffee den Mangel an Kommunikation eingestand.

      Der Marktplatz stellte am Donnerstag auf dem Weg zur Anwaltskanzlei eine erfrischende Abwechslung zum Einkaufszentrum dar, in dem Valerie sonst die Vormittage verbrachte.

      Die Stadthalle war das einzige moderne Gebäude in der Innenstadt. Im Gegensatz zur Kreishauptstadt wurde der Platz nicht von einem Gerichtsgebäude mit Türmchen und Giebeln aus einem vorherigen Jahrhundert beherrscht. Diese Ehre gebührte einer kleinen, mit weißem Holz verschalten Kirche und einem schattigen, gepflegten Friedhof, den die Einheimischen eher als Stadtpark betrachteten. Mindestens seit einem Jahrhundert war dort niemand mehr zur letzten Ruhe gebettet worden, und die Kirche war vor gut fünfzig Jahren in ein landwirtschaftliches Museum verwandelt worden.

      Verschiedene Geschäfte wie Bank, Druckerei, Damenboutique und Geschenkladen säumten den Platz. Darüber befanden sich Büroräume – wie auch die Anwaltskanzlei, die über einem Möbelgeschäft lag.

      Valerie hatte die Treppe zu der Kanzlei halb erklommen, als jemand die Haustür hinter ihr öffnete. In der Annahme, dass es Avis und Sierra sein könnten, blieb sie stehen und blickte über die Schulter. Ian Keene grinste zu ihr hinauf.

      Ihr erster Gedanke war, dass er immer diesen eisblauen Farbton seines Polohemdes tragen sollte, der seine Augen leuchten ließ.

      Ihr zweiter Gedanke war, dass er lieber einen guten Grund dafür haben sollte, dass er sie nicht angerufen hatte. Und schließlich dachte sie, dass Edwin ihn offensichtlich auch in seinem Testament bedacht hatte.

      Es war der zweite Gedanke, der sie sagen ließ: „Hallo, Fremder.“

      Er schmunzelte, der Schuft, und sprang behände die Treppen hinauf. „Gehört es sich etwa, so mit einem armen Tropf zu reden, der zwei Tage und Nächte mit der Reparatur des Leiterwagens zugebracht hat?“

      „Dann blieben dir also nur zwei Tage, um eine Telefonnummer zu wählen. Du Ärmster! Bestimmt arbeitest du noch daran, die letzte Ziffer einzugeben.“

      Er blieb eine Stufe unter ihr stehen. „Ich hatte Arbeit und Schlaf nachzuholen. Gestern wollte ich dich echt anrufen. Aber dann bin ich dazu gekommen, meine Post zu lesen, und habe erfahren, dass ich dich heute Morgen sowieso hier treffe.“

      Bevor sie sich dazu äußern konnte, öffnete sich die Haustür erneut, und Heston Searle rief: „Was wollen Sie denn hier?

      Großer Gott, was hat der inkompetente alte Narr nur getan!“

      Valerie verdrehte die Augen und entgegnete schroff: „Edwin war nicht inkompetent.“

      „Ach nein?“ Mühsam begann Heston, die Stufen zu erklimmen. „Warum hat er dann ein Testament geschrieben, obwohl ein Treuhandverhältnis in der Familie besteht? Das ist übrigens unanfechtbar. Also denken Sie nicht mal daran, dass Sie sich ein Scheibchen abschneiden könnten.“

      „Sparen Sie sich den Atem“, entgegnete Ian. Er nahm Valerie am Arm und zog sie förmlich die Treppe hinauf.

      Wie sich herausstellte, brauchte Heston all seinen Atem für die Treppe. Schwer keuchend erreichte er die Kanzlei eine halbe Minute später als Valerie und Ian, die sich bereits zu Avis und Sierra gesetzt hatten. Heston starrte alle Anwesenden finster an, strich sich über das dünne, ölige Haar und sank auf den nächsten Stuhl bei der Tür.

      Eine Sekunde später betrat der Anwalt mit einem Stapel Papiere den Raum. Corbett Johnson schien schon seit Urzeiten in diesem beengten Büro zu residieren und schon immer in mittlerem Alter zu sein – mit leichter Stirnglatze, distinguiert ergrauten Schläfen und Krähenfüßen in den Augenwinkeln. Das Zittern seiner fleckigen Hände jedoch deutete auf ein wesentlich höheres Alter, und wenn er seine riesige Brille aufsetzte, die momentan in seiner Brusttasche steckte, erinnerte er an eine Eule und büßte beträchtlich an Distinguiertheit ein.

      Er begrüßte jeden im Raum mit Händedruck und nannte jeden beim Namen. Sie alle hatten irgendwann schon mal mit ihm zu tun gehabt. Er hatte Sierras Scheidung und die Details nach dem Tod von Avis’ Mann und Valeries Vater geregelt.

      „Sehr gut. Damit sind alle anwesend.“ Er ging um den Schreibtisch herum, setzte sich und verteilte die Papiere auf sechs Stapel. „Nun dann, fangen wir gleich an.“

      Heston erklärte lautstark: „Ich will von vornherein klarstellen, dass ich gegen diese Sache bin. Mein Onkel hatte sehr wenig Macht über das Treuhandvermögen – gerade genug, um zu verhindern, dass ich zu seinen Lebzeiten darüber verfügen konnte. Was immer Sie ihm auch eingeredet haben mögen, er hatte keinen Anlass zu …“

      „Halten Sie den Mund, Heston“, warf der Anwalt streng ein. „Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass das Treuhandverhältnis bestehen bleibt.“

      „Wozu sind wir dann hier? Der Alte hatte nicht mal vernünftige Kleidung zum Wechseln. Ich wusste nicht, dass er überhaupt einen Willen hatte.“

      Corbett Johnson faltete die zitternden Hände und lächelte – ein wenig kühl. „Das hatte er auch nicht – einen Willen, meine ich. Bis vor kurzem. Ian, ich muss Ihnen nochmals danken, dass Sie ihn hierher gebracht haben.“

      Alle Blicke richteten sich auf Ian, der nur mit ernster Miene nickte.

      „Sie haben meinen Onkel hergebracht?“, fuhr Heston ihn an. „Sie stecken also dahinter! Mit welchem Recht mischen Sie sich in die Familienangelegenheiten anderer Leute?“

      Verärgert entgegnete Corbett: „Ian hat lediglich ein Bedürfnis erkannt und sich darum gekümmert, was man von Ihnen als Familienmitglied leider nicht sagen kann. Ich schlage vor, dass Sie sich jetzt beruhigen, Herr Bürgermeister. Edwin hat einige Überraschungen für Sie auf Lager.“ Er blickte in die Runde. „Für Sie alle.“

      Mit zusammengebissenen Zähnen sank Heston in sich zusammen. Valerie blicke Ian fragend an. Was ging hier vor?

      Corbett räusperte sich und setzte sich die Brille auf. Dann nahm er ein Dokument von dem Stapel direkt vor sich. Zunächst rezitierte er die üblichen, mit legalen Fachausdrücken gespickten Erklärungen über klaren Verstand und festen Willen. Dann kam er zu den Einzelheiten. „Punkt Eins. Das Grundstück Nummer 300 Country Road 91, Sektor 7V des Distrikts Nordwest, Hood County, bestehend aus 3035 qm, Wohnhaus mit Inventar und aufgelisteten Nebengebäuden, abzüglich berechtigter Ansprüche in Höhe von vierhundertneunundsiebzig Dollar, geht zu gleichen Teilen an Valerie Blunt, Sierra Carlton und Avis Lorimer.“

      „Was soll das heißen?“, fragte Sierra.

      Corbett blickte sie über den Rand seiner Brille hinweg an. „Er hat euch sein Haus und das Grundstück hinterlassen, auf dem es steht.“

      „Er hat uns sein Haus vererbt?“, hakte Avis leise nach.

      „Und den gesamten Inhalt.“

      Weil wir geholfen haben, seinen Garten zu entrümpeln? Verwundert schüttelte Valerie den Kopf. Es war unfassbar. Das alte Gebäude konnte nicht viel wert sein, aber womöglich brachte es ein paar Tausend Dollar ein – falls sich ein Käufer finden ließ, was angesichts der vielen leer stehenden Häuser in der Gegend eher unwahrscheinlich war.

      „Ich wusste nicht mal, dass ihm der baufällige Schuppen gehört hat“, höhnte Heston.

      Corbett warf ihm einen vernichtenden Blick zu und las weiter. „Punkt Zwei. Das bei der Farm and Ranch Bank in Puma Springs, Texas, deponierte Vermögen in Höhe von siebzehntausendeinhundertelf Dollar in bar …“

      Heston sprang auf. „Was? Der alte Kauz hatte siebzehntausend Dollar in der Bank?“

      Der Anwalt räusperte sich und fuhr fort: „… und dreihundertachtzigtausend Dollar in Depositen, die sich mit Zinsen belaufen auf …“

      Heston schrie hysterisch wie ein Teenager bei einem Rockkonzert. Valerie saß mit offenem Mund da und hörte nur noch bruchstückhaft die weiteren Ausführungen des Anwalts über Aktien, Wertpapiere, verschiedene Fonds. Sie dachte an die billigen Haarschnitte, die Edwin von ihr erhalten hatte; an die Blumen, die Sierra ihm zum Einkaufspreis überlassen hatte; an die überhöhten Preise, die Avis ihm für seine alten Münzen gezahlt hatte. Und er hatte auf einem Vermögen gesessen!

      „… im Gesamtwert von fünf Millionen siebenhundertvierundfünfzigtausendsechshundertdreiundsiebzig Dollar und zweiundzwanzig Cent plus aufgelaufener Zinsen“, schloss Corbett. Er legte das Testament nieder, nahm die Brille ab und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn, während alle anderen wie erstarrt waren.

      Lange Zeit rührte sich keiner. Dann sprang Heston plötzlich auf und jubilierte: „Reich! Reich wie Midas!“

      Im nächsten Moment war Ian bei ihm und drückte ihm eine Hand auf die Schulter. „Setzen Sie sich.“

      Heston gehorchte und kicherte wie ein Kind, das sich im Süßwarenladen frei bedienen darf.

      Corbett setzte sich die Brille wieder auf und blickte auf das Dokument. Er wiederholte die Ziffer und fuhr fort: „… und mit der Ausnahme von fünfzigtausend Dollar, die an die Feuerwehr von Puma Springs gehen, setze ich als Erben Valerie Blunt, Sierra Carlton und Avis Lorimer ein.“

      Totale Stille folgte.

      Valerie blinzelte verständnislos. Sierra packte sie so fest am Handgelenk, dass es wehtat, und Avis stieß ein fassungsloses Quieken aus.

      „Meinen Glückwunsch, Ladys.“ Corbett nahm sich erneut die Brille ab. „Nach Abzug der Steuern erbt jede von Ihnen etwas über eine Million Dollar.“

      Sierra schlug sich beide Hände vor den Mund, während Avis „Nein“, hauchte und Valerie mit Tränen in den Augen auf ihrem Stuhl schwankte. Gütiger Himmel! Edwin hatte sie zu Millionärinnen gemacht! Heston quiekte plötzlich wie ein angestochenes Schwein, wand sich auf dem Stuhl unter Ians Hand, die ihn noch immer beharrlich festhielt, und schrie: „Das kann nicht sein! Ich bin der Alleinerbe! Wenn er überhaupt so viel Geld hatte, gehört es mir! Ich bin sein Angehöriger. Ich muss in dem Testament bedacht werden.“

      „Das sind Sie ja auch“, versicherte Corbett ihm ruhig. Er blätterte einige Seiten um und las: „Punkt Drei. Der im April 1931 von den Geschwister Edwin Hale Searle und Emma Searle Witt gegründete Searle Land Trust fällt – nachdem Emma Searle Witt nicht länger bei klarem Verstand ist – an den einzigen überlebenden Nachkommen Heston Searle Witt, mit dem zusätzlichen Betrag aus dem Vermögen des Edwin Hale Searle von einem Dollar.“

      „Ein Dollar! Ein Dollar von Millionen! Nein! Oh nein!“, schrie Heston. Wütend schüttelte er Ians Hand ab und sprang auf.

      „Sie haben doch das Land, Heston“, entgegnete Corbett. „Das ist alles, was Sie immer wollten, was Sie erwartet hatten und was Ihnen rechtlich zusteht. Über alles andere konnte Edwin frei verfügen, und ich billige seine Verfügung.“

      Heston wirbelte herum und deutete mit dem Finger auf die drei Frauen, die noch immer wie gelähmt dasaßen. „Damit kommen Sie nicht durch! Ich bringe Sie vor Gericht! Ich werde aufdecken, wie Sie sich das Erbe erschlichen haben!“

      „Das reicht“, sagte Ian ruhig.

      Heston wirbelte zu ihm herum. „Das kostet Sie Ihren Job! Ich bin nicht umsonst der Bürgermeister.“

      „In diesem Fall schon“, widersprach Corbett. „Ich weiß, dass es ein Schlag ist zu erfahren, dass Ihr armer alter Onkel gar nicht arm war, aber Sie können nichts dagegen tun. Nehmen Sie das Land und seien Sie glücklich damit, denn mehr bekommen Sie nicht.“

      „Das werden wir ja sehen. Ich habe einflussreiche Freunde. Er war verrückt. Das wissen alle. Irgendwie haben Sie von seinem Reichtum erfahren und den verrückten alten Mann ausgenutzt.“

      „Jetzt reicht es endgültig.“ Ian packte Heston am Ellbogen und bugsierte ihn zur Tür. „Sie können wiederkommen und die Papiere unterschreiben, wenn Sie sich beruhigt haben.“

      „Ich unterschreibe gar nichts!“

      „Dann können Sie die Ranch nicht in Besitz nehmen“, erklärte Corbett.

      „Ich lasse Sie aus der Anwaltschaft ausschließen!“, drohte Heston schrill, während Ian ihn hinaus auf den Flur schob. „Sie alle werden dafür bezahlen!“

      Valerie spürte Tränen über ihre Wangen laufen. „Wir haben das nicht verdient“, murmelte sie, überwältigt von Erleichterung, Verwunderung, Kummer und Dankbarkeit. „Ich war nur nett zu Edwin, und manchmal ist mir das sehr schwergefallen.“

      Corbett lächelte. „Das verstehe ich. Edwin hat es einem nicht leicht gemacht, nett zu ihm zu sein, aber ihr drei habt das immer geschafft, und das wusste er zu schätzen. Er wollte nicht, dass unser illustrer Bürgermeister mehr bekommt, als ihm gesetzlich zusteht. All seine Freunde stehen am Ende ihres Lebens und brauchen nicht mehr viel. Also war es nahe liegend, sein Geld drei ledigen Frauen mit sehr begrenzten Mitteln zu hinterlassen, die durch ihre ungewöhnliche Nettigkeit einen Platz in seinem Herzen gewonnen hatten.“ Er schob Papiere und Kugelschreiber über den Schreibtisch. „So, und jetzt unterschreiben Sie, und dann gehen Sie feiern. Das hätte Edwin gefallen.“

      Eine Weile rührte sich niemand. Dann, zögernd, unterzeichnete erst Sierra, gefolgt von Avis und schließlich Valerie.

      Corbett stand auf. „Es wird einige Zeit dauern, bis das Geld ausgezahlt wird, aber Sie können zur Überbrückung von der Bank beträchtliche Darlehen zu guten Konditionen bekommen. Noch mal herzlichen Glückwunsch, Ladys.“

      Valerie stand auf, ging benommen zur Tür und stieß prompt mit Ian zusammen. Er umarmte sie und küsste sie flüchtig auf den Mund. „Meinen Glückwunsch“, sagte er. „Ich freue mich ja so für dich.“

      Sie nickte stumm und fragte sich, ob sie träumte, während sie wie in Trance die Treppe hinunterging.

      Als Nächstes fand sie sich hinter dem Steuer ihres Autos wieder, und Ian beugte sich durch das geöffnete Fenster und fragte: „Ist alles in Ordnung?“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Lass dir Zeit“, riet er. „Habe ich dir nicht gesagt, dass alles gut wird?“

      „Hast du das?“, murmelte sie zerstreut.

      Er lächelte nur, und sie fröstelte. Er hatte es ihr tatsächlich gesagt. Er hatte es gewusst. In diesem Moment konnte sie nicht ergründen, warum das wichtig war. Sie wusste nur, dass sich alles geändert hatte.

7. KAPITEL

      „Ich kann es nicht fassen“, erklärte Gwyn mindestens zum fünften Mal.

      „Millionen“, flüsterte Avis kopfschüttelnd.

      „Ich verstehe nicht, warum er ausgerechnet uns all das Geld hinterlassen hat“, sagte Valerie.
 
      „Du hast doch gehört, was der Anwalt dazu meint“, entgegnete Sierra. „Wem hätte er es sonst vererben sollen?“

      „Nur weil wir nett zu ihm waren“, wunderte sich Avis.

      „Das ist ja gerade das Seltsame“, sinnierte Valerie. „Er hätte unsere Nettigkeit gar nicht gebraucht. Er hätte es sich leisten können, die üblichen Preise zu bezahlen.“

      „Es ging nicht ums Geld“, wandte Avis ein. „Ich dachte zwar, er wäre arm, aber mir ging es vielmehr darum, dass er niemanden hatte, der sich um ihn kümmert.“

      „Mir ist seine Anhänglichkeit so nahe gegangen“, murmelte Sierra. „Dass er Woche für Woche Blumen gekauft hat für seine Schwester und seine Frau. Wo existiert diese Art von Treue heutzutage noch?“

      Valerie nickte bedächtig. „Ich habe immer vermutet, dass er einsam ist und nur so mürrisch tut, um es zu überspielen.“

      „Ach herrje!“, fauchte Gwyn. „Der alte Kauz hat euch alle ausgenutzt. Er wusste, dass ihr Geld braucht, aber er hat sich von euch weit unter Preis bedienen lassen und Avis mit seinen alten Münzen betrogen. Er war abscheulich zu jedem, der ihm über den Weg gelaufen ist, und er hat euch das Geld aus reiner Bosheit hinterlassen.“

      „Das ist nicht fair“, protestierte Sierra. „Wieso ist es boshaft?“

      „Weil er es seinem Neffen nicht gegönnt hat.“

      „Dann hätte er es ja stiften können“, argumentierte Avis. „Warum hat er es uns vermacht?“

      „Weil er ein schlechtes Gewissen hatte. Ihr drei wart als einzige so dumm, sich von ihm ausnutzen zu lassen, diesem abscheulichen …“

      „Hör auf!“, rief Valerie entsetzt.

      Gwyn erblasste. „Oh Gott, ich kann es nicht fassen, wie neidisch ich klinge.“

      Im nächsten Augenblick ging die Tür des Cafés auf. Ein halbes Dutzend Leute strömte aufgeregt schnatternd herein, allen voran Janine Hensley, eine Kundin von Valerie.„Ich habe es gerade gehört! Unglaublich. Was wollen Sie mit all dem Geld anfangen?“

      „Hätte ich bloß gewusst, dass der Alte steinreich ist!“

      „Was mussten Sie für die Erbschaft tun?“, fragte eine andere Person. „Was immer es war, ich hätte es auch getan für eine Million.“

      Besorgt blickte Valerie von Sierra zu Avis. Eine seltsame Lethargie hatte sie befallen, zweifellos als Folge des emotionalen Aufruhrs. Sie konnte ihre Gefühle nicht einordnen, aber sie ahnte irgendwie, dass Edwins letzter Wille etwas Furchtbares ausgelöst hatte.

      Dann kam Buddy mit seinem üblichen federnden Gang zur Tür herein, und sie stöhnte laut auf.

      „Hey, Baby!“, rief er und zog sie vom Stuhl hoch in seine Arme. Sie befreite sich von ihm, während er lauthals verkündete, wie clever es von ihr gewesen wäre, dem alten „Meckerfritzen schönzutun“.

      Mit entsetzten Mienen über den Aufruhr sprangen Sierra und Avis auf und schickten sich an, sich einen Weg zum Ausgang zu bahnen.

      Doch sie blieben abrupt stehen, als Derrick Albert, der einzige Reporter der Lokalzeitung, das inzwischen überfüllte Café betrat und Buddy ihm winkend zurief: „Hier hinten sind die neuen Millionärinnen von Puma Springs!“

      Valerie wünschte, der Boden möge sich unter ihren Füßen auftun, während Derrick zu ihnen trat. Er war groß, Mitte vierzig und bewegte sich mit der Schwerfälligkeit eines Bären, der gerade aus dem Winterschlaf erwacht war. Dieser Eindruck wurde verstärkt durch sein ständig zerzaustes mittelbraunes Haar und seine zerknitterte Einheitskleidung aus Khakihose und Safariweste mit unzähligen Taschen und Klappen. Er sah sich als Veteran im Pressewesen an, doch in Wirklichkeit hatte er die Zeitung erst ein paar Jahre zuvor von seiner ältlichen Tante geerbt und bis dahin den Eisenwarenladen geführt.

      „Also, wie fühlt man sich als unverhoffte Millionärinnen?“, erkundigte er sich eifrig.

      Sierra hielt sich verzweifelt den Kopf;Valerie schloss entsetzt die Augen. Nur Avis, immer die Höflichkeit in Person, erwiderte: „Es ist noch nicht richtig eingesickert.“

      „Wussten Sie, dass der alte Junge reich war?“

      „Nein!“, riefen alle drei wie aus einem Munde.

      „Schon gut, schon gut. Ich frage ja nur, weil es Leute gibt, die was anderes behaupten. Was werden Sie mit all dem Geld anfangen? Werden Sie was stiften?“

      „Der Stadt zum Beispiel“, schlug jemand vor.

      „Ja. Wir können ein neues Gemeindezentrum gebrauchen.“

      „Und einen richtigen Park.“

      „Ich an ihrer Stelle würde die Kohle lieber ausgeben.“

      „Ja, für eine Million Lotterielose zum Beispiel.“

      Gelächter folgte.

      „Für ein Auto“, warf Buddy ein. „Ein schnittiger Flitzer wäre nicht schlecht.“

      „Denkt eigentlich niemand von euch daran“, sagte Avis sanft, „dass ein alter Mann gestorben ist?“

      „Ein reicher alter Mann“, korrigierte Buddy grinsend.

      Valerie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Ein alter Mann, der so einsam in dieser Stadt war, dass er sein Geld drei Frauen vermacht hat, nur weil sie ihn mit gebührender Höflichkeit und etwas Nachsicht behandelt haben.“

      „Wenn ihr mich fragt, ist das kein Anlass zu Heiterkeit“, sagte Sierra.

      Eifrig hakte Derrick nach: „Sie wollen das Geld also ablehnen?“

      „Da würde sich der Bürgermeister aber freuen“, stichelte jemand, und lautes Gelächter folgte.

      Wortlos ging Sierra zur Tür, gefolgt von Avis und Valerie, und Buddy heftete sich ihr prompt auf die Fersen.

      „He, ich habe noch mehr Fragen!“, rief Derrick ihnen nach, und die übrigen Besucher des Cafés gaben ihm Stichworte.

      „Oh, mein Gott“, stöhnte Sierra, als sie auf den Bürgersteig traten. „Ich kann das alles nicht glauben.“

      „Das solltest du aber“, murmelte Valerie.

      Avis seufzte. „Ich glaube allmählich, dass Edwin uns keinen so großen Gefallen getan hat, wie er wollte.“

      Sierra nickte düster. „Was sollen wir jetzt bloß tun?“

      „Tun?“, hakte Buddy nach. „Das Schöne am Reichsein ist doch, dass man gar nichts tun muss, wenn man nicht will.“

      „Typisch für dich“, murrte Valerie, „aber nicht jeder von uns ist so ein Faulpelz wie du.“

      „Ach, Baby, sei doch nicht so.“ Er legte ihr einen Arm um die Schultern. „Du meinst es nicht wirklich so, und außerdem brauchst du jetzt deine alten Freunde, weil du den neuen nicht trauen kannst.“

      „Wir kennen uns tatsächlich schon so lange, dass ich in dir wie in einem Buch lesen kann. Glaub ja nicht, dass sich zwischen uns irgendwas geändert hat.“

      „Natürlich nicht. Du weißt, dass ich schon immer verrückt nach dir war.“

      Valerie lachte. „Du bist so transparent. Du glaubst, dass du für die Beule in meinem Auto nichts bezahlen musst, weil ich jetzt Geld habe. Aber ich bin nicht von vorgestern. Dir geht es nur um die Kohle und sonst gar nichts.“

      „He, ich bin dein guter alter Kumpel und meine es aufrichtig mit dir – im Gegensatz zu einem gewissen Ian Keene.“

      Ein Frösteln überfiel sie. „Was soll das heißen?“

      „Das ist doch wohl klar, oder? Jeder weiß doch, dass er all das Geld bei Edwin gefunden hat.“

      „Wieso?“, hakte Sierra verständnislos nach.

      „Na ja, als er das Haus inspiziert hat, ist er auf säckeweise Aktien und Bargeld gestoßen. Er hat Edwin überredet, alles zur Bank zu bringen und ein Testament aufzusetzen.“

      Valerie hörte ein ominöses Rauschen in den Ohren.

      „Er hat wohl gehofft, dass er in dem Testament berücksichtigt wird, und als es nicht geklappt hat, ist er dir nachgelaufen. Begreifst du denn nicht, Val? Bevor er sich zwischen uns gedrängt hat, bevor er mit dir ausgegangen ist, hat er längst von deiner Erbschaft gewusst.“

      Die harte Wahrheit traf Valerie mit niederschmetternder Wucht. Sie schloss die Augen. Plötzlich erschien ihr alles, was zwischen ihr und Ian geschehen war, düster und verräterisch. Er hatte sie ebenso wenig gemocht wie sie ihn. Das hatte sich erst durch Edwins Testament geändert. Sie blickte ihre Freundinnen an, sah den Zorn und das Mitleid auf deren Gesichtern und erkannte, dass sie der größte Dummkopf aller Zeiten war. Ihre Naivität hatte sie in Ians Augen zu einem leichten Fang gemacht. Deswegen hatte er sie auserkoren und nicht Avis oder Sierra, die beide älter und erfahrener waren.

      Ihr Magen drehte sich um. Wortlos wandte sie sich ab und ging zu ihrem Auto.

      „Valerie!“, rief Avis besorgt.

      „He, Val, warte!“, verlangte Buddy und lief ihr nach.

      „Lass mich in Frieden“, fauchte sie, und dann ließ sie ihn stehen.

      „Ich dachte mir, dass du sehr beschäftigt sein musst“, verkündete Ian. Er schloss sanft die Ladentür hinter sich und deutete mit dem Kopf zu den wartenden Kundinnen. „Du bist nicht ans Telefon gegangen.“

      Valerie ließ Bürste und Fön sinken und hob den Blick von den langen Haaren, die sie gerade stylte. „Komisch, mein Terminkalender ist plötzlich voll. Ich kann mir das nicht erklären.“

      „Nichts wirkt so anziehend wie Geld“, bemerkte er lächelnd. „Daran musst du dich wohl erst noch gewöhnen.“

      „An manche Dinge gewöhnt man sich nie“, murrte sie und wandte sich wieder ihrer jungen Kundin zu.

      Verdutzt über ihre Verdrossenheit sagte er sich, dass sie nur mehr Zeit brauchte, um den Schock zu verkraften. „Während ich all die Zeit mit der Reparatur des Leiterwagens zugebracht habe, musste ich denken, dass ich mir die Arbeit hätte sparen und jemanden damit beauftragen können, wenn das verdammte Ding ein paar Wochen später kaputt gegangen wäre. Aber so ist es wohl doch besser. Selbst bei unserer kleinen Wache kommen wir mit Edwins fünfzigtausend nicht so weit, wie wir gern möchten.“

      Vernichtend blickte sie ihn an. „Kannst du an nichts anderes denken? Ein Mann ist gestorben, und nur weil er ein bisschen Geld hinterlassen hat, denkt keiner mehr daran.“

      „Ein bisschen?“, hakte er nach und erkannte sofort, dass es genau das Falsche war. Sie trauerte um Edwin und fühlte sich gewiss schuldig wegen der unerwarteten Erbschaft.

      „Na gut, sehr viel Geld“, fauchte sie. „Das macht das, was du getan hast, nur schlimmer.“

      „Was ich getan habe?“Verständnislos schüttelte er den Kopf. „Das begreife ich nicht.“

      „Das kannst du wohl auch nicht. Du bist nämlich nicht so schlau, wie du glaubst, und ich bin nicht so dumm.“

      „Was ist denn in dich gefahren?“

      „Als ob du das nicht wüsstest!“

      Er wollte gerade entgegnen, dass er unmöglich wissen konnte, welche idiotischen Ideen ihr im Kopf herumspukten, aber dann sah er eine Bewegung aus den Augenwinkeln und wurde sich bewusst, dass sie nicht allein im Salon waren. Er presste die Lippen zusammen, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus.

      Ian konnte sich überhaupt nicht erklären, welche Laus ihr diesmal über die Leber gelaufen war. Er hatte geglaubt, dass die anfänglichen Missverständnisse zwischen ihnen ausgeräumt waren und nur auf ihrer finanziellen Notlage beruht hatten. Offensichtlich war das ein Irrtum. Vielleicht hatte sie sich inzwischen überlegt, dass er unter ihrer Würde war, da sie nun zu Geld gekommen war. Aber das konnte er nicht von ihr glauben. Lag ihr vielleicht mehr an Buddy Wilcox, als sie zugeben wollte? Auch das konnte er sich nicht vorstellen, denn dann hätte sie seine Küsse neulich nicht so leidenschaftlich erwidert.

      Er konnte sich das alles nicht zusammenreimen. Die Frau war einfach unergründlich. Sein Typ war sie ohnehin nicht, also war es vielleicht besser, dass es vorbei war, bevor sich mehr zwischen ihnen hatte entwickeln können. Aber irgendwie bekümmerte es ihn doch.

      Valerie betrat ihr Elternhaus, durchquerte das schäbige Wohnzimmer mit den uralten, abgenutzten Möbeln und hörte ihre Mutter in der Küche hantieren.

      Normalerweise verspürte sie stets ein wohliges Gefühl, wenn sie diesen Raum mit den hellblauen Schränken, den weißen Wänden und dem abgewetzten Linoleum betrat, doch an diesem Tag wirkte es deprimierend auf sie.

      Delores Blunt drehte sich mit einem erfreuten Lächeln von der Spüle um, in der sie gerade Bohnen putzte. Das von Silberfäden durchzogene dunkelbraune Haar wehte ihr um das rundliche, hübsche Gesicht. „Wie schön, dich zu sehen.“ Sie trocknete sich die Hände an ihrer Schürze ab und umarmte Valerie. „Wie geht es dir, Honey?“

      „Ich weiß nicht, Mom.“
 
      „Du kannst es immer noch nicht fassen, wie? Ich auch nicht. Übrigens ist dein Bruder hierher unterwegs.“
 
      Valerie seufzte. „Du weißt, dass er wieder durch zwei Kurse gefallen ist, oder?“
 
      „Darüber wollen wir uns jetzt keine Sorgen machen. Wir haben erfreulichere Dinge zu bedenken. Du siehst müde aus.“
 
      „Ich habe letzte Nacht wieder mal nicht viel geschlafen. Ich muss immer an Edwin denken.“

      „Valerie, jetzt hör mir mal zu.“ Delores nahm ihre Tochter bei den Händen. „Ich war immer stolz auf dich. Ich weiß nicht, was ich nach dem Tod deines Vaters ohne dich angefangen hätte. Manchmal denke ich, dass ich mich zu sehr auf dich gestützt habe, und Dillon auch, aber du hast dich nie beklagt. Du hast ein großes Herz, Val, und deswegen hast du Mr. Searle so gut behandelt, und deswegen hat er dir das Geld vererbt. Du meinst, dass du es nicht verdienst, aber wer hätte es denn mehr verdient?“

      „Ich weiß, Mom, aber ich habe es bekommen, weil er gestorben ist.“

      „Und du trauerst um ihn, wie du nach all diesen Jahren immer noch um deinen Vater trauerst.“

      „Willst du damit sagen, dass ich nicht trauern sollte?“

      „Ich will damit sagen, dass Edwin dir nicht das Geld hinterlassen hat, um dich traurig zu machen. Er wollte dich glücklich machen und dir das Leben verschönern. Denk an all das Gute, das dieses Geld dir tun wird, und freu dich darüber.“

      „Du hast recht. Ich habe Grund, glücklich zu sein“, murmelte sie, doch bei sich dachte sie: auch wenn ich Ian nicht trauen kann.

      Beide hörten ein nahendes, lautes Brummen, drehten sich zum Fenster um und sahen etwas über die Auffahrt rasen.
 
      „Was in aller Welt ist das?“, fragte Delores und eilte zur Hintertür.

      Das Brummen erstarb, als sie auf die Veranda traten. Ein Motorrad stand neben den Stufen, und der schwarz gekleidete Fahrer stieg gerade vom Sattel. Noch bevor er sich den Sturzhelm abnahm, erkannte Valerie ihren Bruder.

      „Gütiger Himmel!“, rief Delores.

      Dillon strich sich durch die lockigen sandfarbenen Haare und bemerkte sarkastisch: „Es freut mich auch, euch zu sehen.“ „Wo hast du das Motorrad her?“, wollte Valerie wissen. „Was ist mit deinem Auto?“, fügte Delores hinzu. „Ich habe getauscht.“ Valerie musterte das große, glänzende Fahrzeug. „Du willst doch wohl nicht behaupten, dass du für die alte Schrottkiste diese nagelneue Maschine gekriegt hast?“

      „Natürlich nicht.“

      „Und woher hast du die Differenz?“, wollte Delores wissen.

      „Ich habe mir natürlich ein Darlehen genommen.“

      Argwöhnisch entgegnete Valerie: „Bisher konntest du nicht mal ein Päckchen Kaugummi auf Kredit kaufen.“
 
      Er grinste. „Jetzt kann ich.“
 
      „Wer hat dir von dem Geld erzählt?“
 
      Er lachte. „Alle Leute, die ich kenne, haben mich deswegen angerufen. Das hast du gut gemacht, Schwesterherz.“

      Zorn stieg in ihr auf über die Unterstellung, dass sie sich Edwins Erbe erschlichen haben könnte. „Ich bezahle dieses Ding nicht.“

      „So viel hat es gar nicht gekostet. Ich muss nur fünfundzwanzigtausend zuzahlen. Das sind doch jetzt Peanuts für dich.“

      „Ich meine es sehr ernst. Bring es lieber sofort zurück, denn ich zahle keinen Penny dafür.“

      „Das ist ja mal wieder typisch!“, schrie Dillon. „Es geht immer nur um dich!“

      „Dillon, das ist unfair“, schalt Delores.

      „Das ist es nicht. Sie hat immer den Daumen auf den Geldbeutel gehalten und entschieden, wer was kriegt.“

      „Vielleicht weil ich immer das Geld verdient habe, das deinen Geldbeutel gefüllt hat“, konterte Valerie heftig.

      „Und das lässt du mich nie vergessen. Seit Dad tot ist, reitest du ständig darauf herum, was du alles für mich tust.“

      „Das ist nicht wahr“, wandte Delores ein.

      Dillon ignorierte den Einwand. „Es ist dir nicht genug, dass du zu seinen Lebzeiten all die Aufmerksamkeit gekriegt hast. Du musstest nach seinem Tod auch noch seinen Platz einnehmen und mir ständig vorhalten, dass ich ein Nichts bin!“

      Entsetzt wich Valerie zurück. Es verschlug ihr den Atem wie ein Hieb in den Solarplexus. Bevor sie wieder Luft holen konnte, sprang Dillon auf das Motorrad und brauste davon.

      „Er hat es nicht so gemeint“, sagte Delores händeringend, aber sie wussten beide, dass es ihm sehr wohl ernst war. „Irgendwie hat er sich in den Kopf gesetzt, dass du Daddys Liebling warst. Ich habe immer wieder versucht, ihm das auszureden, aber er wollte nicht auf mich hören.“

      Seufzend schloss Valerie die Augen. Sie war tatsächlich Daddys Liebling gewesen, Daddys Prinzessin. Plötzlich wurde sie zornig auf ihren Vater, weil er sie bevorzugt hatte, und weil er sich für unverletzlich gehalten hatte und ständig törichte Risiken eingegangen war, was letztendlich zu dem Autounfall geführt hatte, der ihn das Leben gekostet hatte. Er hatte seinen Sohn verschmäht, weil Dillon ein stilles, empfindsames Kind war, das mehr nach seiner Mutter schlug.

      Im Laufe der Jahre hatte Dillon alles getan, um seinem leichtsinnigen, wilden Vater nachzueifern. Wie weit würde er nun gehen?

      „Ich finde ihn“, versprach sie ihrer Mutter in hölzernem Ton. „Ich bringe ihn unversehrt nach Hause.“

      Delores nickte, so als glaubte sie tatsächlich, dass Valerie es bewerkstelligen könnte.

8. KAPITEL

      Valerie blickte zur Uhr. Es war halb zwölf. Sie hatte überall vergeblich nach ihrem Bruder gesucht, bei seinen Freunden und in seinen Stammlokalen. Dann war sie ziellos herumgefahren in der Hoffnung, ihn irgendwo zu sehen. Schließlich hatte sie aufgegeben, war zu ihrem Elternhaus zurückkehrt und hatte ihre Mutter überredet, schlafen zu gehen. Nun saß sie auf den Verandastufen und hielt Wache.

      Die Schönheit der Nacht war an sie verschwendet. Sie konnte nur an Dillon denken und fürchtete, dass er einen Unfall gebaut hatte und irgendwo verletzt im Straßengraben lag. Verzweifelt verschränkte sie die Arme auf den angezogenen Knien und senkte den Kopf darauf.

      Eine Weile später berührte etwas Kaltes ihre Hand. Sie zuckte hoch und wurde von einem freundlichen Bellen begrüßt. „Was tust du denn hier?“, fragte sie verwundert und kraulte den Hund zwischen den Ohren, während sie an ihm vorbeiblickte.

      Ian stand einige Schritte entfernt. „Ist die Frage an mich gerichtet?“

      Sie unterdrückte die spontane Aufregung, die Hoffnung, und senkte den Blick zu dem Hund. „Ich glaube nicht, dass er mir antworten wird.“

      Ian trat näher. „Wir sind gerade auf dem Weg nach Hause. Cato geht gern spät abends noch mal Gassi.“

      „Nach Hause?“

      „Ja. Ich wohne drei Häuser weiter unten.“

      Im Geiste ging sie die Anrainer durch. „Bei den Philpots?“

      „Nein. Die Vermieter heißen Holden.“

      „Das sind Philpots Tochter und Schwiegersohn. Sie haben das Haus geerbt, nachdem …“Valerie verstummte in Gedenken an ihre eigene Erbschaft.

      „Du kennst also die Nachbarschaft.“

      „Ich bin hier aufgewachsen. Mom lebt immer noch in diesem Haus.“

      „Ich habe hier noch keine Bekanntschaften geschlossen. Ich hatte keine Zeit.“

      „Du warst wohl zu sehr beschäftigt, Testamente zu bezeugen“, erwiderte sie schnippisch.

      „Bist du deswegen sauer auf mich? Weil ich Edwins Testament bezeugt habe?“

      „Ich frage mich einfach, wie du dazu gekommen bist. Du warst gerade erst in die Stadt gekommen, und schon wurdest du in die Geheimnisse eines alten Mannes eingeweiht. Das wundert viele Leute.“

      Ian ballte die Hände zu harten Fäusten und entspannte sie wieder. „Zum Henker mit den vielen Leuten. Aber wenn du es wirklich wissen willst, ich habe nur meinen Job ausgeübt.“

      „Das kommt mir bekannt vor.“

      „Gleich nach meinem Dienstantritt habe ich einen Inspektionsplan für die Geschäfte aufgestellt und bin durch die Stadt gefahren, um die privat genutzten Problemzonen aufzulisten. Edwins Grundstück stand ganz oben auf der Liste. Also habe ich dort angefangen.“

      „Natürlich“, höhnte sie.

      „Edwin hat sich erwartungsgemäß dagegen verwehrt, aber ich hatte in weiser Voraussicht eine amtliche Verfügung dabei. Sobald ich mich im Haus umgesehen habe, wurde mir klar, warum er dort niemanden schnüffeln lassen wollte. Es ist unglaublich, was er überall versteckt hatte, in Schachteln und Tüten, unter den Möbeln und in den Schränken.“

      „Bargeld.“

      Er nickte. „Es waren überwiegend kleine Scheine und Unmengen an Münzen.“

      „Also hast du ihn gezwungen, es zur Bank zu bringen.“

      „Ich habe ihn zu gar nichts gezwungen“, protestierte Ian. „Aber du musst doch einsehen, wie gefährlich es ist, so viel Bargeld im Haus herumliegen zu lassen, ganz zu Schweigen von der Brandgefahr bei all dem Papiergeld.“

      „Okay“, räumte Valerie ein, „also hast du ihn überredet, es zur Bank zu bringen.“

      „Es war nicht leicht. Er war sauer auf mich, weil ich sein Haus überhaupt erst inspiziert habe. Aber schließlich konnte ich ihn überzeugen. Dann hat der Bankdirektor mich über die Höhe des Vermögens informiert und mich gebeten, Edwin zu überzeugen, dass er ein Testament aufsetzt. Er glaubte wohl, dass ich Einfluss auf den alten Kerl hatte.“

      „Offensichtlich hatte er recht.“

      „Nicht wirklich. Ich habe nur ein bisschen Psychologie eingesetzt.“

      „Inwiefern?“

      „Edwin konnte sich nicht entscheiden, was er mit seinem Geld tun sollte. Er wollte es nicht Heston überlassen, aber er befürchtete, dass seine Schwester andernfalls nicht länger die nötige Fürsorge erhalten würde. Je mehr der Banker auf ihn einredete, umso störrischer wurde Edwin. Also sagte ich ihm, dass unser lieber Bürgermeister alles kriegen sollte, und dass der sich schon um seine Mutter kümmern würde.“

      Valerie verdrehte die Augen. „Ich kann mir gut vorstellen, wie Edwin darauf reagiert hat.“

      „Ich hätte es nicht gesagt, wenn ich von seiner Krankheit gewusst hätte. Er wurde so furchtbar wütend, dass ich schon dachte, er würde einen Herzinfarkt kriegen. Als ich ihn wieder beruhigt hatte, gestand er ein, was ihm der Arzt ein paar Wochen vorher gesagt hatte. Er hatte schon längere Zeit Herzprobleme, und es war nichts mehr zu machen. Der Banker und ich überzeugten ihn, dass er nicht länger mit dem Testament warten dürfe, sofern er nicht Heston alles in den Rachen stopfen wollte.“

      Bislang erschien ihr seine Erklärung durchaus plausibel. „Also bist du mit ihm zum Anwalt gegangen.“

      „Er hat mich gebeten, ihn zu begleiten und das Testament zu bezeugen.“

      „Und er hat deinen Einsatz mit einer Stiftung von fünfzigtausend Dollar an die Feuerwehr belohnt.“

      „Davon wusste ich bis zur Verlesung des Testaments nichts. Diese Klausel wurde nachträglich hinzugefügt. Corbett wird es dir bestätigen, wenn du ihn fragst.“

      Sie musterte ihre Hände im gelblichen Schein der Verandabeleuchtung, während sie den Hund streichelte, der sich ihr zu Füßen gelegt hatte. „Wieso hat er Sierra, Avis und mich als Erben eingesetzt?“

      „Der Anwalt hat von Stiftungen und Schenkungen gesprochen, aber das hat Edwin nur verärgert. Also habe ich ihm geraten, es demjenigen zu geben, der es am meisten verdient und braucht.“ Ian lächelte. „Daraufhin hat er gesagt, dass ihr drei Mädels mehr wert seid als der Rest der Stadt zusammen. Corbett hat ihm beigepflichtet, und das war alles.“

      Sie blickte zu ihm auf. „Du hast nicht versucht, es ihm auszureden?“

      „Warum sollte ich? Es ging mich nichts an. Es hat mich gefreut, nachher festzustellen, dass ihr drei euch wirklich um ihn gekümmert habt, aber von mir aus hätte er auch alles Heston überlassen können.“

      „Weil du mit ihm unter einer Decke steckst?“

      Betroffen wich Ian zurück. „Wie bitte?“

      „Ich weiß,dass er dein Verfechter war. Er hat es mir selbst gesagt.“

      „War ist das Schlüsselwort. Er hat bereits versucht, mich feuern zu lassen.“

      „Wegen des Testaments.“

      Ian zuckte die Achseln. „Früher oder später wären wir wegen irgendwas anderem aneinander geraten.“

      Dagegen war nichts einwenden. Niemand kam ständig mit Heston aus, vielleicht mit Ausnahme seiner ebenso selbstsüchtigen und habgierigen Frau. Nein, er hätte sich nicht als gute Geldquelle für Ian erwiesen. Im Gegensatz zu Valerie höchstwahrscheinlich. „Warum bist du mit mir ausgegangen?“, platzte sie daher hervor.

      „Aus den üblichen Gründen.“

      „Offensichtlich wurden die üblichen Gründe erst aktuell, nachdem du von dem Testament wusstest.“

      Verständnislos neigte er den Kopf, so als hätte er nicht richtig gehört. Dann warf er verzweifelt die Hände hoch. „Das schlägt dem Fass den Boden aus!“

      „Du hast mich nicht um ein Date gebeten, bevor er gestorben ist!“

      „Ich habe gewartet, bis ich zumindest einen Funken Hoffnung hatte, dass du zustimmen würdest! Hast du vergessen, dass ich ganz oben auf der Liste deiner Feinde stand, als wir uns kennenlernten?“

      „Ich habe gar nichts vergessen“, murmelte Valerie.

      „Weißt du, was echt traurig ist? Wir beide hätten was ganz Besonderes haben können. Das ist verdammt traurig daran“, sagte Ian tonlos, und dann wandte er sich ab und stürmte den Gehweg hinunter. „Cato, komm!“

      Der Hund erhob sich winselnd, legte die Ohren zurück und starrte sein Herrchen an, so als überlegte er, ob er gehorchen sollte oder nicht.

      „Geh schon“, murmelte Valerie und gab ihm einen Schubs. „Geh nach Hause, wohin du gehörst.“

      „Cato, bei Fuß!“, befahl Ian in scharfem Ton, und diesmal trottete das große Tier zu ihm.

      Valerie blickte ihnen nach, bis sie hinter den Bäumen am Straßenrand verschwanden. Dann kauerte sie sich wieder auf die oberste Stufe. Sie war nicht nur erfüllt von Sorge um ihren Bruder, sondern dazu von Enttäuschung, Zweifeln und Einsamkeit. Selbst das nahende Brummen des lang ersehnten Motorrads vermochte ihre düstere Stimmung nicht zu verscheuchen. Sie hatte immer geglaubt, dass Geldmangel die Ursache für ihr mangelndes Glück war. Nun wusste sie, dass es ein Irrtum gewesen war.

      „Da ist eine japanische Filmcrew vor Avis’ Laden“, verkündete Gwyn verwundert. „Anscheinend steht die ganze Welt Kopf.“

      Ian war geneigt zuzustimmen. Seine Welt stand auf jeden Fall Kopf. Doch er sagte nichts, nippte nur seinen Kaffee und grübelte über die vergangenen Tage.

      Unverhoffte Millionärinnen, hatte die Schlagzeile in der Lokalzeitung einen Tag nach der Testamentseröffnung gelautet. Am nächsten Tag war ein Fernsehteam aus Fort Worth aufgetaucht und hatte Valerie, Sierra und Avis interviewt. Die stark gekürzte Version in der Abendsendung hatte sie wie hirnlose Dummköpfe dargestellt und Hestons Zweifel am Geisteszustand seines verstorbenen Onkels betont.

      Am dritten Tag waren Reporter aus dem ganzen Umkreis aufgetaucht. Um zu verhindern, dass ihnen jedes Wort im Mund umgedreht wurde, hatten Valerie, Sierra und Avis sich rar gemacht und von Corbett Johnson eine Presseerklärung abgeben lassen. Er hatte verkündet, wie dankbar sie für Edwins Großzügigkeit und wie verblüfft sie über das Erbe waren. Letztendlich hatte jedoch auch diese Erklärung nur neue Munition für Heston geliefert.

      Valeries dummer kleiner Bruder hatte sich mit seinem neuen Motorrad filmen lassen und behauptet, sie würde es bezahlen und ihrer Mutter ein neues Haus kaufen. Delores Blunt hatte sich dagegen verwehrt, da sie an ihrem alten Haus nichts auszusetzen fand. Daraufhin war Valerie von dem Reporter als zu geizig erklärt worden, um ihrer Mutter ein anständiges Zuhause zu bieten.

      Die Reporter hatten Sierras kleine Tochter Tyree auf dem Heimweg von der Schule umzingelt und wilde Spekulationen über den Tod von Avis’ Mann nach nur einem halben Jahr Ehe aufgestellt. Daraufhin hatte Gwyn die Medien aus ihrem Café verbannt.

      Also waren die Fernsehteams zu Außenaufnahmen an allen Orten übergegangen, die mit den drei Erbinnen irgendwie in Zusammenhang standen: Wohnungen, Geschäfte, Lieblingsrestaurants, Kirchen und frühere Schulen. Letzteres hatte unweigerlich zu Buddy Wilcox geführt, der ausschweifend mit seiner Football-Karriere und seiner langjährigen Beziehung zu Valerie geprahlt hatte.

      Das alles machte Ian krank. Er schob den Teller mit dem unberührten Rosinenbrötchen und die leere Kaffeetasse beiseite, warf ein paar Münzen auf den Tisch und verließ das Café.

      Ein Übertragungswagen stand vor der Feuerwehrwache, als Ian eintraf. Brent, der sich von dem Fernsehteam sichtlich überfordert fühlte, atmete erleichtert auf.

      Eine fast magersüchtig dünne Blondine mit unnatürlich dicken Lippen und starkem Make-up eilte Ian entgegen, gefolgt von einem Kameramann.

      Ian deutete auf die Kamera. „Sie behalten die Kappe auf der Linse, bis ich eine Einigung mit Mrs. Chasen getroffen habe.“

      Die Frau strahlte. „Sie kennen mich also.“

      „Ich sehe mir gelegentlich die nationalen Nachrichtensendungen an.“

      „Wir möchten Sie nur nach der Rolle fragen, die Sie bei der Erstellung von Edwin Searles Testament gespielt haben.“

      „Und ich werde es Ihnen verraten, sofern Sie mir zusichern, dass ich den redigierten Beitrag zu sehen bekomme, bevor Sie ihn ausstrahlen.“

      Sie schenkte ihm ein falsches, bedauerndes Lächeln. „Das können wir nicht tun.“

      „Dann bedanke ich mich für das Gespräch“, entgegnete er und wandte sich ab.

      „Warten Sie, Inspektor Keene. Vielleicht können wir etwas ausarbeiten.“

      Ian drehte sich zu ihr um. „Tun Sie es schriftlich. Es sind bereits zu viele Verdrehungen und falsche Verdächtigungen erfolgt.“ Und damit ging er weiter.

      Das Team war auf dem Weg zum Ü-Wagen, als ein Auto um die Ecke brauste und mit quietschenden Reifen anhielt. Der Bürgermeister sprang heraus und rief keuchend: „Was immer er Ihnen erzählt hat, ich verlange die Gelegenheit zu einer Gegendarstellung.“

      „Ich habe gar nichts erzählt“, fauchte Ian, „und Sie werden es auch nicht tun.“
 
      „Sie werden mir nicht den Mund verbieten, Keene! Ich bin beraubt worden, und das weiß die ganze Stadt!“

      „Die ganze Stadt weiß, dass Sie Ihren Onkel so schlecht behandelt haben, dass er sein Geld lieber verbrannt hätte, als es Ihnen zu hinterlassen.“

      Heston drohte Ian mit einem Finger. „Sie wissen genau, dass mein Onkel ein hassenswerter alter Kauz war, aber wenn er bei klarem Verstand gewesen wäre, hätte er das Geld niemals außerhalb der Familie vererbt.“

      „An Edwins Verstand war nichts auszusetzen.“

      „Es ist die alte Geschichte“, widersprach Heston. „Junge, hübsche Frauen, die einen alten reichen Tattergreis überlisten und …“

      „Ach, hören Sie auf. Niemand wusste von seinem Vermögen. Nicht mal Sie.“

      „Aber Sie wussten es. Und ich werde diese Frauen nicht mit meinem rechtmäßigen Erbe davonkommen lassen. Sie sollten sich gut überlegen, wie Sie sich dazu stellen, Inspektor. Wenn Sie mich nicht unterstützen, werden Sie sich vor Gericht verantworten müssen, weil Sie diesen Frauen mein Geld zugeschanzt haben.“

      Heißkalter Zorn beschlich Ian. Er baute sich dicht vor Heston auf. „Wollen Sie mir etwa drohen?“

      Der Bürgermeister schluckte schwer, hob aber das Kinn.

      Ian wusste sehr wohl, dass sich die Kappe längst nicht mehr auf der Kameralinse befand, aber es kümmerte ihn nicht. Er richtete sich zu voller Größe auf. „Wenn Sie mir drohen, dann werden Sie sich selbst vor Gericht verantworten müssen. Denn Edwin war sehr wohl bei klarem Verstand, und er wollte sein Geld nicht einem selbstsüchtigen, gierigen, faulen Jammerlappen wie Ihnen vermachen.“

      Heston rang nach Atem und wich zurück, einen Arm wie aus Angst erhoben – ein kalkulierter Schachzug, um vor den Medien wie ein Opfer zu erscheinen. Mit zitterndem Kinn murmelte er: „Dass Sie es wagen, mich so zu behandeln, nachdem ich Ihnen Ihren Job verschafft habe!“

      „Das haben Sie ja gar nicht.“

      „Muss ich Sie daran erinnern, dass ich der Bürgermeister bin?“

      „Falls Sie es nicht bemerkt haben sollten, Sie sind ein bloßes Werkzeug. Der Stadtrat regiert in dieser Stadt. Sie sind nur ein glorifizierter Bürovorsteher.“

      „Sie hören von meinem Anwalt, Sie alle!“, schrie Heston, und damit wirbelte er herum und stürmte zu seinem Auto, gefolgt von Mrs. Chasen.

      Brent trat zu Ian und murmelte: „In natura macht sie längst nicht so viel her wie im Fernsehen, oder?“

      Ian nickte, aber er hatte Wichtigeres im Sinn. „Kannst du noch eine Weile die Stellung halten? Ich muss mit jemandem reden. Es dauert nicht lange.“

      „Sicher, geh nur.“

9. KAPITEL

      Valerie saß auf dem Frisierstuhl und starrte auf das Schild im Türfenster. Sie brachte es einfach nicht über sich, es umzudrehen und den Laden zu öffnen, nachdem sich am Vortag ein Filmteam hereingedrängt hatte.

      Sie fühlte sich unsicher und verloren. In ihrem Leben ergab nichts mehr einen Sinn. Die Leute starrten sie auf der Straße an und flüsterten hinter vorgehaltenen Händen. Doch am meisten störten sie die Anrufe von Fremden, die sie um Geld anpumpen wollten.

      Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken. Sie schaute an dem Schild vorbei und erblickte Ian. Erleichtert sprang sie auf und öffnete ihm. Ihre Freude, ihn zu sehen, verblüffte sie – und verriet ihr, dass sie ihm nicht so sehr misstraute, wie sie es vermutlich hätte tun sollen.

      Er trat ein und verschloss die Tür hinter sich. „Ich muss mit dir reden. Ich muss dich warnen.“

      „Wovor?“

      „Ich hatte gerade einen Zusammenstoß mit unserem braven Bürgermeister. Er spricht mit einer Nachrichtenreporterin vom nationalen Fernsehen und droht, das Testament gerichtlich anzufechten.“

      Das war die Krönung ihres Tages, und dabei war es gerade erst neun Uhr morgens. Den Tränen nahe warf sie hilflos die Hände hoch.

      „Er wird nicht gewinnen“, versprach Ian. „Außer mir kann der Bankdirektor und der Anwalt bezeugen, dass Edwin bei klarem Verstand war.“

      Aber das würde Heston nicht davon abhalten, sie in den Nachrichten zu verunglimpfen. Allein der Gedanke war ihr unerträglich. Sie hatte zwei Tage lang versucht, Dillon zu überreden, trotz des Geldes sein Studium zu beenden. Sie hatte mit ihm wegen des verdammten Motorrads gestritten, aber schließlich kapituliert. Er war immer noch zornig und verletzt, und sie wusste ihm ebenso wenig zu helfen wie sich selbst.

      Und zu alldem kamen die Reporter und das Getratsche und unzählige Leute, die ihr alles Mögliche verkaufen wollten, sie um Spenden anbettelten oder ihr „Hilfe“ bei der Vermögensverwaltung anboten.

      Und plötzlich war das alles zu viel für sie, und sie brach in Tränen aus und fand sich im nächsten Augenblick an Ians breiter Brust wieder, in seinen starken Armen.

      „He, das ist kein Grund zum Weinen. Heston hat keine Handhabe. Das verspreche ich dir.“

      „Ich weiß.“ Sie schniefte. „Aber die letzte Woche war einfach die Hölle.“

      Er streichelte sie tröstend. „Es tut mir leid.“

      Sie blickte zu ihm auf. „Gestern Nacht, kurz vor eins, hat ein Mann aus St. Louis angerufen und gesagt, dass es uns von Gott bestimmt wäre, zusammen die Welt für eine Million Jahre zu regieren, und dass ich sofort zu ihm kommen müsse.“

      „Eine Million Jahre für eine Million Dollar? He, das ist ein Dollar pro Jahr. Nicht schlecht. Stell dir vor, es wäre richtig viel Geld. Dann könntest du bis in alle Ewigkeit regieren.“

      Unwillkürlich lächelte sie. „Mach dich nicht darüber lustig. Ich musste heute meine Telefonnummer ändern lassen.“

      „Dann ist das Problem ja gelöst.“

      Sie seufzte und legte den Kopf an seine Schulter.„Ich wünschte, es wäre so einfach.“

      „Immer mit der Ruhe, Sweetheart. Mit der Zeit wird sich alles klären.“

      „Das sage ich mir auch dauernd, aber es ist alles so unbegreiflich. Vor ein paar Tagen stapelten sich noch die Rechnungen, und jetzt bin ich reich. Was soll ich bloß mit dem ganzen Geld anfangen?“

      Er umfasste ihre Oberarme und hielt sie ein Stück von sich ab. „Erst mal nichts. Lass dir Zeit, bis sich die Wogen geglättet haben. Dann kannst du vernünftig entscheiden, deine Zukunft sichern und vermutlich deinem Bruder und deiner Mom aushelfen.“

      Sie nickte. „Das Problem ist nur, dass sich niemand sonst Zeit lassen will. Ich werde von allen Seiten angebettelt.“

      „Ich habe das neue Motorrad gesehen.“

      „Ich war krank vor Angst, dass Dillon gegen einen Baum rasen könnte.“

      „Du kannst dich nicht für das Verhalten anderer verantwortlich machen, Val“, entgegnete er sachlich. „Behalte einfach einen kühlen Kopf.“

      Sie seufzte und löste sich aus seinen Armen. „Du lässt es so einfach klingen.“ Sie blickte sich in dem kleinen, schäbigen Laden um. „Vielleicht sollte ich hier renovieren, expandieren.“

      „Warum nicht? Solange du es nicht übertreibst. Offen gesagt glaube ich nicht, dass es hier genug Haare gibt, um die Anschaffung von mehr als ein paar Stühlen zu rechtfertigen.“

      Valerie verzog das Gesicht. „Für Puma Springs reicht es eigentlich jetzt schon.“

      „Du könntest ja in Fort Worth ein Geschäft eröffnen“, schlug er vor.

      „Wenn ich jeden Tag pendeln wollte, dann hätte ich von vornherein in Fort Worth angefangen“, widersprach sie gereizt.

      „Dann unternimm erst mal gar nichts.“ Er nahm sie bei den Schultern. „Du brauchst jetzt nicht mehr von der Hand in den Mund zu leben. Du kannst es dir leisten, dir so viel Zeit zu nehmen, wie du brauchst.“

      Sie seufzte. „Wenn ich daran denke, dass ich vor ein paar Tagen noch so knapp bei Kasse war, dass ich befürchtet habe, das Ummontieren des Boilers würde meinen Untergang bedeuten …“

      „Kannst du mir das jemals verzeihen?“

      Sie blickte in seine strahlend blauen Augen und erkannte, dass es nicht um Vergebung ging. Es war eine Frage des Vertrauens. Konnte sie ihm trauen? Sie wusste nur, dass sie es wollte. „Das kommt darauf an, ob du versuchen willst, mich davon zu überzeugen.“

      „Aber ja.“

      Er zog sie näher und senkte den Mund auf ihren. Sie schloss die Augen und verlor sich immer mehr in seiner Zärtlichkeit, die ein warmes Gefühl der Geborgenheit erweckte. Dann presste er sie an sich und vertiefte den Kuss, und das Gefühl der Geborgenheit verwandelte sich in Leidenschaft.

      Sie klammerte sich an seine Schultern und stellte sich auf Zehenspitzen, um den Körperkontakt zu verstärken.

      Nach einer Weile wich Ian zurück. Sie starrten einander an, atemlos und mit großen Augen. Er holte tief Luft und strich sich durch das Haar. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie wusste nur, dass es zwischen ihr und Ian doch nicht vorbei war.

      „Entschuldigung“, murmelte er. „Ich kann mich in deiner Nähe einfach nicht zurückhalten. Das ist übrigens der einzige Grund, aus dem ich mit dir ausgegangen bin. Ich habe es nicht auf dein Geld abgesehen.“

      „Aha, also nur auf meinen Körper, wie?“

      Es zuckte um seine Mundwinkel. „Ich würde nicht nur sagen, aber ja, so ähnlich.“

      Sie verschränkte die Arme und fragte schmollend: „Willst du also noch mal mit mir ausgehen oder nicht?“

      „Würdest du denn zustimmen?“

      „Das hängt davon ab. Da sich momentan die Aufmerksamkeit der ganzen Stadt auf die Erbschaft richtet, hätten wir wohl nicht viel Spaß dabei.“

      „Was schlägst du also vor?“

      „Wir könnten nach Fort Worth fahren.“

      Er nickte und lächelte. „Ich hätte nichts dagegen, meinen alten Wirkungskreis mal wieder aufzusuchen.“

      „Wieso liegt dein Wirkungskreis denn dort?“

      „Ich bin in Fort Worth aufgewachsen. Meine Eltern haben immer noch ein Haus dort. Ich habe darin gewohnt, bis ich hierher gekommen bin. Sie können sich nicht entscheiden, was sie jetzt damit anfangen sollen.“

      „Warum verkaufen sie es nicht, wenn keiner von euch drin wohnt?“

      „Aus Sentimentalität wahrscheinlich. Vielleicht vermieten wir es.“

      Sie nickte, aber sie war nicht ganz bei der Sache. Etwas anderes ging ihr im Kopf herum. „Ian, es tut mir leid. Alles ist irgendwie verrückt. Ich weiß einfach nicht mehr, wem ich vertrauen kann.“

      „Das kann ich verstehen.“

      „Es ist nur, dass wir zuerst total auf Kriegsfuß standen. Das ist meine Schuld, ich weiß, aber dann schienst du mich plötzlich zu mögen.“

      „So plötzlich war es gar nicht. Ich mochte dich von Anfang an, aber du mochtest mich nicht.“

      „Ich hatte Sorgen. Die Rechnungen stapelten sich bereits, und die Sache mit dem Boiler war einfach zu viel.“

      Er rieb sich die Stirn und gestand ein: „Manchmal bin ich etwas übereifrig in meinem Beruf, aber es war ein ernstes Problem. Ich wollte verhindern, dass dir etwas passiert.“

      „Ich weiß. Aber das hatte ich kaum begriffen, als Edwin starb und mir plötzlich mehr Geld in den Schoß fiel, als ich mir je erträumt hätte.“

      „Und ich wusste schon vorher davon.“

      „Das erschien mir bedeutungsvoll.“

      Er seufzte schwer. „Aber das ist jetzt hoffentlich geklärt, oder? Dein Geld bleibt dein Geld. Es hat nichts mit mir zu tun. Das weißt du doch, oder?“

      „Ich glaube ja.“

      „Du glaubst es nur?“

      „Ian, ich weiß gar nichts mehr. Die ganze Welt hat sich geändert, und ich finde mich nicht mehr darin zurecht.“

      „Lass mich dir helfen.“

      „Wie denn?“

      Er blickte ihr ernst in die Augen und sagte sanft: „Irgendwie schaffen wir das schon. Du wirst sehen.“

      Valerie lächelte. Entweder war er der größte Gauner auf der ganzen Welt oder aber genau das, was sie brauchte. Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie es ergründen wollte.

      Ian hatte einen Tisch in einem eleganten Restaurant reserviert, und er verbrachte das gesamte Mahl damit, im Stillen Valeries goldbraune Augen und ihren sinnlichen Mund zu beobachten. Daher erforderte es echte Konzentration, der Konversation zu folgen und die richtigen Bemerkungen zu ihren endlosen Ausführungen über die ereignisreichen vergangenen Wochen ihres Lebens zu äußern. Zu jeder anderen Zeit, mit jeder anderen Frau hätte ihn diese Art von Gespräch gelangweilt. Häufig hatte er sich gefragt, warum Frauen immer alles zerredeten, anstatt ihre Probleme anzupacken und zu handeln. Doch an diesem Abend war er es zufrieden, sie zu beobachten und ihr zuzuhören.

      Nach dem Dinner spazierten sie durch die Innenstadt. Aus einer puren Laune heraus betraten sie schließlich eine große Buchhandlung, die spätabends geöffnet hatte, und entdeckten ein gemeinsames Interesse an guten Kriminalromanen. Davon abgesehen ging ihr Geschmack weit auseinander. Während er Western und Techno-Thriller bevorzugte, stand sie eher auf Liebesromane und Science-Fiction.

      Während sie gemeinsam in den Bücherstapeln stöberten, fielen ihm unwillkürlich die seltsamsten Dinge an Valerie auf – ihr anmutiger Nacken, als sie den Kopf über ein geöffnetes Buch beugte; ihr seidiges Haar, das ihr ins Gesicht fiel; die Form ihrer Fingernägel, als sie eine Seite umblätterte; ihr wohl geformter Körper, umschmiegt von einem kurzen, seidigen Kleid, das praktisch nur von einem schmalen Gürtel zusammengehalten wurde.

      Er bewunderte die nackte Haut, die bei jeder Bewegung unter dem Schlitz des kunstvoll drapierten Rockes zum Vorschein kam, und wartete den ganzen Abend hoffnungsvoll darauf, dass das trägerlose Oberteil verrutschte. Das gelb-weiße Kleid bestand aus einem fließenden, in tropischem Muster bedruckten Stoff, klebte an ihrem Körper wie Farbe und wies praktisch überall Schlitze auf. Ian wusste nicht, ob er den Designer verfluchen oder loben sollte. Er wusste nur, dass sich der Buchkauf rasch zu einem erotischen Abenteuer entwickelte und er sich immer mehr fragte, wie lange es dauern mochte, bis er Valerie ins Bett bekam.

      Zu seiner Freude warf auch sie ihm häufig viel sagende Blicke zu und lächelte ihn auf eine geheimnisvolle Weise an, die sein Blut erst recht in Wallung brachte.

      Nachdem sie sich beide mit Lesestoff versorgt hatten, fuhren sie zu ihrer Wohnung zurück. Er stellte den Motor ab, löste den Sicherheitsgurt und legte einen Arm über die Rücklehne. Valerie schnallte sich ebenfalls ab und drehte sich zu ihm um. Er wartete, aber sie äußerte nicht die erhoffte Einladung, sodass er schließlich fragte: „Hältst du es für eine gute Idee, wenn ich mit nach oben komme?“

      Sie wandte den Blick ab, und seine Hoffnung sank. „Nein. Wahrscheinlich nicht.“

      „Warum nicht?“

      Es fiel gerade genug Licht von der Straßenlaterne durch die getönten Scheiben, dass er sie lächeln sehen konnte. „Zu früh.“
 
      Er seufzte und ließ die Hand zu ihrer Schulter gleiten. „Mir kommt es nicht so vor.“

      „Ich weiß.“

      Er beugte sich näher und schmiegte die Hand um ihren Nacken. „Was meinst du wohl, warum dem so ist?“

      Wortlos schüttelte sie den Kopf. Sie hatte viel durchstehen müssen seit Edwins Tod, und er wusste, dass sie mehr Zeit brauchte, um das alles zu verkraften. Es irritierte ihn, dass er nicht bereit war, ihr diese Zeit zu gewähren.

      „Es war ein sehr schöner Abend für mich“, sagte er sanft.

      „Für mich auch.“

      „Darf ich dich wenigstens küssen?“

      „Wenigstens“, murmelte sie lächelnd.

      Er rutschte zu ihr hinüber, und ihre Lippen begegneten sich. Leidenschaft packte ihn. Aufstöhnend vertiefte er den Kuss, und sie schlang die Arme um seinen Nacken, schmiegte sich an ihn. In dem Bedürfnis, einander noch näherzukommen, landete sie schließlich irgendwie auf seinem Schoß.

      Die neue Position brachte einige Vorteile mit sich, die Ian sogleich nutzte, indem er ihre linke Brust umschmiegte. Er kannte die Größe und Form ihrer Brüste, hatte sie bei zahlreichen Anlässen mit den Augen abgemessen, doch das Gewicht und die Festigkeit überraschten ihn.

      Er schob die Hand unter ihr Kleid und liebkoste ihre Brust durch den hauchdünnen BH. Die Spitze verhärtete sich, als er sie zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Valerie rang nach Atem und warf den Kopf zurück. Dann schob er das Oberteil beiseite, nahm die andere Brustspitze in den Mund und saugte begierig. Valerie stöhnte auf und rutschte auf seinem Schoß herum.

      Und dann blitzte ein Licht irgendwo in der Nähe auf, und eine Tür wurde zugeschlagen.

      Abrupt wurde Ian bewusst, dass sie in seinem Auto knutschten wie Teeanger. Zum Glück waren die Seitenfenster getönt, aber die Windschutzscheibe bot jedem Zuschauer freie Sicht. Er schalt sich für sein Ungestüm und wich zurück. Valerie rang nach Atem und zitterte am ganzen Körper. Hastig zog er ihr das Kleid über die reizvollen Brüste, und dann bettete er den Kopf an ihre Halsbeuge.

      Nach einer Weile strich sie ihm durch das Haar und küsste ihn auf den Kopf. Er lächelte. Plötzlich war er es zufrieden, sie nur im Arm zu halten, trotz der beharrlichen Härte in seinem Lendenbereich.

      Schließlich glitt sie von seinem Schoß. „Ich sollte jetzt lieber reingehen.“

      Er nickte und küsste sie. „Ich bringe dich zur Tür.“

      „Nicht nötig. Sonst gerate ich doch noch in Versuchung und lasse dich rein.“

      „Wäre das denn so schlimm?“

      Sie blickte ihm eindringlich in die Augen, bevor sie gestand: „Nein. Es wäre wundervoll, und das ist das Problem.“

      „Was heißt das?“

      „Dass du viel zu sexy für mich bist“, erwiderte sie und stieg aus. „Gute Nacht, Ian“, wünschte sie sanft, und dann schloss sie die Tür und ging davon.

      Seufzend glitt er hinter das Lenkrad. Er wartete, bis sie die Stufen erklommen und ihre Wohnung betreten hatte. Dann erst startete er den Motor und fuhr nach Hause, ebenso niedergeschlagen und unzufrieden wie erfreut und hoffnungsvoll.

10. KAPITEL

      Ian nahm sich fest vor, Valerie eine Weile in Ruhe zu lassen. Sein Beruf war seine Priorität, und zur Ausübung brauchte er einen gewissen Freiraum.

      Vor allem aber hatte Valerie durch die Erbschaft derzeit genügend andere Dinge um die Ohren und brauchte einfach Zeit für sich selbst.

      Doch trotz der besten Absichten konnte er nicht an sich halten. Schließlich war es nur höflich, sich für den wundervollen Abend durch einen kurzen Anruf am Tag danach zu bedanken.

      An den beiden folgenden Tagen unterdrückte er den Drang, sie anzurufen. Dafür aber suchte er das Café zu einem Zeitpunkt auf, an dem er sicher war, sie dort anzutreffen. Das Problem dabei war, die Finger von ihr zu lassen, denn er verspürte den geradezu überwältigenden Drang, sie anzufassen.

      Schließlich bat er sie erneut, mit ihm auszugehen, und zu seiner Freude willigte sie prompt ein. Sie besuchten das Kunstmuseum in Fort Worth und kehrten anschließend in ein nettes Restaurant zum Dinner ein.

      Als er sie nach Hause brachte, schmusten sie wieder einmal in seinem Auto, und erneut schickte sie ihn dann in einem höchst erregten Zustand fort. Daher beschloss er, die Beziehung abkühlen zu lassen.

      Doch irgendwie, ehe er es sich versah, verbrachten sie praktisch jeden Abend zusammen, meistens im Haus ihrer Mutter, sozusagen auf neutralem Boden.

      Ihm wurde nicht bewusst, dass er eine Zukunft mit Valerie plante, bis er sich eines Abends dabei ertappte, dass er im Internet nach winterlichen Veranstaltungen und sogar Urlaubsorten forschte, die sie gemeinsam besuchen könnten.

      Wieso kam er auf die Idee, langfristige Pläne zu schmieden? Bisher war er nicht einmal mit Valerie ins Bett gegangen. Außerdem war er nicht für dauerhafte Beziehung geschaffen, und beide hatten zu viele andere Probleme, um sich mit der ferneren Zukunft zu beschäftigen.

      Und dennoch, während sie sich weiterhin trafen, wuchs seine Überzeugung, dass sie ausgezeichnet zueinander passten. Er konnte nur hoffen, dass auch sie es bald einsah, denn er wurde es leid, Abend für Abend unbefriedigt vor ihrer Tür abgewiesen zu werden.

      Sein einziger Trost bestand darin, dass sie im Laufe der Zeit zugänglicher ihm gegenüber wurde. Bald rief sie ihn genauso häufig an wie er sie, und das rettete seinen männlichen Stolz und gab ihm Hoffnung. Sie sahen sich beinahe täglich, und immer häufiger war sie es, die ein Treffen vorschlug.

      Einmal gingen sie tanzen und stellten fest, dass sie auf dem Parkett ausgezeichnet miteinander harmonierten. Ein andermal besuchten sie den botanischen Garten, und einen Sonntagnachmittag verbrachten sie im Zoo. Sie veranstalteten Picknicks im Park, gingen ins Kino, spielten Darts und Poolbillard, wobei sie häufig gewann.

      Währenddessen hatte Buddy Wilcox begonnen, sich immer mehr in der Feuerwehrwache herumzutreiben, und nahm sogar an den Übungen teil. Doch die finstere und trotzige Miene verriet, wie sehr es ihm missfiel, dass der Brandschutzinspektor und die jüngste Millionärin der Stadt als Paar galten. Ian wartete auf eine Konfrontation, doch es kam keine.

      Wenn Buddy sich Ian gegenüber in Zurückhaltung übte, so hatte Heston seine vollends verloren. Öffentlich schmähte er Ian, wann immer sich ihre Wege kreuzten – wie es auch an einem Freitagabend Ende Mai an der Tankstelle geschah.

      „Sie treffen sich wohl wieder mit der kleinen Friseuse, wie? Besonders schlau ist die nicht. Außer ihr weiß jeder hier, dass Sie es nur wegen der Erbschaft auf sie abgesehen haben. Jemand sollte es ihr verraten, wenn sie schon nicht von selbst darauf kommt.“

      Ian bemühte sich um Beherrschung. „Jemand sollte Sie informieren, dass Verleumdung immer noch strafbar in diesem Land ist.“

      „Dann zeigen Sie mich doch an.“

      „Ich würde Ihnen lieber eins verpassen.“

      „Tun Sie es doch. Dann werden wir ja sehen, wer wen verklagt.“

      Ian zwang sich, in sein Auto zu steigen und wegzufahren, ohne seinem Zorn Luft zu machen. Daher war er nicht gerade bester Laune, als er Valeries Elternhaus erreichte.

      Delores öffnete ihm die Tür. Sie war körperlich eine ältere, pummeligere und weniger gestylte Version von Valerie, aber es mangelte ihr an deren Stärke und Lebhaftigkeit. Seit dem Tod ihres Mannes stützte sie sich offensichtlich sehr stark auf ihre Tochter und bat sie um Rat und Beistand anstatt umgekehrt.

      Dillon besuchte gerade einen Ferienkursus in Denton. Daher war Ian kaum mit ihm in Kontakt gekommen – zum Glück, denn er hätte für den jungen Mann nicht viel Geduld aufbringen können nach allem, was er über dessen Einstellungen und Verhalten gehört hatte.

      Kaum fünf Minuten nach dem Betreten des Hauses verließ Ian es wieder, mit Valerie an der Hand. „Ich habe da von einem neuen italienischen Restaurant am Stadtrand von Fort Worth gehört“, verkündete er, als sie in sein Auto gestiegen und losgefahren waren. „Was meinst du dazu?“

      Überraschend verzog sie das Gesicht. „Hast du mir nicht mal versprochen, mir deinen alten Wirkungskreis zu zeigen?“

      „Kann sein.“

      „Was hält dich davon ab? Bisher war jeder Ort, den wir aufgesucht haben, für dich genauso neu wie für mich. Ich will endlich erfahren, wo du dich herumgetrieben hast und was für ein Racker du warst.“

      Er schmunzelte. „Okay, wenn du unbedingt willst.“ Er musterte das trägerlose Stretchoberteil in leuchtendem Pink, das sie offensichtlich ohne BH zu einer schwarzen, dreiviertellangen Jeans trug, die ebenso hauteng wie das Top war. Ihre Nägel– auch an den Füßen, wie die Sandaletten enthüllten – waren in kühlem Weiß lackiert, und ihr Lippenstift entsprach genau der Farbe ihres Tops. „Ich hoffe, dir ist nach Rippchen, Bier, Musicbox und Poolbillard zumute.“

      „Poolbillard klingt sehr gut“, erwiderte sie grinsend.

      „Ich weiß genau, was du denkst. Aber sei gewarnt. Demnächst werde ich dich nicht mehr gewinnen lassen.“

      „Mich gewinnen lassen? Ha!“

      Er lachte, denn sie konnte ihn jederzeit in diesem Spiel schlagen, wenn sie nur wollte, und es machte ihm überhaupt nichts aus.

      Entschieden löste Valerie den Blick von Ians Schenkel und blickte aus dem Autofenster. Er verstand es perfekt, eine Jeans auszufüllen – und ihr unter die Haut zu gehen. Es fiel ihr immer schwerer, sich dagegen zu wehren. Sie stützte einen Ellbogen auf den Fenstersims, ließ das Kinn in der Handfläche ruhen und betrachtete die Umgebung, die ihr in den letzten Wochen vertraut geworden war. Warum wehrte sie sich so sehr gegen etwas, das sie mehr als alles andere auf der Welt begehrte?

      Sie hatte zwar befürchtet, dass Ian es auf ihr Geld abgesehen haben könnte, aber tief im Innern hatte sie es nie wirklich geglaubt. Und in all der Zeit, in der sie zusammen ausgingen, hatte er sie nicht ein einziges Mal auch nur um einen Nickel gebeten. Im Gegenteil. Wenn sie zusammen ausgingen, bezahlte er stets für sie mit, ohne ihr Gelegenheit zu einer Gegeneinladung zu geben. Das Thema Erbschaft kam nie zur Sprache. Gewiss widmete er ihr nicht nur wegen Geld so viel Zeit und Aufmerksamkeit. Doch sie befürchtete andererseits, dass Leidenschaft ihr Urteilsvermögen trüben könnte.

      Mit einem unterdrückten Seufzen fragte sie sich, seit wann und warum sie sich selbst nicht mehr traute. Sie erkannte, dass es mit Edwin zusammenhing. Früher einmal hatte sie ihre Welt und jeden Menschen darin gekannt. Ihr Leben war nicht immer leicht gewesen, aber sehr vertraut, und Edwin hatte eine beständige Rolle darin gespielt. Sie hatte darauf zählen können, dass er sie jeden zweiten Donnerstag aufsuchte, sich zänkisch und mürrisch gab und ihre Geduld auf eine harte Probe stellte.

      Durch diese Geduldsprobe hatte sie sich darin geübt, auch anderen Menschen mit Toleranz zu begegnen. Dann war Edwin gestorben, und ihrem Leben war nicht nur ein Teil genommen worden, sondern sie hatte auch erkennen müssen, wie wenig sie ihn gekannt hatte – oder alle anderen und sich selbst.

      Nichts war mehr wie vorher. Oder vielleicht sah sie nur alles mit anderen Augen. Plötzlich wirkte ihre Mutter schwächer, passiver als früher. Das Verhalten ihres Bruders war nicht mehr allein mit Unreife zu erklären, und darüber hinaus fühlte sie sich an seinen Problemen mitschuldig.

      Noch schlimmer war, dass sich ihre Freundschaften verändert hatten, vor allem die zu Avis, Sierra und Gwyn. Die vier schienen sich immer mehr voneinander zu entfernen. Dazu kam all das Aufhebens, das durch die Erbschaft entstanden war. Das Interesse der Medien war nach einigen Wochen abgeklungen, aber Heston hörte nicht auf mit seinen Anspielungen und falschen Verdächtigungen.

      Inmitten dieses Chaos war Ian der einzige zuverlässige Anker. Sie spürte seine Zuneigung und schöpfte Trost daraus. Und doch konnte sie nicht wirklich an ihn glauben. Wie konnte sie erwarten, dass ihr plötzlich nur noch Gutes in den Schoß fiel? Die Erbschaft war schon ein Wunder genug.

      Aber was riskierte sie durch ihre Hinhaltetaktik? Gewiss ging Ians Geduld mit ihr bald zur Neige. Warum akzeptierte sie nicht einfach ihr neues Leben und gab dem Glück eine Chance?

      Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter und wandte ihm den Kopf zu.

      „Hast du was? Du bist ja so still heute Abend.“

      Sie lächelte und nahm seine Hand. „Ich habe nur gerade gedacht, wie richtig es mir erscheint, bei dir zu sein.“

      Er drückte ihre Hand, und seine Augen leuchteten verheißungsvoll auf. Mit samtiger Stimme erwiderte er: „Das freut mich zu hören. Denn mir geht es genauso.“

      Und plötzlich wusste sie, dass sie sich in ihn verliebt hatte, und in diesem Moment entschied sie sich. Es war an der Zeit, den nächsten Schritt zu wagen. An diesem Abend, während sie seine Vergangenheit erkundete, wollte sie die Zukunft, die gemeinsame Zukunft ins Auge fassen. Sie verspürte ein Gefühl des Friedens, während gleichzeitig eine freudige Erregung in ihr aufstieg. Sie war bereit, alles auf eine Karte zu setzen.

11. KAPITEL

      Das Fireside Den stellte eine bunte Mischung aus Tanzbar, Grillstube, Sportlokal und Spielsalon dar. Dunkle Holzpaneele wetteiferten mit Stuckwänden, Sporttrophäen mit Andenken aus dem Wilden Westen, Butzenscheiben mit Neonschildern. Mit dunklem Leder gepolsterte Chromhocker flankierten einen massiven Mahagonitresen. Fernseher, in denen die verschiedensten Sportprogramme liefen, hingen in jeder Ecke, und aus einer Jukebox dröhnte Countrymusic. Kleine Tische und Bänke füllten die Nischen. Mehrere Billardtische, Videospiele, Darts und eine Tanzfläche machten das Lokal zu einem Spielplatz für Erwachsene.

      Es lag auf einem zerklüfteten Hügel direkt oberhalb der Feuerwehrwache von Fort Worth. Daher wunderte es Valerie nicht, dass sehr viele der lärmenden Gäste Feuerwehruniformen trugen und auch ein paar Polizisten anwesend waren.

      Kaum hatten sie und Ian einen kleinen Tisch gefunden, als sie auch schon von neugierigen Frauen und Männern umringt wurden, die ihn lautstark begrüßten.

      „He, Kumpel, lange nicht gesehen.“

      „Mensch, wir haben dich vermisst.“

      „Wie ist das Kleinstadtleben denn so?“

      Mit anerkennendem Blick zu Valerie meinte ein Mann: „So schlecht lebt es sich auf dem Dorf offensichtlich nicht.“

      „Wen hast du denn da Hübsches bei dir?“

      Ian erwiderte lapidar: „Hallo, Leute, das ist Valerie Blunt.“

      „Hi, Val.“

      „Freut mich.“

      „Glaub dem Kerl bloß nicht alles, was er dir erzählt.“

      „Genau. Wenn du die Wahrheit wissen willst, dann frag mich“, riet ihr ein Muskelpaket.

      „Oder mich“, fügte seine Begleiterin mit einem eindringlichen Blick zu Ian hinzu. Sie war gertenschlank, hatte hüftlanges blondes Haar und trug ein knappes Top und Shorts, die den halben Po frei ließen. Valerie fand sie auf Anhieb unsympathisch.

      So als fürchtete der Muskelprotz Probleme, forderte er seine Freundin auf: „Besorg uns schon mal was zu trinken. Ich komme gleich nach.“

      Sie ignorierte ihn und schlug vor: „Wollen wir nicht zu viert eine Partie Billard spielen? Chuck und ich sind hier die Champions.“

      Ian schüttelte den Kopf. „Dann habt ihr gegen uns sicher keine Lust.“

      „Wieso nicht? Früher hast du doch ganz leidlich gespielt“, konterte sie.

      „Aber ich habe in letzter Zeit einiges dazugelernt.“ Er deutete zu Valerie. „Sie ist eine wahre Kanone.“

      „Und ich verliere nicht gern“, sagte Valerie.

      Er lachte. „Als ob das je passieren würde!“

      Bevor die Blondine noch etwas sagen konnte, drehte Chuck sie entschieden zur Bar um und sagte zu Ian: „Es freut mich echt, dich mal wiederzusehen, Mann.“

      „Gleichfalls, Chuck.“

      Die beiden plauderten eine Weile, und dann bat Ian: „Hör mal, kannst du uns eine Kellnerin vorbeischicken?“

      „Na klar.“

      Als alle alten Bekannten von Ian an ihre jeweiligen Tische zurückgekehrt waren, fragte Valerie mit einem Blick zu der Blonden: „Eine alte Flamme?“

      „Alter One-Night-Stand. So was passiert, wenn man zu besoffen ist, um klar zu denken.“

      „So was passiert, wenn du zu besoffen bist, um klar zu denken.“

      Er grinste. „Gehören One-Night-Stands nicht zu deinem Repertoire?“

      „Nein. Meine Beziehungen sind zwar sporadisch, aber langlebig.“

      Er legte eine Hand auf ihre. „Gut.“

      Die Kellnerin erschien. Sie war Anfang dreißig und trug eine Servierschürze über hautengen Jeans. „Hi, Ian, was kann ich euch bringen?“

      „Hallo, Shirl. Bier für mich, Margarita für Valerie. Wir möchten auch was essen.“

      Sie nickte und überreichte ihnen kleine Speisekarten aus der Schürzentasche.

      Ian schob seine beiseite und bestellte Rippchen. Valerie brauchte etwas länger, um sich für gegrillte Hühnerbrust und Avocadosalat zu entscheiden.

      Kaum war die Kellnerin wieder gegangen, als ein Polizist an ihren Tisch trat, der Valerie irgendwie bekannt vorkam. Er hatte praktisch die gleiche Größe und Statur wie Ian, die leuchtend blauen Augen und dichten schwarzen Haare, die jedoch sehr kurz geschoren waren.

      „He, du alter Halunke“, sagte er. „Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du nach Hause kommst?“

      Ian stand auf und legte dem Mann zur Begrüßung einen Arm um die Schultern. „Hallo, Warren. Das ist Valerie Blunt“, sagte er und setzte sich wieder.

      „Nicht zu glauben. Du hast eine Frau gefunden“, murmelte Warren und reichte Valerie die Hand.

      Ian ignorierte ihn und erklärte ihr mit finsterer Miene: „Meine Familie hegt ein sehr ungewöhnliches Interesse an meinem Liebesleben.“

      „Ja. Es interessiert uns, ob du überhaupt eins hast. Wenn du mich fragst, wurde es höchste Zeit.“

      „Ich frage dich aber nicht.“

      „Sie ist nicht dein üblicher Typ“, bemerkte Warren. „Aber sie ist verdammt hübsch.“

      „Danke“, murmelte sie und fragte sich, wie Ians üblicher Typ wohl sein mochte. Vermutlich blond und kurvenreich.

      „Wie war der Name doch gleich?“, fragte Warren.

      „Valerie Blunt.“

      Er runzelte die Stirn. „Er kommt mir bekannt vor. Habe ich ihn schon mal gehört?“

      „Ja, gerade eben“, murmelte Ian schnippisch. Er tippte sich an die Schläfe und sagte zu Valerie: „Er hat Probleme mit dem Kurzzeitgedächtnis.“

      Warren ignorierte die Bemerkung und setzte sich zu Valerie. „Wie hast du es geschafft, ihn hierher zu locken?“

      „Ich habe ihn darum gebeten.“

      Er grinste. „Ach so? Wir bitten ihn seit einem Monat vergeblich, nach Hause zu kommen.“

      „Ich war sehr beschäftigt“, grummelte Ian.

      „Das kann ich mir denken.“Warren musterte Valerie mit unverhohlenem Interesse. „Warst du schon mal verheiratet?“

      Verwundert über diese persönliche Frage schüttelte sie den Kopf.

      „Hast du vor, demnächst zu heiraten?“

      „Das reicht“, murrte Ian vorwurfsvoll. „Kannst du es denn nie gut sein lassen?“

      „Nur weil man eine schlechte Erfahrung gemacht hat, muss man doch nicht gleich für immer verzichten“, dozierte Warren.

      Dann sagte er zu Valerie: „Was er dir auch über seine erste Ehe erzählt haben mag, es lag alles nur daran, dass sie nicht zusammengepasst haben. Er ist ein guter Kerl. Der richtigen Frau würde er einen wundervollen Ehemann abgeben.“

      Sie fühlte sich, als wäre ihr der Stuhl weggerissen worden. Entgeistert starrte sie Ian an. „Du warst verheiratet?“

      „Oje“, murmelte Warren. „Da habe ich mich wohl verplappert.“

      „Tust du das nicht immer?“, fauchte Ian.

      Warren beugte sich unbeirrt zu Valerie. „Er wäre außerdem ein toller Vater. Meine Kids vergöttern ihn.“

      „Halt endlich den Mund!“, befahl Ian hitzig und sprang auf. „Und du wunderst dich, warum ich nicht öfter nach Hause komme!“ Er wandte sich an Valerie. „Ich kümmere mich mal um unser Essen.“ Kopfschüttelnd stürmte er zum Tresen.

      Warren zuckte nur die Achseln. „Der Junge war schon immer sensibel. Shelly sagt, dass er sich nicht eingestehen will, dass er beim ersten Mal eine schlechte Wahl getroffen hat.“

      „Shelly?“

      „Meine Frau. Du wirst sie kennenlernen. Sie ist Bewährungshelferin. Früher war sie mal Streifenpolizistin, aber als sie mit Amber schwanger wurde, hat sie umgesattelt. Sie ist die süßeste Vierjährige auf der ganzen Welt. Jedenfalls wollte sie weg von der Straße – Shelly, meine ich –, und ich war voll dafür. So läuft es in unserer Ehe, weißt du. Wir bereden alles, treffen gemeinsame Entscheidungen und unterstützen einander. Das war Ians Fehler. Sie haben nie versucht, Kompromisse zu schließen. Jeder hat einfach sein Ding gemacht, weißt du, nicht wie in einer richtigen Ehe.“

      „Bist du endlich fertig damit, mich zu demütigen?“, knurrte Ian, der mit zwei Styroporbehältern zurückkehrte. Er nahm Valerie bei der Hand. „Lass uns von hier verschwinden, bevor mein kleiner Bruder sich um Kopf und Kragen redet. Im wörtlichen Sinn.“

      Sie ließ sich vom Stuhl ziehen und schenkte Warren ein kleines Lächeln. „Hat mich gefreut, dich kennenzulernen.“

      Er strahlte unbekümmert. „Mich auch, Val. Wir treffen uns demnächst mit meinen beiden Mädchen, okay?“

      „Warum nicht?“

      „Lebwohl, Warren“,sagte Ian bedeutungsvoll und zerrte Valerie mit sich aus dem Lokal.

      Sie spürte seinen Zorn. Auch sie war etwas außer sich, aber es beruhte eher auf Verwirrung und Argwohn.„Das war sehr interessant.“

      Ian blieb abrupt stehen und sagte aufrichtig: „Es tut mir leid.“

      „Du hättest mir von ihr erzählen müssen.“

      „Das hätte ich vielleicht, aber … na ja, ich habe nicht daran gedacht. Ich meine, ich denke so gut wie nie an sie.“

      „Aber sie war mal deine Ehefrau.“

      Er seufzte. „Du hattest doch bestimmt Freunde außer Buddy.“

      „Ja, ein paar. Mit einem bin ich zwei Jahre lang gegangen.“

      „Und denkst du immer noch an ihn?“

      „Nicht wirklich. Nur hin und wieder.“

      „Da hast du’s.“

      „Aber das ist nicht dasselbe“, widersprach sie. „Du warst verheiratet.“

      „Davon habe ich nicht viel gemerkt, und ihr ging es nicht anders. Sie hat sogar gesagt, dass es nie eine richtige Ehe war, als sie das Haus verlassen hat.“

      „Also war die Trennung ihre Idee.“

      „Das könnte man sagen.“

      „Es tut mir leid.“

      Er winkte ab. „Es war nicht weiter schlimm.“

      „Ach nein? Was hast du denn getan, als sie dich verlassen hat?“

      „Ich bin zur Arbeit gegangen.“

      „Das darf doch nicht wahr sein!“

      „Meine Arbeit ist nun mal sehr wichtig. Was hätte ich denn sonst tun sollen? Meinen Kummer im Alkohol ertränken und meine Pflicht vernachlässigen?“

      Nachdenklich ging sie neben ihm über den Parkplatz. Als sie ins Auto gestiegen waren, fragte sie: „Da du sie anscheinend nicht geliebt hast, warum hast du sie dann geheiratet?“

      „Na ja, meine Familie steht auf Heirat, wie mein kleiner Bruder ja schon zum Ausdruck gebracht hat. Als wir fast ein Jahr miteinander liiert waren, meinte sie, es wäre an der Zeit. Wir schienen kompatibel. Ich hatte nicht wirklich etwas an Mary Beth auszusetzen. Also sagte ich Ja, und danach ging es ganz schnell. Sie wirkte glücklich; ich war zufrieden. Es hätte funktionieren müssen.“

      „Aha“, murmelte Valerie. „Ihr hattet alle Zutaten für ein Soufflé, aber leider nicht die leiseste Ahnung, was ihr damit anfangen solltet – und anscheinend nicht mal den Drang, es herauszufinden.“

      Verwundert blickte er sie eingehend an. „Ich verstehe die Metapher nicht.“

      „Es ist ganz einfach. Um ein Soufflé zu bekommen, muss man eins wollen. Sonst hat man nur die Zutaten. Ich meine, du kannst nicht erwarten, dass sie sich von ganz allein abwiegen, sich vermischen und dann in den Ofen hüpfen. Nicht, dass ein Soufflé so einfach zu bereiten wäre.“

      „Tja, da hast du es.“ Ian startete den Motor. „Ich bin kein Koch.“

      „Das ist auch nicht nötig. Es ist eine Fertigkeit, die jeder lernen kann. Nur braucht man dazu erst mal den Wunsch, es zu lernen.“

      „Sweetheart, selbst wenn ich so verrückt nach Soufflé wäre, dass ich den Drang hätte, die Zubereitung zu erlernen, würde es nur in einer Katastrophe enden. Das kannst du mir glauben.“

      Sie schmunzelte. „Okay, es ist eine schlechte Metapher.

      Denk an Chili oder so was.“

      „Damit könnte ich klarkommen, obwohl mir eine Analogie aus dem Bereich Sport lieber wäre.“

      Sie lachte, schüttelte dann den Kopf. „Ich kann es nicht fassen, dass du mir nichts davon erzählt hast.“

      „Ehrlich, Val, ich habe nicht daran gedacht. Der neue Job und … na ja, diese Sache mit dir, das ist eine ganz neue Erfahrung für mich. Es ist unbekanntes Terrain. Ich versuche ständig zu ergründen, wo ich stehe. Außer, ich bin bei dir. Dann kann ich an nichts anderes denken als an dich.“

      Sie küsste ihn stürmisch. Dann sagte sie lächelnd: „Können wir jetzt, da wir das geklärt haben, endlich an einen privaten Ort fahren?“

      Er schaute sie fragend an, und sie bejahte mit ihrem Blick. Noch bevor sie angeschnallt war, fuhr er los. Seine großen Hände umklammerten das Lenkrad, und er rutschte unruhig auf dem Sitz umher.

      Nach einer Weile bemerkte sie: „Offensichtlich fahren wir nicht nach Puma Springs zurück.“

      Er lächelte sie verheißungsvoll an. „Das ist mir zu weit.“

      Sie nickte wortlos. Eine freudige Erregung stieg in ihr auf. Und sie wusste, dass diese Nacht ihrer beider Leben verändern würde.

12. KAPITEL

      Ian stellte das Auto vor einem altmodischen Garagentor ab. Daneben stand ein hübsches weißes Haus mit dunkelgrünen Fensterläden und einer überdachten Veranda vor der ebenfalls grünen Tür. Niedrige, dichte Büsche schirmten das Gebäude von der Straße ab.

      „Willkommen im Keene-Haus“, sagte Ian, während er den Motor abstellte.

      „Hier bist du also aufgewachsen?“

      „Ja. Meine Eltern haben es Warren und mir überlassen, als sie nach Lubbock gezogen sind.“
 
      „Und jetzt?“
 
      „Ich weiß es immer noch nicht. Warren und Shelly haben ein hübscheres, größeres Haus, und meine Eltern werden wohl nicht wieder hierher ziehen. Ich habe nur noch ein paar Sachen hier für den Fall, dass ich mal hier übernachte.“

      Valeries Herz pochte bei dem Gedanken, die Nacht in diesem Haus zu verbringen. Mit vorgetäuschter Gelassenheit nahm sie die Styroporbehälter vom Sitz. „Gehen wir lieber rein, bevor das Essen eiskalt wird.“

      „Das wäre kein Problem. Wir haben eine Mikrowelle“, entgegnete er, während sie ausstiegen.

      Er führte sie zur Hintertür. Ein Bewegungsmelder schaltete eine Lampe ein, als sie die Stufen zur Veranda erreichten. Im Nu hatte Ian die Tür aufgeschlossen und ging voraus durch einen kleinen Flur in die Küche.

      Der lange, schmale Raum war mit blassgelben Schränken, Einbaugeräten und einer kleinen Essecke aus Campingtisch und Klappstühlen ausgestattet. Durch eine offene Tür zum Wohnzimmer waren ein Tisch, ein Sessel und mehrere Umzugskartons zu sehen.

      Es war stickig im Haus. Während Valerie das Essen auf den Tisch stellte, schaltete Ian die Klimaanlage ein. Dann holte er Besteck und eine Küchenrolle zum Tisch. „Ich hätte etwas zu trinken mitbringen sollen. Ich habe nur Wasser und Bier hier.“

      „Bier ist okay.“ Sie öffnete die Essensbehälter, sah Dampf aufsteigen und teilte ihm mit: „Wir brauchen es nicht aufzuwärmen.“

      Er holte zwei eiskalte Flaschen aus dem Kühlschrank und zog einen Klappstuhl für Valerie unter dem Tisch hervor.„Es ist nicht das Ritz, aber wir sind unter uns.“ Dann, bevor sie sich setzen konnte, schloss er sie in die Arme. „Und das bedeutet, dass ich dich küssen kann.“

      Zuerst senkte er nur die Lippen auf ihre, doch dann vertiefte er den Kuss, und sie schlang ihm die Arme um den Nacken und klammerte sich an ihn. Er drückte sie fester an sich, senkte die Hände auf ihren Po und schob gleichzeitig ein Bein zwischen ihre Schenkel, sodass sie vor Erregung erschauerte.

      Schließlich wich er sachte zurück, bis er sie nur noch lose in den Armen hielt. Mit einem Stöhnen bettete er ihren Kopf an seine Brust.

      Sie spürte das Pochen seines Herzens, schloss die Augen und genoss einfach die Intimität, die Nähe zu ihm.

      Nach einer Weile hob sie den Kopf und sagte lächelnd: „Es mag nicht das Ritz sein, aber der Service ist ausgezeichnet.“

      Er schmunzelte.„Ich hoffe, du erwägst eine angemessene Vergütung.“

      Sie sagte ihm mit den Augen, welche Vergütung ihr vorschwebte, aber sie wich zurück. „Jetzt wollen wir erst mal sehen, ob das Essen dem hohen Standard entspricht.“

      „Ich kann dir versichern, dass der Nachtisch die Erwartungen erfüllen wird.“

      „Es gibt keinen Nachtisch, solange das Hauptgericht nicht aufgegessen ist“, erklärte sie streng, doch ihr Herz pochte erneut vor Erwartung.

      Sie setzten sich und begannen zu essen. Sie genoss das schmackhafte Grillhähnchen und beobachtete, wie er mit den Fingern aß und heißhungrig die Rippchen verschlang.

      Während er Papier von der Küchenrolle riss und sich Hände und Mund abwischte, erklärte er: „Hier zu sein, hat gewisse Vorteile. Ich kann essen, wie ich will, ohne auf Manieren zu achten.“

      „Jetzt kommt es also raus. Du bist nur hierher gefahren, um schweinigeln zu können.“

      Er zog eine Augenbraue hoch und lächelte, und ihr Herz schlug höher. Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf den leichter zu stillenden Appetit zu lenken.

      Schweigend aßen sie weiter. Valerie schaffte nur Zweidrittel der Hühnerbrust. Dann lehnte sie sich gesättigt zurück und sah zu, wie Ian seine gebackene Kartoffel verschlang und dann ihre Überreste verspeiste.

      „So, jetzt ist das Hauptgericht aufgegessen, wie du es angeordnet hast“, verkündete er schelmisch.

      Valerie schmunzelte und blickte sich um. „Wie lange hast du eigentlich hier gelebt?“

      „Von der vierten Klasse bis zum College. Dann war ich nur noch in den Sommerferien hier. Aber als Mom und Dad weggezogen sind, bin ich wieder eingezogen.“

      „Hast du mit ihr hier gewohnt?“

      Er blickte scharf auf. „Mary Beth?“

      „Wenn das der Name deiner Exfrau ist.“

      Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Ja.“

      „Erzähl mir von ihr.“

      „Mittelgroß, schlank, lange Haare“, erwiderte er lapidar.

      „Blond“, vermutete Valerie.

      „Und blaue Augen.“

      „Und was ist sie für ein Mensch?“

      Nachdenklich atmete er tief durch. „Nett, nicht sehr gefühlsbetont. Ich meine, nicht der hysterische Typ. Sie mag ihre Schwester, Shopping und Rockmusik.“ Bedächtig schüttelte er den Kopf. „Es lag nicht an ihr. Das weiß ich. Ich habe gehört, dass sie wieder verheiratet ist und ein Baby erwartet. Wir hassen uns nicht oder so.“

      Valerie nickte. Offensichtlich hatten keine tiefen Gefühle zwischen den beiden bestanden. Das erleichterte sie. Doch etwas störte sie an alldem. „Warum ich?“, fragte sie. „Ich scheine überhaupt nicht dein Typ zu sein.“

      Er legte die Hände mit verschränkten Fingern auf den Tisch. „Ich weiß nicht. Aber mit dir zusammen zu sein, gibt mir etwas, das ich mit niemandem sonst hatte. Und wenn ich nicht bald mit dir schlafen kann, drehe ich durch.“

      Valerie stand auf und sagte leichthin: „Tja, das geht nicht.“

      Er versteifte sich. „Was geht nicht? Dass ich durchdrehe oder dass wir es endlich ins Bett schaffen?“

      Sie beugte sich zu ihm und flüsterte an seinen Lippen: „Ich denke, Puma Springs hat einen geistig gesunden Brandschutzinspektor verdient.“ Ian sprang auf und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. „Du machst mich echt wahnsinnig.“ Ihr Herz pochte. „Ich habe mich in dich verliebt, Ian“, flüsterte sie. „Das solltest du wissen.“

      „Ich muss mich wohl auch in dich verliebt haben“, sagte er rau, während er sie auf die Arme hob und aus der Küche trug. „Ich finde keine andere Bezeichnung dafür, sosehr ich es auch versucht habe.“

      Mit einem Seufzen schloss sie die Augen und lehnte den Kopf zurück. Sie hatte Geldmangel für die Wurzel ihrer Unzufriedenheit und Edwins Erbe für das Allheilmittel gehalten. Nun wusste sie, wie sehr sie sich geirrt hatte. Dort, in Ians Elternhaus, erkannte sie, dass Edwin immer gewusst hatte, was wirklich zählte. Er hatte sich überhaupt nicht um das Geld geschert, das er angehäuft hatte. Ihm waren nur die geliebten Menschen wichtig gewesen. Lieben und geliebt zu werden, das war der echte Reichtum. Endlich verstand sie seine wahre Hinterlassenschaft.

      „Ich hatte es nicht geplant“, versicherte Ian. „Das bedeutet aber nicht, dass ich nicht daran gedacht, nicht darauf gehofft habe.“

      „Ich habe auch daran gedacht“, flüsterte sie ihm ins Ohr, und sie spürte ihn erleichtert aufatmen.

      Er trug sie durch einen schmalen Flur in ein Schlafzimmer und betätigte mit dem Ellbogen einen Lichtschalter. Eine Lampe enthüllte ein breites Bett mit einer gelben Decke, weißen Laken und einem einzelnen Kopfkissen. Daneben stand ein kleines, wackeliges Tischchen, das er mit einem roten Tuch abgedeckt hatte, um die Risse im Lack zu verbergen.

      Die grauen Wände und weißen Möbel hatten ihm bisher gefallen, doch nun erschien ihm der Raum kalt und allzu schlicht. „Es ist ziemlich schäbig“, sagte er, während er Valerie auf die Füße stellte. „Ich würde verstehen, wenn du …“

      Sie schlang ihm die Arme um den Nacken. „Schlaf mit mir, Ian.“

      Er zog sie an sich und senkte die Lippen auf ihre. Sie stellte sich auf Zehenspitzen, presste die Hüften an ihn und spürte deutlich seine Erregung. Er stöhnte auf, als er ihre Brüste berührte und sich die Spitzen augenblicklich verhärteten.

      Ungeduldig streifte er ihr das Stretchoberteil hinunter und enthüllte ihre Brüste. Er starrte auf die glatten, vollen Rundungen mit den rosigen, harten Spitzen und spürte seine Erregung wachsen. „Du bist wundervoll“, murmelte er und hob den Blick zu ihrem Gesicht.

      Lächelnd zog sie das Oberteil über die Hüften hinunter und streifte sich die Schuhe ab. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als sie sich auch die Caprihose auszog. Nur in einem schwarzen Bikinislip stand sie vor ihm, und er betrachtete sie lange Zeit, von oben bis unten. Sie war so wundervoll feminin, dass ihr Anblick ihm den Atem verschlug.

      Als er sich das Polohemd über den Kopf zog, trat sie dicht zu ihm und streichelte seinen Oberkörper. Er schloss die Augen, während sie die Hände hinab zu seiner Jeans gleiten ließ und ihn dort berührte. Als sie die Finger unter den Stoff schob, stöhnte er auf und öffnete die Augen wieder.

      Sie lächelte ihn durch ihre langen, dichten Wimpern an und öffnete seinen Gürtel und den Hosenschlitz.

      Ungestüm schlang er die Arme um sie, drängte sie zurück zum Bett und drückte sie sanft hinab auf die Matratze. Dann setzte er sich zu ihr und zog sich Schuhe und Strümpfe aus.

      Die Jeans behielt er an, denn er wusste, dass er sich sonst viel zu früh vergessen hätte. Er wollte Valerie zuerst richtig erregen, um dieses erste Mal unvergesslich für sie zu gestalten. Er kniete sich über ihre Beine und streichelte sanft ihren Köper von den Schultern bis zu den Knien. Ihre Haut erglühte förmlich, als er die Fingerspitzen erneut über ihre Brüste, ihren flachen Bauch, ihre Schenkel gleiten ließ. Schließlich streifte er ihr den Slip ab.

      Langsam glitt er hinauf, bis er ihre Lippen küssen konnte, und liebkoste aufreizend ihre Brüste. Als sie aufstöhnte und sich leidenschaftlich unter ihm wand, legte er sich neben sie und ließ den Mund zu ihren Brüsten wandern, während er eine Hand zwischen ihre Schenkel schob.

      Sie erschauerte und spreizte die Beine, und er verlor sich in der Reaktion ihres Körpers, die beständig heftiger wurde, während er sie aufreizend streichelte. Ihr Höhepunkt kam rasch und überwältigend heftig.

      Es erfüllte ihn mit Stolz und unbändiger Freude, dass er ihr ein solches Entzücken bereiten konnte. Er mochte nicht zum Ehemann geschaffen sein, aber er wollte ein so guter, selbstloser Liebhaber sein, dass nichts anderes zählte. Er konnte sie glücklich machen und damit auch sich selbst. Vielleicht sogar für immer.

13. KAPITEL

      Auf dem Gipfel der Ekstase fühlte Valerie sich wie im siebten Himmel. Sie spürte nichts als ein überwältigendes Entzücken. Langsam, ganz langsam schwebte sie hinab, zurück in die Wirklichkeit.

      Allmählich wurde ihr bewusst, wo sie war. Sie lag auf der Seite, an Ians Brust gekuschelt, und seine starken Arme hielten sie fest umschlungen. Nach einer Weile spürte sie seine Erregung und erkannte, dass die Liebesnacht gerade erst begonnen hatte.

      Lächelnd schlang sie die Arme um seinen Nacken, und im nächsten Moment fand sie sich auf dem Rücken wieder, und Ian beugte sich über sie und küsste sie leidenschaftlich. Nun erst merkte sie, dass er immer noch die Jeans trug.

      Sanft schob sie ihn von sich und stützte sich auf einen Ellbogen. „Wieso bist du immer noch halb angezogen?“

      „Das lässt sich leicht ändern.“ Blitzschnell stand er auf und streifte sich die Jeans ab. „Verhütung“, murmelte er dann. „Ich bin gleich wieder da.“

      Sie blickte ihm nach, als er ins angrenzende Badezimmer ging, bewunderte die breiten Schultern, schmalen Hüften und muskulösen Schenkel, bis er ihrer Sicht entschwand. Ihr Körper pulsierte noch immer. Wie nie zuvor fühlte sie sich äußerst feminin, energiegeladen und entspannt zugleich.

      Wenige Augenblicke später kehrte Ian zurück und warf mehrere Folienpäckchen auf den Nachttisch. „Sie sind alt, aber ich habe kein Ablaufdatum gefunden.“

      Valerie erfreute sich unverfroren an seinem Anblick. Er war wundervoll gebaut und wirkte unbekleidet noch eindrucksvoller. Sie griff nach einem der Päckchen und riss es mit den Zähnen auf.

      Er stürzte sich förmlich auf sie, presste sie mit seinem Gewicht in die Matratze und fragte rau: „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr ich dich will?“

      Sie griff mit einer Hand hinab zwischen ihre Körper. „Oh, eine sehr große Ahnung.“

      Er lachte. Dann senkte er den Mund auf ihren, bettete sich zwischen ihre Schenkel und streichelte ihre Brüste. Als sie sich atemlos unter ihm wand, erhob er sich auf die Knie. Er nahm das aufgerissene Päckchen, das sie hatte fallenlassen, und umhüllte sich, bevor er mit einer geschmeidigen Bewegung in sie eindrang.

      Lächelnd blicke sie ihm in die Augen, als er sich mit langen Stößen zu bewegen begann. Sie spürte die Spannung wachsen, ihre wie seine. Schon bald waren sie dem Gipfel nahe.

      Schließlich, als sie Erfüllung fanden, fühlte sie sich ihm mit Körper und Geist untrennbar verbunden, und nichts anderes zählte mehr.

      Später, als sie mit dem Rücken an seiner Brust in seinen Armen lag, seufzte sie zufrieden. So war es also, sich zu lieben. Es erschien ihr irreal, fantastisch, mystisch. Sie schloss die Augen und begann, in das Land der Träume zu entgleiten.

      Doch Ian schob ein Knie zwischen ihre Beine und ließ eine Hand über ihre Hüfte nach vorn zwischen ihre Schenkel gleiten. Ihr stockte der Atem. Verlangen erwachte, schneller und stärker als zuvor.

      „Weißt du eigentlich, wie viele verschiedene Arten es gibt, sich zu lieben?“, flüsterte er ihr rau ins Ohr. Sie schüttelte den Kopf. „Dann lass es uns herausfinden.“

      Valerie streckte sich genüsslich wie eine Katze und spürte Ians Arm auf ihrer Taille ruhen. Als sie vollends wach wurde, stürmten all die Ereignisse der vergangenen Nacht auf sie ein. Lächelnd drehte sie sich auf den Rücken, schlug die Augen auf und blickte geradewegs in Ians Gesicht. Ganze Welten schienen in seinen strahlend blauen Augen zu liegen – neue, faszinierende, verlockende Welten, in denen sie sich trotz der Fremdartigkeit wie zu Hause fühlte.

      „Guten Morgen, Schönheit.“

      Sie kuschelte sich an ihn, bettete den Kopf auf seinen Arm und murmelte: „Es ist nett, mit dir aufzuwachen.“

      „Dasselbe habe ich gerade über dich gedacht.“

      Sie musterte ihn durch ihre Wimpern. Er brauchte eine Rasur. Blauschwarze Bartstoppeln verdunkelten Wangen, Kinn und Oberlippe. Eine pechschwarze Locke war ihm verwegen in die Stirn gefallen. Er sah umwerfend gut aus. Hätte sie sich nicht längst in ihn verguckt, dann wäre es in diesem Moment geschehen. „Du bist vergnüglich attraktiv am Morgen.“

      „Das bin ich an diesem Morgen wirklich. Vergnügt, meine ich.“ Er küsste ihre Stirn. „Gut geschlafen?“
 
      „Sehr, aber das wundert mich nicht. Wie spät war es, als wir das Licht ausgemacht haben?“

      „Nach vier.“

      „Gütiger Himmel!“

      Er schmiegte eine Hand um ihre Brust und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich habe dabei keine Klage gehört.“ „Du hörst auch jetzt keine.“ „Nun dann.“ Er küsste ihren Mund, während er ihr in die Kniekehle fasste und ihr Bein über sich zog. Sie lachte. Er war erfreulich unersättlich – und sie auch, wie sie seit der vergangenen Nacht wusste.

      Etwa eine Stunde später, als Valerie unter dem prickelnden Strahl der heißen Dusche stand, rief Ian durch die geschlossene Tür: „Nimmst du etwas in den Kaffee?“

      „Nein, ich mag ihn gern schwarz und stark.“

      Die Tür öffnete sich, und Ian stellte einen Becher auf den Waschtisch. Das köstliche Aroma nach frisch gebrühtem Kaffee stieg ihr sogar durch den Dampf im Zimmer in die Nase. „Mein Held!“, rief sie und drehte das Wasser ab.

      Er trat ein, nur mit einer Jeans bekleidet, lehnte sich an den Türrahmen und beobachtete über den Rand seiner Tasse hinweg, wie Valerie aus der Duschkabine stieg und sich in ein Handtuch hüllte.

      Dann griff sie nach ihrem Becher und nahm genüsslich einen Schluck. „Er schmeckt köstlich. Ich glaube, ich behalte dich.“

      Schmunzelnd stellte er seine Tasse ab, schlenderte zu Valerie und griff unter das Handtuch. „Ich glaube, ich habe nichts dagegen.“

      Sie versuchte, das wohlige Prickeln zu ignorieren, das seine Hand auf ihrer Brust auslöste. Spitzbübisch neigte sie den Kopf und scherzte: „Stört dich mein Geld denn gar nicht?“

      „Was sollte mich daran stören?“

      „Dass ich jetzt so viel mehr davon habe als du.“

      „Mein Ego ist nicht so zart“, entgegnete er ernst. „Ich habe meine Arbeit, die sehr wichtig ist. Dein Geld bedeutet mir überhaupt nichts.“

      Sie lächelte. „Ich wusste doch, dass es noch einen Grund gibt, dich zu lieben.“

      „Noch einen?“, neckte er mit hochgezogenen Augenbrauen, und sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn verlangend.

      Mit einem Ruck hob Ian den Kopf, als er die Haustür ins Schloss fallen und eine vertraute Stimme seinen Namen rufen hörte. „Verdammt! Das darf doch nicht wahr sein! Das ist Warren“, murrte er.

      „Ich sollte mich lieber anziehen.“

      „Ich versuche, ihn schleunigst loszuwerden“, versprach er und ging hinaus ins Schlafzimmer.

      „Ian?“, rief eine Frauenstimme.

      „Moment, Shelly, ich komme gleich.“

      Valerie hörte ihn murrend den angrenzenden Raum verlassen. Was nun? Sollte sie sich verborgen halten? Sie spähte in das Schlafzimmer und stellte fest, dass die Tür zum Flur geschlossen war. Hastig ging sie hinüber und zog sich an. Dann lief sie unschlüssig auf und ab.

      Sich zu verstecken, erschien ihr albern, aber sich seiner Familie unter diesen Umständen zu stellen, konnte sich als peinlich erweisen. Sie wünschte, dass Ian ihr die Entscheidung abnehmen, sie holen und stolz seiner Schwägerin vorstellen würde.

      Während sie weiterhin umherlief, wurden die Stimmen nebenan lauter. „Das geht euch gar nichts an“, hörte sie Ian murren.

      „Shelly möchte sie doch nur kennenlernen“, entgegnete Warren.

      „Vielleicht will sie Shelly aber nicht kennenlernen“, konterte Ian.

      Valerie presste die Lippen zusammen. Auf keinen Fall wollte sie zulassen, dass Ians Angehörige sie für unfreundlich oder unnahbar hielten. Sie ging ins Badezimmer zurück, musterte sich im Spiegel und zupfte sich ausgiebig die Haare in Form.

      Das trägerlose Top erschien ihr bei hellem Tageslicht sehr gewagt. Impulsiv eilte sie zum Kleiderschrank im Schlafzimmer, suchte sich ein Oberhemd aus und zog es über das Top. Dann krempelte sie die Ärmel hoch und verknotete die Zipfel an der Taille, bevor sie auf den Flur trat.

      Dort blieb sie stehen, um die Stimmung im Wohnzimmer einzuschätzen, bevor sie sich zeigte.

      „Wir wollen uns ja gar nicht einmischen“, erklärte die Frau namens Shelly. „Wir sind nur so froh, dass du endlich jemanden gefunden hast, und wir haben extra bis zum Nachmittag gewartet, bevor wir vorbeigekommen sind.“

      „Oh, vielen Dank“, erwiderte Ian spöttisch. „Warum konntet ihr nicht einfach warten, bis ihr eingeladen werdet?“

      „Weil du sie vermutlich geheiratet hättest, bevor dir eingefallen wäre, sie deiner Familie vorzustellen“, konterte Warren schnippisch.

      „Niemand außer dir hat von Heirat gesprochen.“

      „Warum nicht?“, hakte Shelly nach. „Ist sie nicht die Art Mädchen, die du heiraten würdest?“

      Hastig erwiderte Ian: „Doch, natürlich. Val ist großartig, und ich bin verrückt nach ihr. Falls ich wieder heiraten wollte, dann sie.“

      „Aber du willst nicht“, murmelte Warren enttäuscht, und Valeries Herz sank. „Ich kann es nicht fassen, dass du deine Scheidung immer noch nicht verkraftet hast.“

      „Du weißt genau, dass es nicht stimmt.“

      „Dann verstehe ich es schon gar nicht.“

      „Ich will nicht verheiratet sein“, erklärte Ian entschieden.
 
      „Es liegt mir einfach nicht.“
 
      Betroffen schlug Valerie sich eine Hand vor den Mund und lehnte sich matt an die Wand.
 
      „Es wäre auch nicht fair ihr gegenüber. Mein Beruf ist viel zu gefährlich.“

      „Nicht gefährlicher als meiner“, wandte Warren ein.

      „Aber Shelly kennt das Risiko. Sie war selbst im Außendienst. Sie wusste von Anfang an, auf was sie sich einlässt.“

      „Und du meinst, dass Val damit nicht klarkommen würde?“

      „Ich weiß es nicht“, gab Ian zu, „und das ist auch nicht wichtig. Val ist perfekt für mich, weil sie keinen Ehemann braucht.“

      Prompt widersprach Shelly: „Das bedeutet nicht, dass sie keinen will.“

      „Val ist nicht so. Sie war mit ihrem letzten Freund jahrelang ohne Trauschein zusammen.“

      Valerie schlang die Arme um sich selbst. Ihr war geradezu übel. Glaubte Ian wirklich, dass ihre Beziehung zu ihm auch nur annähernd mit dem oberflächlichen, lockeren Verhältnis zu Buddy vergleichbar war?

      „Sie ist ja auch noch ziemlich jung“, gab Warren zu bedenken.

      „Vierundzwanzig“, bestätigte Ian. „Aber sie hat sehr viel Geld geerbt, und wenn sie es einigermaßen vernünftig anlegt, hat sie für den Rest ihres Lebens ausgesorgt. Sie braucht wirklich keinen Ehemann.“

      „Also besteht zwischen euch nur eine lockere Affäre?“, fragte Shelly.

      „Ja, so ähnlich.“

      Eine lockere Affäre.Valerie fühlte sich, als wäre ihr der Boden unter den Füßen weggerissen worden. Die vergangene Nacht bedeutete ihm offensichtlich gar nichts. Sie schloss die Augen und kämpfte gegen die überwältigende Enttäuschung.

      Wie dumm sie doch war! Sie hatte sich eingeredet, dass ihr Geld nicht für Ian zählte, und so war es im Grunde auch. Es war nicht das Geld an sich, das ihm wichtig war, sondern die Freiheit und Unabhängigkeit, die es ihr gewährte. Er würde sich nie um sie kümmern, sich nie um ihr Wohlergehen sorgen, sich nie verpflichtet fühlen müssen.

      Diese Erkenntnis traf sie so schwer, dass sie einen Moment lang nicht atmen, nicht denken, nichts hören konnte. Ein lautes Rauschen füllte ihre Ohren. Dann, ganz allmählich, ebbten die Symptome ab.

      Sie nahm all ihren Stolz beisammen, holte tief Luft und ging um die Ecke ins Wohnzimmer. Ian und Warren standen neben dem Sessel, in dem Shelly saß – eine pummelige Brünette mit kurzen, glatten Haaren und großen braunen Augen.

      „Du irrst dich“, sagte Ian gerade. „Die meisten Frauen mögen so sein, aber Val braucht niemanden. Selbst ohne das Geld wäre sie fähig, für sich selbst zu sorgen.“

      „Da hast du völlig recht“,bestätigte Valerie, und drei Augenpaare hefteten sich auf sie. „Ich meine, eine reiche Frau braucht einen Mann nur für eine einzige Sache, und das ist zufällig die eine Sache, in der Ian echt gut ist.“

      Betroffenes Schweigen senkte sich über den Raum.

      „Valerie“, murmelte Ian verunsichert, „wir haben gerade über Heirat gesprochen.“ „Ich weiß. Ich hoffe, du hast ihnen gesagt, wie lächerlich das wäre.“

      „Lächerlich?“, hakte er verständnislos nach.

      „Natürlich. Warum sollte ich jetzt heiraten? Falls ich mich eines Tages dazu entschließen sollte, dann jemanden, der seinen eigenen Beitrag leisten kann.“

      „Du willst sicher nicht andeuten, dass ich das nicht kann.“

      „Außerhalb vom Schlafzimmer, meinst du?“

      „Das war unangebracht.“

      Der Zorn auf Ians Gesicht bereitete ihr Genugtuung, und sie entgegnete spöttisch: „Ach, findest du?“
 
      Betroffen stand Shelly auf. „Wir hätten nicht kommen sollen.“

      „Das stimmt“, bestätigte Ian.

      Warren trat dicht zu ihr. „Wir wollten nur ein bisschen Beistand leisten.“

      „Ihr wolltet mich unter Druck setzen, damit ich tue, was ihr für richtig haltet. Nun, vielen Dank.“

      „Du hast ja so recht“, höhnte Valerie. „Wie können sie es nur wagen, sich um dich zu kümmern?“

      „Darum geht es hier gar nicht.“

      „Natürlich nicht. Wie dumm von mir. Du weißt ja immer alles besser. Das hat sich ja schon bei unserer ersten Begegnung herauskristallisiert.“

      Ian seufzte. „Schon wieder dieses Thema! Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich zugelassen hätte, dass dir der verdammte Boiler um die Ohren fliegt?“

      „Mir wäre es lieber gewesen, wenn wir uns nie begegnet wären.“

      Ian erstarrte.

      Shelly legte Warren eine Hand auf den Arm, mit mitfühlendem Blick zu Valerie. „Lass uns gehen.“

      Er nickte düster. „Ian, es tut mir leid. Es ist alles meine Schuld.“

      „Das weiß ich selbst“, fauchte Ian, doch dann fügte er mit einem grollenden Blick zu Valerie hinzu: „Vielleicht ist es besser so.“

      „Ja, vielleicht ist es das“, stimmte sie zu.

      „Wir wollten nur helfen“, sagte Shelly mit zerknirschter Miene über die Schulter, während sie mit Warren zur Tür ging.

      Valerie erkannte, dass die Bemerkung an sie gerichtet war. Sie hob das Kinn. „Das habt ihr auch. Nur nicht ganz auf die beabsichtigte Weise.“

      Eine Weile, nachdem sich die Haustür hinter Shelly und Warren geschlossen hatte, blieb Ian stumm. Schließlich fragte er: „Dann habe ich wohl alles nur geträumt?“

      „Anscheinend haben wir beide geträumt.“

      „Und jetzt?“

      „Jetzt gehe ich nach Hause.“

      „Und das war’s?“

      Sie wollte ihn fragen, was sonst noch hätte sein können, wenn er etwas ganz anderes unter Liebe verstand als sie. Aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Also nickte sie nur.

      „Tja, wenn du damit fertig wirst, kann ich es wohl auch.“

      Valerie hielt die Schultern gestrafft und den Kopf erhoben, als sie das Haus verließ. Aber in ihrem Innern verspürte sie eine gähnende Leere, und irgendetwas verriet ihr, dass sich diese Lücke nie wieder füllen würde.

14. KAPITEL

      Valerie wandte sich an ihren Bruder, der neben ihr vor dem Schreibtisch des Anwalts saß. „Hast du alle Bedingungen verstanden? Die monatlichen Zahlungen sind ausreichend, aber du kannst erst mit fünfundzwanzig über das Grundkapital verfügen.“

      „Ich verstehe.“

      „Wenn diese Papiere unterzeichnet sind, bist du auf dich gestellt, Dillon. Dann gibt es keine Anleihen mehr und keine Geschenke.“

      „Alles klar. Ich werde dich nicht enttäuschen.“

      „Und du beendest das Studium?“

      „Natürlich. Ich habe schon die Bezahlung des nächsten Semesters arrangiert.“

      Okay.“ Valerie lächelte, unterzeichnete das Dokument und reichte es an Dillon zur Unterschrift weiter.

      Der Anwalt legte ihr ein anderes Dokument hin, das sie nach der Unterzeichnung zu ihrer Mutter schob.
 
      Delores setzte ihren Namen darunter und sagte: „Das hättest du wirklich nicht tun müssen, Val.“
 
      „Ich weiß, Mom. Aber es ist besser so. Jetzt muss ich mich um keinen von euch beiden mehr sorgen.“

      „Ich wünschte, ich könnte dasselbe über dich sagen.“

      „Es geht mir gut, Mom. Es war nur alles sehr verwirrend.“

      Delores nickte. „Ich weiß. Es ist ein komisches Gefühl, plötzlich Geld zu haben.“ Sie wandte sich an Corbett Johnson. „Was ist mit Heston Witt? Er droht weiterhin, gegen das Testament vorzugehen.“

      „Es ist absolut unanfechtbar. Falls er es trotzdem versucht, wird er nur gegen Vorkasse einen Anwalt finden, der ihn vertritt, denn die Chancen zu gewinnen sind praktisch gleich Null. Ich kann mir nicht denken, dass Heston so viel Geld aufbringen kann. Aber ich fürchte, dass er rachsüchtig genug ist, um Probleme zu machen, wo er nur kann.“

      „Ich entwickle langsam ein dickes Fell, was ihn angeht“, sagte Valerie.

      „Das ist gut. Aber wenn er es zu weit treibt, können wir ihn wegen Verleumdung verklagen.“

      Dillon stand auf. „Ich persönlich würde ihm lieber eins in die Fresse hauen.“

      Delores sprang auf und warnte: „So etwas wirst du nicht tun!“

      „Ich habe nur gesagt, dass ich es gern täte. Das heißt nicht, dass ich es tun werde.“

      „Aha, er zeigt endlich Anzeichen von beginnender Reife“, bemerke Valerie trocken, und dann verabschiedete sie ihre Angehörigen.

      Sie unterzeichnete noch einige Dokumente im Zusammenhang mit ihren eigenen Investitionen, bedankte sich bei dem Anwalt und verließ das Gebäude.

      Der Anblick des schnittigen roten Coupés am Straßenrand erweckte einen Anflug von Freude. Sie holte den Schlüssel aus der Tasche, betätigte die elektronische Türverriegelung und glitt hinter das Lenkrad.

      Es war nicht das eleganteste Modell auf dem Markt, aber ein verlässlicher Zweisitzer der Mittelklasse, mit sportlichem Look und einigen Extras, und er war voll bezahlt, versichert und beulenfrei. Nun suchte sie noch nach einem geeigneten Grundstück in Stadtnähe, auf dem sie sich ein Häuschen bauen wollte. Bisher hatte sie nichts Passendes gefunden, aber sie hatte es nicht eilig.

      Seit etwa einer Woche verlief ihr Leben sehr gemächlich, geradezu langweilig, aber sie fand nicht die Energie, daran etwas zu ändern. Häufig saß sie lange Zeit einfach nur da und starrte ins Leere, und sie konnte sich nicht dazu bringen, Entscheidungen zu treffen.

      Erst als sie den Motor gestartet hatte und losgefahren war, erkannte sie, dass sie nicht wusste, wohin sie wollte. Seit der Erbschaft hatte sie gelernt, zu den Menschen Distanz zu wahren, denn Neid rief bei den meisten seltsame, oft hässliche Veränderungen hervor. Und ihre so genannten Freunde begegneten ihr mit einer gewissen Feindseligkeit, wenn sie ihnen gegenüber Sorgen oder Klagen äußerte, denn deren Ansicht nach löste Geld alle Probleme.

      Seitdem Edwins persönliche Besitztümer aussortiert und entsorgt waren, hatte sie auch zu Avis und Sierra kaum noch Kontakt. Sie selbst war die Erste, die sich zurückgezogen hatte, seit sie die Beziehung zu Ian eingegangen war …

      Doch an ihn wollte sie jetzt nicht denken. Sie blickte zur Uhr und fragte sich, wohin sie fahren sollte. Es war zu früh zum Lunch. Sie war es ebenso satt, allein zu Hause zu sitzen wie von ihrer Mutter umsorgt zu werden.

      Daher fuhr sie zu ihrem Schönheitssalon, der inzwischen über einen zweiten Frisierplatz und eine Angestellte verfügte. Die Stylistin hatte gewiss alles unter Kontrolle, obwohl das Geschäft in letzter Zeit aufgeblüht war. Doch es war der einzige Ort, an dem Valerie sich wohl fühlte. Der einzige Ort, an dem sie sicher sein konnte, Ian nicht zu begegnen.

      Ian hockte auf der Schreibtischkante und blickte zur Uhr. Vier Minuten nach Mitternacht. Er war hundemüde. Normalerweise hielt Adrenalin ihn nach der Bekämpfung eines Feuers lange wach, aber an diesem Abend hatte er nicht einmal die Energie, sich zu waschen.

      Er blickte zu Brent, der auf dem Schreibtischstuhl saß. „Warum nimmst du dir den Rest der Nacht nicht frei? Wenn du schon nicht mit den anderen Jungs auf ein Bier gehen willst, würde sich deine Frau bestimmt freuen, dich mal zu Hause zu haben.“

      „Nein. Sie schläft schon. Es hat keinen Sinn, den Rhythmus durcheinander zu bringen.“

      „Aber du musst doch müde sein nach diesem Einsatz.“

      Nachdenklich entgegnete Brent: „Kommt dir an diesem Feuer nicht etwas seltsam vor?“

      Ian zuckte die Achseln. „Tja, das Gras war zwar total trocken, aber es ist wirklich ungewöhnlich, dass es mitten in der Nacht zu brennen anfängt. Wahrscheinlich werden wir morgen einen Zigarettenstummel am Ausgangspunkt finden.“

      „Kann sein. Ich habe aber eher an das Team gedacht.“
 
      „Dir ist also auch aufgefallen, dass Wilcox mitten im Geschehen war?“

      „Allerdings. Komisch, oder? Bis vor Kurzem hat er sich überhaupt nicht für die Brandbekämpfung interessiert, aber heute hat er sich wie ein Ein-Mann-Team aufgeführt. Wenn wir uns alle zurückgezogen hätten, hätte er es ganz allein gelöscht.“

      „Vielleicht ist ihm durch diesen Brand erst bewusst geworden, wie wichtig der Job ist.“

      „Oder vielleicht ist er ein Feuerteufel.“

      „Du meinst, dass wir ihn im Auge behalten sollten?“

      „Kann nicht schaden.“

      „Okay.“ Ian seufzte. „Bist du sicher, dass ich die Schicht nicht für dich übernehmen soll?“ Brent musterte ihn forschend. „Was ist mit dir los?“ „Nichts. Ich bin nur zu überdreht, um zu schlafen. Das kennst du doch.“

      „Du schläfst seit Tagen nicht richtig.“

      Ian winkte ab. „Das liegt nur an all dem Papierkram. Der vermehrt sich wie Karnickel über Nacht.“

      „Das kaufe ich dir nicht ab. Ich habe dich noch nie so erlebt. Du wirkst so … unglücklich.“

      „Warum sollte ich unglücklich sein? Ich bin nur überarbeitet.“

      „Ein guter Grund, nach Hause zu gehen und dich auszuruhen“, argumentierte Brent.

      „Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht schlafen kann.“

      „Weil du überarbeitet bist.“

      Ian sah ein, dass er sich selbst in die Enge getrieben hatte. „Okay, du hast recht. Ich sollte wirklich von hier abhauen. Ich brauche ein kühles Bier und eine lange, heiße Dusche.“

      Unwillkürlich dachte er zurück an eine andere heiße Dusche, und erneut spürte er die Erregung, die der Anblick von Valeries nackter, feuchter Haut ausgelöst hatte. Entschieden verdrängte er die Erinnerung.

      Wie hatte er sich so in Valerie täuschen können? Sie war ihm alles andere als heiratswütig erschienen, nämlich selbstständig und daher geradezu wie für ihn geschaffen. Doch wie er es auch drehte und wendete, er kam immer wieder zu dem Schluss, dass sie nicht kompatibel waren. Denn sie wollte eine Heirat; er nicht.

      Hastig verabschiedete er sich von Brent und ging hinaus zu seinem Auto. Nachdem er eine Stunde ziellos durch ganz Puma Springs gefahren war, fand er sich schließlich in der Straße wieder, in der Valerie wohnte. Licht schien aus ihrem Fenster, und Buddys verbeulte Kiste stand vor dem Haus. Mit schwerem Herzen fuhr Ian nach Hause und machte es sich mit einer Flasche Scotch bequem.

      „Hallo.“

      Gwyn drehte sich vom Kuchentresen um, den sie gerade putzte, und stützte die Hände in die Hüften.„Hallo, Fremde. Wie ist es dir so ergangen?“

      Valerie schloss die Tür des Cafés hinter sich und lächelte zaghaft. „Ganz gut. Und dir?“

      „Nur ganz gut?“ Gwyn sank auf einen Hocker am Ende des Tresens.

      „Na ja, es ist alles ziemlich seltsam.“ Valerie blickte sehnsüchtig zu dem Tisch, an dem sie und die anderen „Mädels“ so oft gesessen hatten. „Hast du Avis und Sierra in letzter Zeit gesehen?“

      Gwyn schüttelte den Kopf. „Sierra hat das Blumengeschäft verpachtet, damit sie mehr Zeit für ihre Tochter hat, und Avis hat einfach zugemacht. Sie meint, die nötigen Investitionen für die Änderungen, die der Inspektor angeordnet hat, würden sich nicht auszahlen. Ich schätze, sie wird demnächst einen Räumungsverkauf veranstalten. Da wir gerade von dem Inspektor reden, den habe ich auch schon länger nicht mehr gesehen. Was treibt er denn so?“

      Valerie senkte den Blick und setzte sich zu Gwyn. „Keine Ahnung.“

      „Seht ihr euch denn nicht mehr?“

      „Nein. Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wie geht es dir?“

      Gwyn seufzte. „Es ist ziemlich wenig los. Normalerweise läuft das Geschäft an, sobald die Schule wieder losgeht, aber das neue Drive-in-Lokal nimmt mir viel Kundschaft.“

      „Was hast du vor?“

      „Abwarten. Die Teenager werden es irgendwann leid, sich nur durch die Autofenster miteinander zu unterhalten, und wieder hierher kommen. Außerdem will ich mein Angebot mehr auf junge Leute zuschneiden.“

      Valerie verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. „Wenn du Geld brauchst, leihe ich dir gern was.“

      „Nein. Noch ein Darlehen kann ich wirklich nicht gebrauchen.“

      „Dann schenke ich dir was.“

      „Auf keinen Fall.“

      „Aber …“

      Gwyn legte Valerie eine Hand auf die Schulter. „Als ihr das Geld geerbt habt, war ich zuerst verdammt sauer. Warum ihr und nicht ich?“

      „Das weiß ich auch nicht.“

      „Aber inzwischen habe ich es begriffen. Ihr habt es verdient und nicht ich. So einfach ist das.“

      „Nichts ist einfach.“

      „Ja und nein. Aber zurück zu unbeantworteten Fragen. Warum siehst du Ian nicht mehr? Ich dachte, ihr wärt ein Paar.“

      Entsetzt spürte Valerie, dass ihr Kinn zu zittern begann, und im nächsten Moment weinte sie wie ein Kind mit einem aufgeschürften Knie.

      „Ach, Honey.“ Gwyn schloss sie in die Arme. „Geld löst anscheinend wirklich keine Probleme. Erzähl mir alles.“

      Valerie wischte sich die Tränen ab und berichtete von den letzten Ereignissen.

      „Das ist wieder mal typisch Mann!“, schimpfte Gwyn. „Allerdings muss ich zugeben, dass ich noch viel Schlimmeres sagen würde, wenn meine Angehörigen sich derart in mein Leben einmischen würden.“

      „Es ist meine eigene Schuld.“ Valerie schniefte. „Er hat gesagt, dass er mich liebt, und ich bin davon ausgegangen, dass es für ihn dasselbe bedeutet wie für mich, dass wir dieselben Ziele haben. Wir haben aber nie darüber geredet, und ich bin wie ein unreifer Teenager mit ihm im Bett gelandet. Und dabei habe ich mich für so vernünftig gehalten.“

      „Meiner Erfahrung nach führt Liebe nie zu vernünftigen Entscheidungen. Aber die Frage ist, was du jetzt tun willst.“

      „Da gibt es nichts zu tun.“

      „Möglicherweise liebt er dich ja wirklich und hat nur noch nicht begriffen, was das bedeutet.“

      „Vielleicht, aber ich bezweifle, dass er es je begreift.“ Valerie seufzte und stand auf. „Jedenfalls danke fürs Zuhören.“

      „Jederzeit. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, siehst du eine neue Gwyneth vor dir, die sanfter, netter und fürsorglicher ist. Das gehört alles zu meinem neuen Geschäftskonzept. Erzähl es weiter, ja? Ich brauche mehr Umsatz.“

      „Ich mochte die alte Gwyn auch ganz gern“, meinte Valerie schmunzelnd.

      „Ich weiß. Das war der Unterschied zwischen dir und mir.“

      Die letzte Person, die Ian in seinem Büro erwartet hatte, war Gwyneth Dunstan. Doch da stand sie in adretten Shorts, Tanktop, Söckchen und abgewetzten Wanderstiefeln. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie trug überhaupt kein Make-up. Sie war etwa in seinem Alter, und er hatte sie einmal für attraktiv gehalten, doch nun wirkte sie zu dünn und verhärmt.

      „Ich möchte eins klarstellen“,eröffnete sie ohne Vorrede.„Ich stecke normalerweise meine Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten. Okay?“

      Ian blinzelte verblüfft. „Okay.“

      Sie stieg über Cato hinweg und setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. „Ich denke, Sie sollten etwas wissen.“

      „Dann lassen Sie mal hören.“

      „Sie brechen Valerie das Herz.“

      Ian beugte sich vor, von unliebsamen Gefühlen überwältigt: Zorn, Verlegenheit, Groll, sogar ein Anflug von Hoffnung. „Sie haben recht. Sie stecken Ihre Nase wirklich in Angelegenheiten, die Sie nichts angehen.“

      „Aber jemand muss etwas tun. Ich habe Val noch nie so erlebt. Selbst als sie nicht wusste, wovon sie ihre Rechnungen bezahlen sollte, hatte sie immer ein Leuchten in den Augen und meistens ein Lächeln parat. Jetzt macht sie sich nur noch Vorwürfe und vermisst Sie.“

      Hochstimmung und Schuldgefühle stiegen gleichermaßen in ihm auf. Er redete sich ein, dass Valerie nicht ihn vermisste, sondern den geplatzten Traum von einem märchenhaften Happy End. „Sie hat keinen Grund, sich Vorwürfe zu machen.“

      „Ihrer Ansicht nach schon, weil sie ihr Herz jahrlang gehütet und dann umsonst verschenkt hat.“

      „Wir haben beide einen Fehler gemacht, nicht nur sie.“

      „Aha. Ich frage mich nur, worin der Fehler besteht. Überhaupt erst was miteinander anzufangen oder es zu beenden?“

      „Ich weiß ja nicht, was sie Ihnen alles erzählt hat, aber hier ist die Kurzfassung: Sie will heiraten, ich nicht. Ich habe es einmal versucht und jämmerlich versagt.“

      „Damit stehen Sie nicht allein da. Ungefähr die Hälfte der geschiedenen Leute gibt auf und versucht es nie wieder – wie ich. Die andere Hälfte sucht sich einen neuen Partner und kämpft dafür, dass es beim zweiten Mal besser klappt. Valerie ist so eine Kämpfernatur.“

      „Mag sein, aber ich bin es nicht.“

      Gwyn lehnte sich auf dem Stuhl zurück. „Aha. Der große, harte Feuerwehrmann ist also ein Feigling. Wer hätte das gedacht?“

      Ian schlug mit den Händen so hart auf den Schreibtisch, dass Cato erschrocken den Kopf hob. „Begreifen Sie denn nicht? Valerie verdient mehr, als ich ihr geben kann.“

      „Aha, da liegt also das Problem. Sie haben Angst, dass die Leute denken, Sie wären wegen ihres Geldes mit ihr zusammen.“

      „Was die Leute denken, ist mir egal.“

      „Also haben Sie nur Angst zu versagen“, beharrte Gwyn. „Sie haben nichts aus Ihren Fehlern gelernt.“

      „Ich habe gelernt, wo meine Grenzen sind.“

      „Sie meinen, dass Sie gelernt haben, es nicht wieder zu versuchen.“ Gwyn seufzte. „Ich wette, dass man so etwas nicht bei der Feuerwehr lernt.“

      „Gerade weil ich Feuerwehrmann bin, kann ich nicht das sein, was sie braucht.“

      „Richtig. Feuerwehr ist wohl wie Priesterschaft. Nur dass es kein Zölibat gibt.“

      „Ich glaube, Sie haben genug gesagt.“

      „Nun gut. Zum Glück hat Val ihr Geld klüger investiert als ihre Gefühle.“ Gwyn stand auf und ging zur Tür. „Eines muss ich trotzdem noch sagen. Wenn Sie auch nur einen Funken Verstand haben, dann vertragen Sie sich schleunigst mit ihr und schleppen sie vor den Traualtar, bevor es ein anderer Glückspilz schafft, der ihr nur was vorheuchelt. Normalerweise würde ich mir keine Sorgen um Val machen, aber momentan ist sie verletzlich – dank Ihnen.“

      Ian konnte nicht umhin nachzuhaken: „Geht sie denn mit jemand anderem?“

      Sie grinste. „Nicht, dass ich wüsste. Aber ich habe gehört, dass Buddy in letzter Zeit wieder hinter ihr her ist, und dass er nicht der Einzige ist. Die Männer stehen nicht Schlange vor ihrer Tür, nur um sich die Haare schneiden zu lassen. Denken Sie mal darüber nach.“ Und damit ging sie zur Tür hinaus.

15. KAPITEL

      Es war halb elf Uhr am Abend und immer noch brütend heiß und stickig. Der Sommer war mit voller Wucht über Texas hereingebrochen, mit Tagestemperaturen von über vierzig Grad. Und obwohl die Sonne bereits vor zwei Stunden untergegangen war, fühlte sich die Luft immer noch so an, als hätte jemand vergessen, den Backofen abzuschalten. Das war zumindest teilweise der Grund für den langsamen, schleppenden Schritt, mit dem Ian seinem Hund über den Bürgersteig folgte.

      Er ging mit gesenktem Kopf, die Hände in den Jeanstaschen vergraben. Auch Cato schlich dahin, mit der Nase dicht am Pflaster und heraushängender Zunge. Der Spaziergang hatte bei beiden nichts Gutes bewirkt. Ian war nicht schläfriger und Cato nicht kühler geworden als zuvor.

      Eine kalte Dusche wäre nicht schlecht, dachte Ian.

      Wie auf diese Dusche bedacht, hob Cato plötzlich den Kopf und sprintete davon. Seufzend beschleunigte Ian den Schritt und pfiff das Tier zurück. Doch Cato gehorchte nicht, sondern lief durch den Garten zu Valeries Elternhaus und schnurstracks zur Veranda hinauf.

      Insgeheim hoffte Ian seit Tagen auf eine derartige Gelegenheit. Mit klopfendem Herzen und zögerndem Schritt begab auch er sich auf die Veranda. Gwyn hatte recht. Er war wirklich ein Feigling. Sonst hätte er Val schon längst aufgesucht.

      Sie saß mitten auf der Hollywoodschaukel, mit nackten Armen, Beinen und Füßen. Cato hatte vor ihr Platz genommen, und sie konzentrierte sich ganz darauf, ihn zu streicheln und mit leisen Worten zu begrüßen. Ian war jedoch überzeugt, dass sie seine Gegenwart genau spürte.

      Nach einer Weile gab sie Cato einen letzten kleinen Klaps und lehnte sich zurück, während er zufrieden den Kopf auf die Pfoten legte.

      Ian holte tief Luft und fand seine Stimme. „Darf ich mich setzen?“

      Sie zuckte die Achseln und rutschte an ein Ende der Schaukel. Seine Stiefel klickten laut auf den Fliesen, als er zu ihr ging. Er sank auf das Polster. Valerie seufzte, sagte aber nichts. Auch er wusste nicht, was er sagen sollte. Also setzte er einfach die Schaukel in Bewegung, und Valerie hob die Füße auf das Polster.

      Lange Zeit saßen sie so da. Allmählich kühlte sich die Luft ab. Ein seltsames Gefühl der Behaglichkeit, der Ruhe hüllte sie ein, und Ian verspürte zum ersten Mal seit fast drei Wochen einen inneren Frieden.

      Plötzlich hörte er sich selbst sagen: „Ich habe dich vermisst.“

      Valerie stellte die Füße wieder auf den Boden, aber sie floh nicht wie erwartet.

      „Val, es tut mir leid. Ich habe es vermasselt. Ich war so auf mein Bedürfnis fixiert, mit dir zu schlafen, dass ich nicht … ich hatte einfach Angst, mit dir über die Zukunft zu reden. Ich hatte Angst, dass es uns auseinander bringen würde, und dann ist es trotzdem passiert. Aber ich muss einfach bei dir sein. Hier und jetzt, jederzeit, überall.“

      Eine Weile lang blieb sie still sitzen. Und dann, zu seiner immensen Erleichterung, rutschte sie zu ihm hinüber. Zögernd breitete er einen Arm aus, und sie lehnte sich an ihn. Sie zog die Füße wieder hoch, und er legte den Arm um sie.

      „Ich habe dich auch vermisst“, flüsterte sie.

      Er atmete erleichtert auf und küsste sie ausgiebig. Seltsamerweise ging es dabei nicht um Sex – nicht nur, nicht mehr. Er wusste, dass sie nicht wieder mit ihm ins Bett gehen würde, zumindest noch nicht, und das war ganz okay.

      Als er den Kopf wieder hob, hatte er zum ersten Mal seit Tagen das Gefühl, richtig durchatmen zu können. „Gwyn war bei mir“, eröffnete er.

      „Wirklich?“

      „Ja. Sie hat mich richtig zur Schnecke gemacht. Ich stimme nicht in allem mit ihr überein, aber in einigen Dingen muss ich ihr recht geben.“

      „Was hat sie denn gesagt?“

      „Das ist nicht so wichtig. Du sollst nur wissen, dass sie dich so sehr mag, dass sie ihre Nase in Angelegenheiten steckt, die sie eigentlich nichts angehen.“

      Valerie schmunzelte „Sie hat dich echt aufgestachelt, wie?“

      „Ja, aber sie hat das Herz auf dem rechten Fleck. Übrigens hat sie angedeutet, dass du die Erbschaft gut angelegt hast, und das freut mich. Wie hast du das Geld investiert?“

      „Ich habe verschiedene Fonds eingerichtet für meine Mutter, Dillon und mich selbst“, erklärte sie. „Das ist besonders gut für Dillon. Seit ich ihm keine Vorschriften mehr mache, ist er seltsamerweise recht brav.“

      „Niemand lässt sich gern bevormunden.“

      „Und genau das hat Warren neulich mit dir versucht.“

      „Er hat es gut gemeint. Er meint es immer gut, aber er kann nicht für mich Entscheidungen treffen, und es ärgert mich, dass er es versucht.“

      Sie nickte bedächtig. „Und was willst du damit sagen? Dass du nicht wirklich gemeint hast, was du gesagt hast?“

      „In dem Moment habe ich es so gemeint. Zumindest überwiegend.“

      „Und inzwischen hast du es dir anders überlegt?“

      „Ich weiß es nicht“, erwiderte er aufrichtig. „Ich weiß nur, dass ich ohne dich furchtbar unglücklich war. Ich brauche dich in meinem Leben, Val.“

      „Und was bedeutet es, in deinem Leben zu sein?“

      Er suchte nach den richtigen Worten. „Ich bin bereit, sämtliche Möglichkeiten zu erwägen, aber ich brauche Zeit, um sicher zu sein, dass es diesmal anders ist, dass ich diesmal besser damit klarkomme. Kannst du mir – uns – etwas Zeit geben?“

      Lange blickte sie ihn nachdenklich an. Dann hob sie den Kopf und legte den Mund auf seinen. All die Spannung wich von ihm bei diesem Kuss. Er hatte doch nicht alles verdorben. Sie hatten immer noch die Chance zu einer ganz besonderen Beziehung.

      Als der Kuss endete, hielten sie sich lange Zeit still in den Armen und genossen die Nähe zueinander.

      Schließlich räusperte sie sich. „Ich habe gehört, dass du in letzter Zeit beruflich sehr eingespannt warst.“

      Er fragte sich unwillkürlich, ob sie es von Buddy gehört hatte. „Es war eine Serie von kleineren Bränden, nichts Gefährliches eigentlich. Der Regen scheint dem ein Ende gesetzt zu haben.“

      „Das ist gut.“

      Ian nickte, und sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Er schlug die Beine übereinander und schloss die Augen.

      Eine Weile später schreckte er durch ein Geräusch hoch, und sein Fuß landete mit einem lauten Knall auf dem Boden.

      Verwirrt und erschrocken blickte Valerie um sich. „Was war das?“

      „Keine Ahnung. Ich war eingenickt. Ich habe in letzter Zeit nicht gut geschlafen.“

      „Wie ich.“ Sie gähnte, und gleichzeitig knisterte das Funkgerät an seinem Gürtel.

      „Ich wiederhole. Feuerwehr Eins, hier Zentrale. Sind Sie da, Inspektor?“

      Das hatte sie also beide geweckt. „Ich hätte es wissen müssen“, murrte er mit finsterer Miene und griff zum Funkgerät. „Ich bin hier. Was liegt an?“

      „Brennende Scheune am westlichen Stadtrand. Sektor drei, eins-vier-eins Jessup Street.“

      Ian stöhnte und stand auf. „Bin schon unterwegs. Trommeln Sie die Crew zusammen.“ Er klemmte sich das Funkgerät wieder an den Gürtel und blickte Valerie niedergeschlagen an. „Der Regen hat wohl doch nichts genützt. Tut mir leid, Honey, aber ich muss los.“

      „Schon gut. Es ist dein Job.“

      „Ich rufe dich morgen früh an“, versprach er und küsste sie flüchtig auf den Mund.

      „Pass auf dich auf.“

      „Immer.“ Er lief die Stufen hinunter. „Cato, auf geht’s.“

      Mit Cato auf den Fersen rannte er zu seinem Haus hinüber. Er fühlte sich fünfzig Pfund leichter, und das hatte nichts mit der abgekühlten Luft oder dem kleinen Nickerchen zu tun. Seine Welt war wieder in Ordnung.

      In schwerer Schutzkleidung stapfte Ian zu seinen Truck zurück, in einer Hand eine Schaufel. Er hatte sich den Schutzhelm in den Nacken geschoben, und sein Gesicht war von Ruß verschmiert. Obwohl er schmutzig und verschwitzt war und nach Rauch stank, verspürte er eine ausgeprägte Zufriedenheit über die getane Arbeit. Dazu gesellte sich Überraschung, als er Valerie am Truck lehnen sah.

      „Sei bitte nicht sauer“, sagte sie ohne Vorrede. „Ich war nur neugierig.“

      Er bedachte sie mit einem zweifelnden Blick, denn er wusste, dass sie eher aus Sorge als aus Neugier gekommen war. „Ich bin nicht sauer.“ Er warf die Schaufel auf die Ladefläche. „Schaulustige können der Feuerwehr große Probleme bereiten, aber ich glaube nicht, dass du in diese Kategorie passt. Hätte es sich um einen Großbrand gehandelt, wäre der Schauplatz abgeriegelt worden. Aber zum Glück war es nur ein Schwelbrand. Wir haben ihn schnell unter Kontrolle gekriegt und das Gebäude selbst gerettet. Dank deinem guten Freund.“

      „Ach? Und wer soll das sein?“

      Betont gelassen erwiderte er: „Buddy.“

      „Buddy Wilcox?“

      Er grinste erleichtert über ihren zweifelnden Tonfall. „Ja, er war als Erster am Einsatzort, und ich muss sagen, dass er gute Arbeit geleistet und das Feuer eingedämmt hat, bevor wir eingetroffen sind.“

      Valerie zog die Augenbrauen hoch. „Ich hätte einen Batzen Geld darauf verwettet, dass Buddy als Letzter und nicht als Erster auftauchen würde. Er nimmt den Mund immer sehr voll, aber es steckt nicht viel dahinter.“

      „Ich weiß, was du meinst. Früher hat er dazu geneigt, so wenig wie möglich mit anzupacken, aber er scheint sich geändert zu haben. In letzter Zeit war er bei jedem Feuer sofort zur Stelle.“

      „Sehr seltsam“, murmelte sie.

      „Ich dachte schon, deine Einstellung zu ihm hätte sich geändert. Ich habe nämlich neulich nachts sein Auto vor deinem Haus gesehen.“

      Mit bedeutungsvollem Blick murmelte sie: „Ach ja?“

      Um Zeit zu gewinnen, zog Ian sich den schweren Mantel aus, den er über dem ebenfalls schweren Overall trug. Dann erst gestand er ein: „Ich konnte nicht schlafen und bin durch die Gegend gefahren. Es war ungefähr ein Uhr morgens.“

      Ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen. „Stimmt. Wenn ich mich recht erinnere, hatte es in der Nacht gebrannt, und Buddy hämmerte an meine Tür, um mir zu erzählen, dass er das Feuer praktisch ganz allein gelöscht hätte.“

      „Na ja, er hat einen bedeutenden Beitrag geleistet“, korrigierte Ian. „Hast du ihn in die Wohnung gelassen?“

      „Nein. Und als er am nächsten Tag wieder aufgetaucht ist, habe ich ihm mehr oder weniger gesagt, dass er verduften soll.“

      „Mehr oder weniger?“

      Sie zuckte die Achseln. „Er war ungewöhnlich ernst und hat mir versichert, dass er sich geändert hätte. Dann hat er mich um ein Date gebeten, und ich habe ihm geantwortet, dass ich nicht bereit bin, mit jemandem zu gehen.“

      „Wie hat er darauf reagiert?“

      „Er hat gesagt, dass er sich bewähren und mich dazu bringen wird, dich zu vergessen. Ich habe ihm gesagt, dass ich das für sehr unwahrscheinlich halte.“

      Ian lächelte erfreut. „Heißt es, dass du mein Mädchen bist?“

      Sie nickte. „Ich war auch unglücklich ohne dich.“

      Er wollte sie in die Arme schließen, doch als er sah, wie schmutzig seine Hände waren, sah er lieber davon ab. „Wir werden einen Weg finden.“

      „Okay.“

      Eine scheinbar sehr lange Zeit standen sie da und lächelten sich an wie ein Paar Dummköpfe. Dann räusperte Valerie sich. „Tja, es ist spät geworden.“

      Er seufzte. „Ja, und ich muss mich säubern und Flüssigkeit nachtanken, bevor ich ins Bett gehen kann. Aber zumindest werde ich zur Abwechslung gut schlafen können.“

      „Das ist gut“, sagte sie sanft. „Ich gehe jetzt, damit du zur Ruhe kommst.“ Sie wandte sich ab, doch er fasste sie am Handgelenk.

      „Wir sehen uns bald.“ Es war ebenso eine Frage wie eine Feststellung.

      „Wann immer du möchtest“, flüsterte sie und hielt seinen Blick gefangen.

      Er musste sehr an sich halten, sie nicht zu küssen. Aber er war viel zu schmutzig und verschwitzt dazu. Also ließ er sie gehen in dem Vertrauen auf ein baldiges Wiedersehen.

      Darüber hinaus wollte er keine Spekulationen anstellen. Früher hatte er sich eine Zukunft ohne Bindung vorgestellt, eine rein sexuelle Beziehung mit allen Freiheiten. Nun war es ihm das Wichtigste, dafür zu sorgen, dass Valerie ihn nie wieder verließ.

      Lachend schlang Ian den Arm fester um Valeries Taille und zog sie näher an sich. Sie saßen auf dem Fußboden vor dem Fernseher in ihrem Wohnzimmer. Seit über einer Woche verbrachten sie wie selbstverständlich all seine Freizeit miteinander.

      An diesem Abend war er mit Hamburgern und Bier aufgetaucht, als sie sich gerade die Wettervorhersage angeschaut hatte. Da diese Information wegen der anhaltenden Dürre von besonderem Interesse für ihn war, hatte sie den Fernseher während des Essens angelassen.

      Nun, zwei Stunden später, verfolgten sie die neueste Episode einer albernen Serie, die beide nie zuvor angesehen hatten. Valerie lehnte den Kopf zurück an seine Schulter und genoss das Vibrieren seiner Brust, als er lachte. Er wirkte so glücklich und zufrieden, wie sie sich fühlte, und doch schien unter der Oberfläche die alte Spannung zu schwelen.

      Nach einer Weile kamen die Spätnachrichten. Erneut lauschten sie dem Wetterbericht, der eine weitere Hitzewelle ankündigte.

      Schließlich seufzte Ian und sagte: „Es ist spät geworden. Ich sollte jetzt gehen.“

      Sie lächelte resigniert und nickte. Dann drehte sie den Oberkörper zu ihm um, und während sie sich küssten, streichelte er ihre Brust.

      Erinnerungen an ihre Liebesnacht erwachten und steigerten das Verlangen, das seine Liebkosungen auslösten. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, und er hob sie hoch und drehte sie vollends zu sich um, bis sie auf seinem Schoß saß und ihre Beine um seine Taille lagen.

      „Ach, Sweetheart, es wird immer schwerer, dich allein zu lassen“, murmelte er.

      Sie wusste, dass er darauf wartete, dass sie ihn zum Bleiben aufforderte. Aber die Erinnerung an das böse Erwachen nach jener gemeinsamen Nacht hielt sie davon ab. Also sagte sie nichts und küsste ihn nur erneut.

      Er lehnte den Kopf zurück an das Sofa, umschmiegte ihren Po und presste sie an sich, sodass sie deutlich das Ausmaß seiner Erregung spürte. Verlangen entflammte, und plötzlich fiel ihr kein Grund mehr ein, aus dem sie ihnen beiden die lang ersehnte Erfüllung versagen sollte.

      Spontan öffnete sie seinen Gürtel und seinen Reißverschluss, und er zog ihr das T-Shirt zusammen mit dem BH über den Kopf. Begierig beugte er sich vor, nahm eine harte Brustspitze in den Mund und saugte sanft. Gleichzeitig streifte er ihr Shorts und Slip ab. Dann zog er sich das Polohemd aus und schob sich die Jeans von den Hüften.

      Von wilder Leidenschaft gepackt, griff sie zu seinen Lenden, umfasste ihn und senkte sich auf ihn hinab. Stöhnend warf Ian den Kopf zurück und schmiegte die Hände um ihre Brüste, als sie sich auf und nieder bewegte.

      Instinktiv steigerte sie den Rhythmus, doch plötzlich hielt er ihre Hüften fest. „Warte. Ich habe was vergessen.“

      Sie war so atemlos und erregt, dass sie nicht einmal fragen konnte, was er meinte. Er schlang die Arme um ihre Taille, hob sie von seinem Schoß und setzte sie auf die Kissen, die sie auf dem Boden ausgebreitet hatten. Dann streifte er sich Schuhe, Strümpfe und Jeans ab und leerte die Taschen aus. Zwischen Münzen, Schlüsselbund, Taschenmesser und Brieftasche kam ein Folienpäckchen zum Vorschein. Mit zitternden Fingern riss er es auf und legte sich den Schutz an.

      Schließlich nahm er ihr Gesicht zwischen die Hände und hielt ihren Blick gefangen, während er flüsterte: „Ich liebe dich, Val, und ich schwöre, dass du es nicht bereuen wirst.“

      Tränen brannten in ihren Augen und in ihrer Kehle, als sie ihn wieder in ihrem Körper und ihrem Herzen aufnahm.

16. KAPITEL

      Ian stellte den Truck in sicherer Entfernung zum Brandherd ab, schnappte sich die Schutzkleidung und stieg aus. Niedrige Flammen hatten eine Schneise in das hohe, ausgedörrte Gras auf der Weide gefressen.

      Nie zuvor hatte er eine derartige Flut von Bränden wie in dieser Saison erlebt. Obwohl der Auslöser jedes Mal ein anderer war – ein Zigarettenstummel, ein Ölleck, ein elektrischer Kurzschluss, Funkenflug wie in diesem Fall –, hatte er das Gefühl, dass die Brände irgendwie zusammenhingen. Doch dafür hatte er bisher keine Beweise, und die Schäden waren immer minimal geblieben.

      Das Knirschen von Reifen auf Kies veranlasste ihn, sich umzudrehen, als er sich gerade die Stiefel anzog. Buddy Wilcox sprang in voller „Kampfausrüstung“ aus seinem Wagen.

      Zweifellos hatte er sich als Feuerwehrmann bewährt. Er handelte rasch, wenn der Aufruf kam, war sogar mehrmals als Erster am Einsatzort erschienen, und sein Geschick hatte sich beträchtlich verbessert. Neuerdings nahm er sogar regelmäßig an Meetings und Trainingseinheiten teil.

      Trotz seiner privaten Vorbehalte hatte Ian ihm bereits mehrmals sein Lob ausgesprochen, und zwischen den beiden entwickelte sich allmählich eine gewisse Kollegialität. Dennoch traut Ian ihm nicht völlig, was aber vermutlich auf privaten Gründen beruhte.

      Buddy holte eine Schaufel von der Ladefläche und rief: „Ich übernehme das nördliche Ende.“

      Ian nickte, stapfte mit seiner Schaufel in die andere Richtung und begann, Erde auf die züngelnden Flammen zu werfen. Wenn es gelang, das Feuer zur Straße umzulenken, würde es von selbst erlöschen, sofern kein widriger Wind einsetzte.

      Als die drei Mann starke Löschmannschaft mit dem Leiterwagen eintraf, hatten Ian und Buddy das Feuer weitgehend unter Kontrolle.

      Kurz darauf tauchte Valerie mit einem Eimer Eiswasser im Kofferraum auf. In den vergangenen Wochen war sie zu einer festen und sehr willkommenen Institution an den Einsatzorten geworden. Eifrig stapften Buddy wie Ian zu ihr.

      Da für Ian die Entfernung kürzer war, kam er als Erster an und leerte gerade seinen Becher mit Wasser, als Buddy eintraf. „Gute Arbeit, Wilcox“, lobte er. „Vielleicht ist es an der Zeit, Ihnen ein eigenes Kommando zu übergeben.“

      Buddy warf Valerie einen viel sagenden Blick zu und nahm den Becher, den sie ihm hinhielt. „Danke.“ Begierig trank er das Wasser und fragte sie: „Wie geht es dir?“

      „Gut.“

      „Der Familie auch?“

      „Ja, danke.“

      „Du lässt dich kaum noch sehen. Alle vermissen dich.“

      Sie lächelte. „Ich bin ziemlich beschäftigt in letzter Zeit.“

      Mit einem Blick zu Ian nickte Buddy und kehrte zur Brandstelle zurück, obwohl die Löschmannschaft alles unter Kontrolle hatte.

      Nachdenklich bemerkte Valerie. „Vielleicht bringt er es doch noch zu etwas.“

      „Es sieht so aus“, murmelte Ian, obwohl er Buddy immer noch irgendwie misstraute. Doch vermutlich beruhte es nur auf Eifersucht. Schließlich zeigte Buddy immer noch unverhohlenes Interesse an Valerie, und die beiden kannten sich schon sehr, sehr lange.

      Dann dachte er an die vergangene Nacht zurück, die sie gemeinsam in seiner Wohnung verbracht hatten, und lächelte. Er hatte noch nie so gut geschlafen wie mit ihr in seinem Bett. „Ich gehe auch lieber helfen.“

      Sie nickte und lehnte sich an ihr Auto.

      Ian begab sich an die Arbeit, doch ein Teil von ihm blieb bei Valerie zurück. Inzwischen hatte er akzeptiert, dass es immer so sein würde, und dass es töricht war, sich gegen das Unvermeidliche zu wehren. Viel zu lange hatte er an alten Vorstellungen festgehalten, die nicht mehr relevant waren.

      Er blickte zu Valerie zurück, die auf ihn wartete, und er wusste, dass er keine Bedenkzeit mehr brauchte. Er brauchte nur sie.

      „Ian, sind Sie das wirklich?“

      Sierra tauchte aus dem Hinterzimmer des Blumenladens auf und grinste ihn an. Sie wirkte attraktiver, als er sie je gesehen hatte. Der Zopf war verschwunden, und üppige rote Locken umspielten ihr Gesicht. Enge Hosen und ein kurzes Top in leuchtendem Türkis lenkten die Aufmerksamkeit auf ihre grazile Gestalt. Ein Hauch von Make-up betonte ihr hübsches Gesicht mit den hohen Wangenknochen, und sie wirkte blühend und selbstbewusst.

      Erfreut lächelte er sie an. „Sie hätte ich hier nicht erwartet. Ich dachte, Sie hätten das Geschäft verpachtet.“

      Sierra legte der Frau, die neben ihr hinter dem Ladentisch stand, eine Hand auf die Schulter. „Das ist übrigens Bette. Sie wollte das Geschäft ursprünglich pachten, aber dann hat sie beschlossen, doch lieber für mich als Angestellte zu arbeiten.“

      „Es ist sehr lieb von Sierra, dass sie den Laden weiterführt, nur weil ich Arbeit brauche“, erklärte Bette mit einem bewundernden Blick zu ihrer Arbeitgeberin. „Ich gehe in den Kühlraum. Er möchte ein Dutzend rote Rosen.“

      „Das habe ich gehört. Ein Dutzend von unseren Schönsten, hat er gesagt.“

      „Hoffentlich haben wir noch so viele“, murmelte Bette, während sie hinter dem Vorhang verschwand.

      Sierra seufzte. „Es ist schwer, hier am Ort gute Ware zu bekommen. Es ist besser, nach Dallas zum Großmarkt zu fahren, aber das ist sehr umständlich für mich.“

      „Na ja, zumindest hängt Ihr Lebensunterhalt nicht mehr von dem Geschäft ab.“

      Sie beugte sich über den Tresen und vertraute ihm leise an: „Nein, jetzt ist es der Lebensunterhalt von Bette und der jungen Frau, die sie als Teilzeithilfe eingestellt hat, bevor sie eingesehen hat, dass sie mit der Geschäftsführung überfordert ist. Anstelle von mir und meinem Kind hängen jetzt zwei Frauen und vier Kinder davon ab.“

      „Dann hat sich Ihre Verantwortung praktisch verdreifacht.“

      Sierra seufzte. „Manchmal wünschte ich, Edwin Searle wäre mittellos gestorben. Es war ein täglicher Kampf ums Überleben, aber es war vertraut. Jetzt hat sich so viel geändert. Seit Wochen rede ich kaum noch mit Avis, Val und Gwyn, und dafür höre ich viel zu viel von Heston Witt.“

      Ian runzelte die Stirn. „Macht er immer noch Schwierigkeiten?“

      „Hat Valerie Ihnen das nicht erzählt?“

      „Nein.“

      „Na ja, vielleicht stört es sie nicht so sehr wie mich. Es geht nur um die Dinge, die er sagt.“
 
      „Wie zum Beispiel?“
 
      „Er verbreitet Gerüchte über uns. In meinem Fall behauptet er, dass mein Vater mich enterbt hätte wegen meiner angeblich dunklen Vergangenheit. Es wird sogar gemunkelt, dass mein Mann und ich nie verheiratet waren und ich nicht wüsste, wer der Vater meiner Tochter ist.“

      „So ein Unsinn!“
 
      „Außerdem verbreitet er, dass Avis die Familie ihres verstorbenen Mannes um deren rechtmäßiges Erbe betrogen habe.“
 
      Ian verdrehte die Augen. „Weil sie ja so in Saus und Braus gelebt hat, bevor Edwin ihr ein Vermögen hinterlassen hat.“

      „Genau. Trotzdem hören die Leute auf diesen Unsinn.“

      Ian nickte und wartete, aber sie sprach nicht weiter. „Wollen Sie mir nicht sagen, was für Gerüchte er über Val in Umlauf gebracht hat?“
 
      Sierra senkte den Blick. Nach kurzem Zögern sagte sie lakonisch: „Er stellt sie als Nutte dar.“

      Unbändiger Zorn stieg in ihm auf. Einen Moment lang sah er rot. Dann riss er sich zusammen und verkündete: „Dagegen werde ich vorgehen.“

      „Tun Sie nichts Überstürztes“, warnte Sierra. „Corbett sagt, dass wir ihn wegen Verleumdung anzeigen können, sofern wir nachweisen können, dass er die Gerüchte in die Welt gesetzt hat. Aber ich meine, das würde alles nur noch verschlimmern.“

      Er nickte. „Wahrscheinlich haben Sie recht.“

      Zum Glück hatte er inzwischen beschlossen, Val zu heiraten, denn sie war ein so wichtiger Bestandteil seines Lebens geworden, dass er es kaum noch ertragen konnte, getrennt von ihr zu wohnen. Noch an diesem Abend wollte er ihr den Antrag machen. Wenn das dem Gerede kein Ende setzte, würde er sich mit Heston befassen müssen.

      „Was bin ich schuldig?“, fragte er und zückte seine Brieftasche.

      „Gibt es einen besonderen Anlass für rote Rosen?“

      Er nickte. „Das kann man wohl sagen.“

      „Gehört zufällig auch ein Juwelier zu diesem besonderen Anlass?“

      Ian grinste nur glücklich.

      Sierra tätschelte seinen Arm. „Val ist ein Glückspilz.“

      „Nein, das bin ich.“

      Bette kam mit einem großen Strauß langstieliger blutroter Rosen im Arm aus dem Hinterzimmer.

      Ian zückte seine Kreditkarte und bestand darauf, den vollen Preis zu bezahlen, obwohl Sierra ihm einen Nachlass gewähren wollte. „Sie ist es wert“, sagte er nachdrücklich.

      „Das stimmt allerdings, und ich bin froh, dass Sie es erkannt haben.“

      „Ich mag langsam sein, aber ich bin nicht dumm“, entgegnete er und verließ mit einem Augenzwinkern das Geschäft.

      Ein Gefühl der Hochstimmung wallte in seiner Brust auf, als er den Strauß vorsichtig auf den Beifahrersitz seines Trucks legte. Dann öffnete er das Handschuhfach und nahm die kleine blaue Samtschachtel heraus, die er kurz vorher hineingelegt hatte. Er öffnete den Deckel, musterte den Ring und vergewisserte sich, dass es der schönste, größte Diamant war, den er sich leisten konnte. Während er zu Valeries Apartment fuhr, übte er im Geiste noch einmal den Antrag.

      Gerade hatte er auf dem Parkplatz vor dem Haus angehalten, als sich sein Funkgerät einschaltete.

      „Feuerwehr Eins, bitte kommen. Hier Zentrale.“

      Fluchend griff er zu dem Gerät. „Hier Feuerwehr Eins. Was ist denn? Hoffentlich nichts Ernstes.“

      „Doch. Diesmal ist es schlimm, Inspektor. Am Markplatz.“

      „Um Himmels willen“, murmelte Ian erschrocken. Die Gebäude am Marktplatz standen so dicht zusammen, teilweise Mauer an Mauer, dass sich ein Feuer auf den gesamten Block ausweiten konnte, also auf die ganze Innenstadt. „Wir brauchen Hilfe. Alarmieren Sie alle umliegenden Feuerwehren. Ich bin unterwegs.“

      Er blickte hinauf zu den Fenstern im zweiten Stock, hinter denen Valerie auf ihn wartete, und startete bedauernd den Motor. Er beschloss, sie erst später anzurufen, denn sonst wäre sie gleich am Brandort aufgetaucht. Wenn es diesmal wirklich so schlimm war, wie er befürchtete, wollte er sie in Sicherheit wissen – selbst auf die Gefahr hin, dass sie es ihm verübelte, versetzt zu werden.

      Beim zweiten Klingeln hob Valerie den Telefonhörer ans Ohr. „Ian?“

      „Du hast es also gehört“, sagte eine vertraute, aber leider nicht männliche Stimme.

      „Gwyn? Was soll ich gehört haben?“

      „Von dem Feuer. Es heißt, dass der ganze Marktplatz jeden Moment in Flammen aufgehen könnte.“

      „Wie bitte?“ Valeries Herz begann zu pochen. Von Angst gepackt, ging sie zur Tür und öffnete sie. Aus der Ferne drang das Heulen von Sirenen herüber. „Danke, Gwyn. Ich muss jetzt auflegen.“

      „Lass mich wissen, sobald du was von ihm hörst.“

      „Okay.“ Nicht, dass sie beabsichtigte, auf Ians Anruf zu warten. Sie legte den Hörer zurück auf die Gabel, tauschte eilig Shorts und T-Shirt gegen Jeans und langärmlige Bluse. In den vergangenen Wochen hatte sie unter anderem gelernt, dass sprühende Funken auf nackter Haut zu Verletzungen führen konnten, wenn man einem Feuer nahe kam, und genau das beabsichtigte sie zu tun.

      Kurz darauf wurde ihr klar, dass sie lieber zu Fuß hätte gehen sollen. Sämtliche Straßen in Richtung Innenstadt waren abgesperrt, und das verstärkte nur noch ihre Befürchtung, dass es sich um ein bedrohliches Feuer handelte. Sie stellte das Auto in der Auffahrt ihres Elternhauses ab und stieg hastig aus.

      „Angeblich ist es Kraven’s“, rief Delores ihr zu, die mit mehreren Nachbarn auf der Veranda stand und die schwarze Rauchsäule beobachtete, die in den dunstig-blauen Himmel aufstieg.

      Valeries Angst verstärkte sich. Kraven’s Trödelladen bezeichnete sich als Antiquitätengeschäft, und ein Teil der Ausstellungsfläche im Erdgeschoss beherbergte alte Möbel, doch die meisten Waren in dem zweistöckigen Gebäude waren nichts weiter als Plunder – leicht entflammbarer Plunder von vergilbten Zeitschriften und Büchern bis hin zu alten Kleidern und Textilien.

      „Bleib du hier, Mom!“, rief Valerie und wandte sich der Straße zu.

      „Du kannst nicht näher gehen!“, warnte einer der Nachbarn.

      „Ich kann“, widersprach Valerie und marschierte entschieden weiter. Sie war nicht umsonst Ians Mädchen.

      Fünf Blöcke weiter stieß sie auf eine kleine Menschenansammlung bei einer Barrikade, die von einem Polizisten bewacht wurde.

      Valerie tauchte hinter einer Hecke unter, ging um ein Haus herum und schlüpfte durch eine enge Gasse zwischen zwei Gebäuden. Einige Leute beobachteten das Geschehen vom ehemaligen Friedhof aus, aber der Marktplatz lag völlig verlassen da. Es war weit nach Geschäftsschluss, und die Dämmerung senkte sich herab. Dichter grauer Rauch stieg von der Mitte des gegenüberliegenden Häuserblocks in den Abendhimmel auf. Von Angst gepackt, eilte Valerie über den Platz.

      Kontrolliertes Chaos beherrschte die Szene. Feuerwehrmänner rannten hierhin und dorthin, zerrten Schläuche und schwangen Beile. Wasser strömte in Fontänen durch die Luft auf das brennende Gebäude. Ein Leiterwagen stand direkt davor auf dem Bürgersteig, und dahinter ragte ein so genannter Kirschenpflücker auf, dessen Eimer über dem Flachdach schwebte.

      Ein fremder Mann mit Streifen auf der Uniformjacke hielt Valerie an. „Madam, hier ist Sperrgebiet. Sie müssen zurücktreten.“

      Bevor sie ein Wort herausbrachte, warf einer der Männer aus Ians Kommando ein: „Schon gut. Sie gehört zum Chef.“

      Der andere Mann ging achselzuckend davon, und ihr Verteidiger eilte wieder an seine Arbeit.

      Valerie folgte ihm und blickte sich suchend um. „He, wo ist Ian?“

      „Hab ihn lange nicht gesehen“, lautete die Antwort.

      Sie drehte sich um und stieß prompt mit Buddy zusammen. Er sah durchaus gut und erstaunlich männlich aus in seiner „Kampfausrüstung“, wie Ian es nannte. Doch das ließ sie völlig kalt. Sie packte ihn am Arm. „Hast du Ian gesehen?“

      „Sag mal, was hat er eigentlich, was ich nicht habe? Ist es seine Position? Die könnte ich einnehmen, weißt du.“

      „Sei nicht albern“, entgegnete sie ungehalten.

      „Im Ernst. Ich bin jetzt Kommandant, und ich war immer beliebt in der Stadt. Alle sagen, dass ich seinen Job haben kann, wenn ich will.“

      Die Vorstellung, dass er Ian in irgendeiner Weise ersetzen könnte, war lächerlich, aber sie wollte jetzt nicht darüber diskutieren. Ihre einzige Sorge galt Ians Wohlergehen. „Wie du meinst, Buddy. Ich muss wissen, wo Ian ist.“

      Ein Funkenregen ging über ihren Köpfen nieder. Sie duckten sich und rannten ein Stück zurück, als jemand rief: „Holt unsere Leute vom Dach!“

      „Das Haus wird gleich einstürzen“, erklärte Buddy, „und Ian ist da drin. Aber keine Sorge, ich hole ihn raus“, versprach er und lief davon.

      Es kam ihr nicht in den Sinn, Buddy davon abzuhalten. Ihre Sorge galt nur Ian. Sie stolperte rückwärts und fiel beinahe über einen Schlauch, den Blick unverwandt auf das brennende Haus gerichtet. Zwei Feuerwehrleute rannten an ihr vorbei. Eine Glocke begann zu läuten. Valerie registrierte nur vage, was um sie herum vorging. Erst nach einer Weile wurde ihr bewusst, dass sie laut betete.

      Eine scheinbare Ewigkeit verging. Jemand berührte ihre Schulter. Sie wirbelte herum und erkannte den Barkeeper aus dem Steakhaus – in voller Feuerwehrkluft und mit rußgeschwärztem Gesicht. „Skeet!“

      „Bist du okay?“

      Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Also deutete sie zum brennenden Haus und stammelte: „Ian. Buddy.“

      „Was ist mit Buddy?“

      „Er wollte Ian rausholen.“

      Mit alarmierter Miene rannte Skeet davon.

      Ein leises Jaulen erregte Valeries Aufmerksamkeit. „Cato. Wo ist dein Herrchen?“ Sie hockte sich neben ihn und schlang ihm die Arme um den dicken Hals. „Oh, du hast auch Angst um ihn.“

      „Zurück! Zurück!“, hörte sie jemanden schreien, doch sie konnte sich nicht vom Fleck rühren. Ihr ganzes Sinnen und Trachten, wie das des Hundes, galt Ian.

      Seit ihrer Versöhnung hatte sie ihm nicht gesagt, dass sie ihn liebte. Er wusste nicht, dass er ihr wichtiger als alles andere auf der Welt war, dass sie nur mit ihm zusammen sein wollte, egal in welcher Form.

      Ein ominöses Krachen drang aus dem Gebäude. Jemand rief: „Das Obergeschoss stürzt ein!“

      Starr vor Angst beobachtete Valerie, wie aus den oberen Fenstern weiße Rauchschwaden und hellrote Flammen schlugen. Neben ihr begann Cato zu zittern, und sie ballte die Hände zu Fäusten, um ein verzweifeltes, hysterisches Schreien zu unterdrücken.

17. KAPITEL

      Die Sekunden krochen dahin, jede einzelne wie eine scheinbare Ewigkeit. Ein leises Grollen steigerte sich zu ohrenbetäubendem Donnern. Dichter Rauch quoll inzwischen auch aus dem Untergeschoss.

      Valerie sank verzweifelt auf die Knie, doch Cato wurde plötzlich wachsam und bellte. Sie heftete den Blick auf die weiße Wolke, die nun in ihre Richtung wehte.

      „Wir brauchen einen Arzt!“, rief eine vertraute Stimme. „Bringt eine Trage her!“

      Cato stürmte vor, und Valerie sprang erleichtert auf. Er lebte! Verletzt oder nicht, Ian lebte und erteilte Befehle.

      Hustend, mit weichen Knien, bewegte sie sich Schritt für Schritt voran. Eine große, unförmige Gestalt tauchte inmitten der Rauchschwaden auf. Einen Moment später erkannte Valerie, dass es ein Mann war, der einen anderen Mann über der rechten Schulter trug. Beide waren in schwerer Feuerwehruniform gekleidet, und ein großer schwarzer Hund tollte um sie herum. Der gehende Mann trug einen Helm mit Nackenschutz auf dem Kopf und eine Gasmaske über Mund und Nase. Scheinbar mühelos schleppte er den anderen Mann. Instinktiv erkannte sie ihn. Ian. Ihre große Liebe.

      Wie ein siegreicher Kriegsherr kam er mit ruhigem, sicherem Schritt aus der Wolke aus Rauch und Staub, bevor er sich die Gasmaske abnahm.

      Mit einem glücklichen Aufschrei rannte Valerie ihm entgegen. Sein Gesicht war verschmiert von Ruß und Staub rings um den sauberen Fleck, den die Gasmaske hinterlassen hatte, aber er lächelte und breitete seinen freien Arm aus. Sie presste sich an seine Seite, barg das Gesicht in seiner Halsbeuge. Er roch nach Qualm und Gummi. Cato bellte und lief freudig um ihre Beine herum.

      „Gott sei Dank“, flüsterte sie mit Tränen in den Augen, und Ian drückte sie fest an sich.
  
      Zwei stämmige Sanitäter rannten mit einer Trage herbei.
 
      „Was fehlt ihm?“
 
      „Das linke Bein ist gebrochen, und vielleicht hat er eine leichte Gehirnerschütterung.“
 
      Sie klappten die Rollen der Trage aus und stellten sie auf den Boden. „Was ist passiert?“
 
      „Weiß ich nicht genau. Ich habe ihn hinter dem Haus unter Trümmern gefunden.“

      Valerie zwang sich, Ian loszulassen und beiseite zu gehen, damit er den Verletzten auf die Trage legen konnte. Ihr stockte der Atem, als sie erkannte, dass es Buddy war, der stöhnend an seiner Gasmaske zerrte.

      Polternde Schritte erklangen hinter ihnen. Cato baute sich beschützerisch neben Ian auf, der einen Arm um Valerie legte.

      Skeet kam aus dem Qualm gestürmt, blieb stehen und rang nach Atem, lief dann schnurstracks zur Trage und packte Buddy am Uniformmantel. „Du blöder, trotteliger …“

      „He, Mann, lass mich zufrieden!“, rief Buddy. „Ich bin verletzt. Ich bin von Trümmern getroffen worden, weil ich ihn da gesucht habe.“ Er deutete zu Ian.

      „Wieso haben Sie mich gesucht?“, hakte Ian erstaunt nach. „Sie wussten doch, dass ich das Gebäude habe räumen lassen. Sie haben mir gesagt, Sie hätten Stimmen aus dem Büro gehört.“

      „Das hab ich ja auch. Vorher.“

      „Wie viel vorher?“, wollte Ian wissen, während die Sanitäter medizinische Instrumente aus ihren Koffern holten.

      Bevor Buddy antworten konnte, erklärte Skeet: „Ich habe genau gesehen, was passiert ist. Ich bin noch mal reingegangen, um Ihnen zu sagen, dass Val hier ist, und da habe ich Buddy draußen hinter dem Haus rumstehen sehen. Er dachte wohl, dass es dort sicher wäre. Dann ist der Schornstein eingestürzt und vom Dach gefallen. Die Trümmer haben ihn getroffen und durch die Hintertür ins Haus katapultiert.“

      „Das ist gelogen!“, schrie Buddy, und einer der Sanitäter drückte ihn hinab auf die Trage, schnallte einen Gurt über seine Brust und wies ihn an, still zu liegen. Buddy wandte sich mit flehender Miene an Valerie. „Ich habe ihn gesucht, das schwöre ich. Ich war nur draußen, um Luft zu schnappen.“

      „Nachdem Sie mir erzählt haben, Sie hätten Stimmen aus dem Büro gehört“, warf Ian ein.

      Gleichzeitig sagte Skeet: „Ich weiß genau, was du getan hast.“
 
      „Ich habe gar nichts getan“, widersprach Buddy, während die Sanitäter ihn untersuchten.

      „Er hat die Feuer gelegt“, sagte Skeet zu Ian. „Einer seiner Kumpel hat es mir gestern nach ein paar Gläsern zu viel erzählt.“

      Ian seufzte. „Das hatte ich schon vermutet.“

      „Das ist nicht wahr!“, behauptete Buddy.

      Doch Valerie wusste, dass es den Tatsachen entsprach. Verwirrt blickte sie ihn an. „Warum? Was hast du dir dabei gedacht?“ „Er wollte ein Held sein“, erklärte Skeet angewidert. „Er wollte mit Ian konkurrieren.“ Ian verstärkte den Druck des Armes, den er um ihre Taille gelegt hatte. „Er wollte dich zurückgewinnen.“

      „Du warst zuerst mein Mädchen!“, rief Buddy und wehrte den Sanitäter ab, der seine Brust mit einem Stethoskop abhören wollte. „Sie war immer mein Mädchen, bevor Sie aufgetaucht sind.“ Ein schwerer Hustenanfall schüttelte seinen Körper.

      „Ich war nie wirklich dein Mädchen“, entgegnete Valerie. „Du hast es dir nur eingebildet, Buddy, und du hast dich nie besonders um mich bemüht, bevor ich zu Geld gekommen bin.“

      „Glaubst du etwa, dass der da nicht auf dein Geld aus ist?“

      „Allerdings, das glaube ich.“

      „Das Geld bedeutet mir gar nichts“, bestätigte Ian. „Ich bestehe sogar auf einem unantastbaren Güterstandsvertrag, bevor wir heiraten.“

      Verblüfft drehte Valerie den Kopf zu Ian um. Nur vage hörte sie Buddy jammern: „Val, du willst ihn doch wohl nicht heiraten nach allem, was ich getan habe, um dir zu beweisen, wie viel du mir bedeutest.“

      Ian löste den Blick von Valerie und hakte nach: „Was haben Sie denn getan? Haben Sie dieses Feuer gelegt?“

      Buddy erblasste. „Nein. Ich schwöre, das war ich nicht! Ich … ich habe nur die kleinen Brände gelegt, und ich war ganz vorsichtig und habe aufgepasst, dass kein großer Schaden entsteht und niemand verletzt wird.“

      „Wir sollten lieber einen Cop rufen“, murrte einer der Sanitäter.

      „Nein!“, protestierte Buddy. „Es war nur unwichtiges Zeug, das keinen interessiert.“ Er merkte, dass er von Ian keine Sympathie einheimste, und wandte sich an Valerie. „Ich habe es für dich getan.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Du hast gar nichts für mich getan. Ich bezweifle, dass du jemals etwas für jemand anderen als für dich selbst getan hast.“

      Skeet wandte sich an Ian. „Soll ich einen Polizisten holen?“

      Ian schüttelte den Kopf. „Ich kümmere mich schon um die Sache. Er entkommt nicht.“

      „Nur ins Krankenhaus“, warf der Sanitäter ein.

      „Ich habe niemandem was getan“, begehrte Buddy auf. „Ist ein gebrochenes Bein nicht Strafe genug?“

      „Nicht, wenn du vorhin versucht hast, dem Inspektor was anzutun“, entgegnete Skeet. „Und davon bin ich überzeugt.“

      Buddy legte eine trotzige Miene auf, als die Sanitäter ihn über den Bürgersteig zum Krankenwagen rollten.

      „Ich hätte Ihnen gleich sagen sollen, was ich gehört habe“, sagte Skeet zu Ian. „Aber ich hielt es für besser, wenn Sie es von dem Typen erfahren, der es mir erzählt hat. Ich habe versucht, ihn zu überreden, dass er es Ihnen erzählt.“

      Ian nickte. „Diese Angelegenheit klären wir später. Momentan brauchen wir Ihre Hilfe bei der Eindämmung der Flammen. Also los, an die Arbeit.“

      „Okay“, stimmte Skeet zu und ging davon.

      Endlich konnte Ian seine ganze Aufmerksamkeit auf Valerie richten. Er zog sie fest an sich. „Du solltest eigentlich nicht hier sein.“

      „Tja, nun …“

      Er schmunzelte. „Tja nun, ich habe dich ganz schmutzig gemacht.“

      Sie lächelte. „Das kümmert mich nicht. Das Einzige, was mich kümmert, bist du, wenn du es unbedingt wissen musst.“

      „Ich will es wissen.“ Verlangend heftete er den Blick auf ihren Mund, doch dann schaute er sich um und seufzte, bevor er sich hinabbeugte und seinen Hund streichelte. Cato lehnte sich an sein Bein und schaute bewundernd zu ihm auf.

      Valerie konnte sehr gut nachempfinden, wie sich das Tier fühlte. „Glaubst du wirklich, dass Buddy dir etwas antun wollte? Hat er dich in das Büro geschickt in der Hoffnung, das Gebäude würde über dir einstürzen?“

      „Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass er wusste, wie groß die Gefahr war. Vielleicht wollte er mich nur von dir fern halten. Apropos, du musst dich jetzt in sichere Entfernung begeben und mich weiterarbeiten lassen.“

      Sie schluckte einen Widerspruch und ihre Enttäuschung hinunter. Die Bemerkung vom Heiraten musste also erst einmal ungeklärt bleiben. Das war das Los einer Feuerwehrmannsbraut. Sie straffte die Schultern. „Passt du auch auf dich auf?“

      Er grinste. „Mehr denn je. Außerdem ist das Schlimmste vorbei. Wir haben noch ein paar Stunden zu tun, aber es geht eigentlich nur noch um Aufräumungsarbeiten.“

      Sie nickte und wandte sich zum Gehen.

      „Cato, geh mit Val“, wies Ian an, und das Tier trabte ihr gehorsam hinterher.

      „Ich bin bei meiner Mutter!“, rief sie über die Schulter zurück.

      „Okay. Falls du an meinen Truck vorbeikommst, da liegt übrigens was für dich auf dem Beifahrersitz.“

      Erstaunt schaute sie sich um, bis sie seinen Pick-up vor der Kirche stehen sah. Als sie sich wieder zu Ian umdrehte, war er verschwunden.

      Bevor wir heiraten. Er hatte es so nebenhin erwähnt, als hätten sie es schon vor Wochen beschlossen. Vielleicht hatte er das auch – in seinem Herzen, wo es am meisten zählte.

      „Das ist ja ein böser Schlamassel“, bemerkte Heston Witt in seinem besten „bürgermeisterlichen“ Ton. Wie es nicht anders von ihm zu erwarten war, ließ er sich erst blicken, nachdem die Gefahr gebannt war, und zwar nur, um alle und alles zu bekritteln.

      Ian war nicht gerade gut auf ihn zu sprechen, schon gar nicht nach seiner Unterhaltung mit Sierra, die ewig lange zurückzuliegen schien. „Der Schlamassel ist wesentlich kleiner, als er hätte sein können“, entgegnete er müde.

      „Das Gebäude ist komplett zerstört!“, ereiferte sich Heston.

      „Ein Gebäude ist zerstört“, entgegnete Ian. „Bei einem Feuer wie diesem hätte der ganze Block in Flammen aufgehen können, besonders in dieser Stadt, in der die Brandschutzverordnungen bisher sträflich vernachlässigt wurden und die Feuerwehr nur aus Freiwilligen besteht. Alles in allem haben wir verdammt gute Arbeit geleistet.“

      „Natürlich sagen Sie das, um Ihre eigene Haut zu retten. Nun, ich muss mich der Wählerschaft verantworten, und den braven Bürgern von Puma Springs steht ein Brandschutzinspektor zu, der Feuer löscht und keine Häuser bis auf die Grundmauern niederbrennen lässt. Leider werde ich Ihnen meine Unterstützung entziehen müssen, denn es liegt eine grobe Pflichtversäumnis Ihrerseits vor.“

      „Ach, hören Sie doch auf“, fauchte Ian. „Ihre Unterstützung bedeutet mir und auch allen anderen hier rein gar nichts, und Ihre Drohungen beruhen eher auf Edwins Testament und seinen Erbinnen als auf irgendeinem Brandschaden.“

      „Diese drei … ich finde keinen höflichen Ausdruck für sie. Jedenfalls haben sie das Geld nicht verdient. Edwin war mein Onkel.“

      „Und er hat Sie verachtet, weil Sie ihn schlecht behandelt haben.“

      „Das ist nicht wahr! Diese Betrügerinnen haben ihn gegen mich aufgehetzt.“

      „Diesen Unsinn kauft Ihnen niemand ab“, konterte Ian mit unterdrücktem Zorn.

      „Das werden wir ja sehen!“

      Ian schaute sich um. Das Geschehen auf dem Marktplatz war beinahe völlig zum Stillstand gekommen. Uniformierte Feuerwehrmänner aus drei umliegenden Ortschaften hatten die Aufräumungsarbeiten unterbrochen, um das kleine Drama zu verfolgen, das sich in ihrer Mitte abspielte.

      Ian befand, dass es eine gute Gelegenheit war, um seinen Standpunkt zu behaupten. „Nein, das werden wir nicht sehen“, wandte er schroff ein, „weil es haltlose Lügen sind. Sie haben Ihren Onkel wie Dreck behandelt, weil er Ihnen die Ranch nicht überlassen wollte, und Sie haben Ihre große Liebe zu ihm erst entdeckt, als er schon unter der Erde lag und Sie von seinem Vermögen erfuhren. Die drei hart arbeitenden Frauen dagegen, auf die Sie so neidisch sind, haben sich die Zeit genommen, einen einsamen alten Mann mit Freundlichkeit und Verständnis zu behandeln, ohne zu wissen, dass er nicht mittellos ist. Edwin hatte guten Grund, ihnen sein Geld zu hinterlassen. Erst recht in Anbetracht der schmutzigen Lügen, die Sie über die drei verbreiten. Und ich sage Ihnen hier und jetzt in aller Deutlichkeit, dass Sie es mit mir zu tun kriegen, wenn Sie die Frauen nicht in Ruhe lassen.“

      „Sie können mir nicht drohen!“

      „Das ist keine Drohung, das ist ein Versprechen. Wenn Sie noch ein einziges Mal Ihr Schandmaul aufmachen und weitere Gerüchte verbreiten, geht es Ihnen an den Kragen.“ Zornig ballte Ian die Hände zu steinharten Fäusten. „Haben Sie das begriffen?“

      Heston riss angstvoll die Augen auf und wich zurück, so als fürchtete er, auf der Stelle Bekanntschaft mit diesen Fäusten zu schließen. Er wandte sich an einen Feuerwehrmann in der Nähe. „Er hat mich bedroht. Sie haben es gehört. Sie sind Zeuge!“

      Der Mann schüttelte nur den Kopf und ging mit angewiderter Miene davon.

      Verzweifelt erhob Heston die Stimme. „Sie alle haben es gehört! Der Inspektor hat mich bedroht, weil ich ihn für seine mangelhafte Arbeit hier zur Rechenschaft gezogen habe!“

      Brent trat vor. Er war so erschöpft, dass seine Beine ihn kaum trugen. „Jeder Mann hier wird unter Eid beschwören, dass der Inspektor ausgezeichnete Arbeit geleistet hat“, verkündete er laut und deutlich. „Ich kenne niemanden, der es besser hätte tun können. Und was den anderen Unsinn angeht – wenn es meine Frau wäre, die Sie verunglimpfen, hätte ich Ihren Zahnarzt längst zu einem reichen Mann gemacht.“

      „Ich hätte ihm lieber ein paar Knochen gebrochen!“, rief ein anderer Mann.

      „Sämtliche“, erklärte ein anderer.

      Hestons ohnehin blasses Gesicht wurde kreidebleich. Hastig wandte er sich ab und huschte davon.

      Ian lächelte vor sich hin und rief so laut, dass alle es hören konnten: „Danke, Jungs!“

      Brent salutierte lässig. „Keine Ursache, Boss.“

      Ians Brust schwoll vor Stolz. In ihrer alten Einheit war Boss eine Respektsbezeugung gewesen, beinahe ein Kosewort. Er wusste, dass Brent völlig erschöpft war und doch den Schauplatz nicht verlassen würde, bis die Aufräumungsarbeiten endgültig erledigt und alle Einsatzfahrzeuge abgefahren waren. „Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen. Meinst du, dass du hier ohne mich klarkommst?“

      „Sicher.“

      „Danach kannst du nach Hause gehen und dich ausschlafen. Ich teile heute einen der anderen Männer für die Nachtschicht ein.“

      „Das ist ein super Angebot.“ Brent grinste. „Und wenn sie Ja sagt, müssen wir feiern.“

      Verblüfft hakte Ian nach: „Woher weißt du es?“

      „Ich habe die Rosen in deinem Truck gesehen. Außerdem habe ich gehört, dass du heute bei einem gewissen Juwelier gesehen wurdest.“

      Schmunzelnd schüttelte Ian den Kopf. So war also das Kleinstadtleben. Er tat gut daran, sich daran zu gewöhnen. Denn er wollte nirgendwo anders hin. Es war seine Heimatstadt geworden.

      Valerie saß auf der Veranda ihrer Mutter. Vor ihr auf dem Tisch stand eine Vase mit Rosen, und zu ihren Füßen lag der große schwarze Hund namens Cato.

      Die Blumen sahen recht traurig aus, aber für sie boten sie den schönsten Anblick seit langem – bis Ian um die Ecke bog und sich in schweren, abgewetzten Stiefeln und schmutzigem gelben Overall die Stufen hinaufschleppte. Rauch und Ruß hatten dem einst weißen T-Shirt unter den breiten Trägern einen dunklen Grauton verliehen. Sein Gesicht sah aus wie eine Horrormaske, und seine Haare waren schweißnass, verklebt und zerzaust. Und doch stellte er die Verkörperung ihres Herzenswunsches dar.

      Auch Valerie war stellenweise rußig, und sie roch nach Qualm. Es kümmerte sie herzlich wenig. Sie stand auf, ebenso wie Cato. Dann, als Ian sich näherte, warf sie sich ihm förmlich an die Brust. Sie legte ihm die Arme um den Nacken, und er umschlang ihre Taille und hob sie hoch, bis ihre Füße über dem Boden baumelten. Sie klammerten sich aneinander, und Cato bellte in hündischer Freude.

      Langsam drehte Ian sich mit Valerie im Kreis, während sie sich stürmisch küssten. Schließlich hob er den Kopf und lächelte zerknirscht. „Ich habe es vermasselt.“

      „Nein, hast du nicht.“

      „Doch. Ich wollte dir einen großartigen, romantischen Heiratsantrag machen, und stattdessen ist es mir im Eifer des Gefechts einfach so rausgerutscht.“

      Ihr Herz schlug höher. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Das macht doch nichts.“

      „Falls es so geklungen hat, als würde ich deine Antwort als selbstverständlich ansehen, dann tut es mir leid“, fuhr er fort. „Ich … ich kann die Vorstellung nur einfach nicht ertragen, dass du Nein sagen könntest. Ich liebe dich, Val, und es war dumm von mir zu glauben, dass mir etwas anderes als Heirat reichen würde, wenn es um dich geht.“

      Sie barg das Gesicht in seiner Halsbeuge und schluchzte auf, überwältigt vor Glück.

      „Honey, bitte nicht“, bat er. „Du machst mir Angst.“

      Cato erhob sich und unterstützte die Bitte, indem er sich an ihre Beine warf, sodass sie beinahe umfielen.

      Sie hob den Kopf und wischte sich die Tränen vom Gesicht, die schwarze Spuren hinterließen. Schmunzelnd streichelte sie Cato und sagte zu Ian: „Dir macht gar nichts Angst.“

      „Oh doch.“

      „Du läufst durch Feuer und herabstürzende Trümmer, als würdest du durch den Park spazieren.“

      „Das gehört nun mal zu meinem Job“, entgegnete er ernst. „Der Gedanke, dich zu verlieren, der jagt mir eine Heidenangst ein.“

      „Du kannst mich nicht verlieren“, entgegnete sie aufrichtig. „Selbst wenn du mich nicht heiraten wolltest, hättest du mich von jetzt an am Hals.“

      Er lachte. Es war ein volltönendes, glückliches Geräusch, das ein wohliges Prickeln bis in die Zehenspitzen in ihrem Innern auslöste. „Ich will dich aber heiraten. Wie viel mir daran liegt, habe ich jetzt erst gemerkt.“

      „Ich will dich auch heiraten“, flüsterte sie und rieb die Nasenspitze an seiner.

      Es zuckte um seine Mundwinkel. „Wenn dem so ist“, murmelte er mit einem sinnlichen Funkeln in den Augen, „sollten wir schnell ein Bad nehmen, damit wir uns wild und leidenschaftlich lieben können.“

      Nun lachte Valerie. Als er sie auf die Arme hob und von der Veranda tragen wollte, drehte sie den Oberkörper zum Tisch um. „Meine Rosen!“

      Er seufzte kopfschüttelnd, doch er beugte sich vor, damit sie die Vase erreichen konnte. Cato nutzte die Gelegenheit und leckte ihre Wange. „Cato, bei Fuß“, befahl Ian und wandte sich der Straße zu.

      Während er Valerie zu seinem Haus trug, teilte er ihr mit: „Ich habe übrigens noch etwas für dich, das die Rosen überdauern wird.“

      Mit großen Augen legte sie ihm einen Arm um den Nacken. „Einen Ring?“

      „Der Diamant ist nicht besonders groß“, warnte er. „Mehr kann ich mir momentan nicht leisten, aber wenn er dir nicht reicht, werde ich …“

      Was immer er hatte sagen wollen, ging unter, als sie ihn stürmisch küsste. Er blieb stehen, ließ sie an seinem Körper hinab auf die Füße gleiten, schloss sie fest in die Arme und genoss das Entzücken, das Wunder ihrer Liebe. Wohlweislich sank Cato neben ihnen zu Boden.

      Ihre Liebkosungen ließen sie die ganze Welt vergessen, und so sollte es bleiben, denn sie hegten unerschöpfliche Vorräte an Zärtlichkeit. Sie waren das reichste Paar der Stadt, und das hatte gar nichts mit Geld zu tun, wie Edwin sehr wohl gewusst hatte. Ihre wahren Schätze konnten nicht bei Banken und in Fonds deponiert werden. Denn wahrer Reichtum ist nur in den Herzen derjenigen zu finden, die sich bedingungslos lieben. Valerie hatte endlich ihr echtes Vermächtnis angetreten, und daran besaß Ian einen gleichwertigen Anteil.

      –ENDE –
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Glück ist
 unbezahlbar

1. KAPITEL

      Sam polierte sich die Stiefelspitzen an den Beinen der dunkelblauen Jeans und zerrte am offenen Kragen des frisch gebügelten karierten Hemdes. Während er den wallenden Mantel aufknöpfte, den er zum Schutz gegen den kalten Nordwind trug, holte er tief Luft.

      Die Vorstellung, mit einer Frau über Geschäfte zu reden, machte ihn irgendwie nervös. Landwirtschaft war für gewöhnlich eine Männerdomäne, aber die Zeiten änderten sich nun einmal, und ein kluger Mann stellte sich darauf ein.

      Er blickte an der Backsteinfassade des Lorimer-Hauses hinauf. Avis Lorimer gehörte zusammen mit Sierra Carlton und einer gewissen Valerie Keene zu den berühmten Erbinnen von Puma Springs. Jede hatte eine Million Dollar bekommen von einem alten Mann namens Edwin Searle, den alle für verarmt gehalten hatten – sogar sein eigener Neffe Heston Witt, der zufällig der Bürgermeister war. Dass Heston in dem Testament praktisch unberücksichtigt geblieben war, hatte ihn gehörig auf die Palme gebracht. Das amüsierte die meisten Stadtbewohner zwar, hielt sie aber nicht davon ab, die Gerüchte eifrig zu verbreiten, die er über die drei Erbinnen in die Welt setzte.

      Sam hatte keine Ahnung, was Valerie Keene mit ihrem Geld angefangen hatte. Er wusste nur, dass sie jenen Gerüchten zufolge ein Partyluder gewesen sein sollte, bevor sie den Brandschutzinspektor der Stadt geheiratet hatte.

      Über Avis Lorimer hatte Sam Schlimmeres gehört. Manche bezeichneten sie nur als Ehebrecherin, andere sogar als „vorsätzliche Witwe“. Aber sie hatte von ihrer Erbschaft dieses schöne neue Gebäude am Marktplatz von Puma Springs errichten lassen, nachdem das ursprüngliche Haus niedergebrannt war und eine hässliche Lücke hinterlassen hatte.

      Von Sierra Carlton hieß es, sie sei die enterbte Tochter eines wohlhabenden Geschäftsmannes aus Fort Worth. Manche behaupteten, sie sei geschieden, und andere munkelten, sie sei nie verheiratet gewesen. Jedenfalls hatte sie eine Tochter.

      Sam stieß die schwere Glastür zum Blumenladen auf und trat unter melodischem Glockengeläut ein. Wärme und blumige Düfte wehten ihm entgegen. Er blickte sich in dem großen, hübsch dekorierten Ausstellungsraum um. Einen Moment später erschien eine kleine, pummelige Frau mit maskulinem Haarschnitt durch eine Tür zur Rechten. In der Annahme, dass es sich um Sierra Carlton handelte, verkündete er: „Ich bin Sam Jayce.“

      „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Jayce. Ich bin Bette Grouper. Was kann ich für Sie tun?“

      „Oh. Ich habe einen Termin bei Miss Carlton.“

      Sie deutete zu einer Treppe, die in die erste Etage führte. „Es ist die letzte Tür. Klopfen Sie einfach und gehen Sie rein.“

      „Danke.“ Während Sam die Stufen hinaufging, strich er sich mit beiden Händen über die kurzen Haare. Er war mit einem starken Wirbel mitten auf dem Oberkopf gestraft und hatte sich daher eine praktische Frisur zugelegt, die in seinem Fall nicht viel Styling erforderte.

      Er erreichte die letzte Tür, klopfte an und griff zögernd zur Klinke. Bevor er eintreten konnte, wie die Frau ihm geraten hatte, öffnete sich diese Tür.

      Eine große, rothaarige Frau in kurzem Khakirock und sandfarbener Seidenbluse reichte ihm die Hand. „Samuel Jayce, nehme ich an.“

      Einen Moment lang verschlug es ihm die Sprache. Die elegante Erscheinung dieser Frau veranlasste ihn, an ihren Reichtum zu denken und sich wie ein gemeiner Hilfsarbeiter zu fühlen. Warum trug er keinen Anzug? Nun, weil er keinen besaß. Aber er hätte etwas anderes als die alte Jeans anziehen sollen. Leider nützte ihm diese Erkenntnis momentan nichts. Verspätet nahm er ihre Hand, die sehr zart und langfingrig wirkte.

      Sie war nur wenige Zenitmeter kleiner als er und hatte schlanke, lange Gliedmaßen. Ihre schmale Taille betonte die Rundungen ihrer hohen, festen Brüste und ihrer Hüften, während ihr graziöser Hals den Blick zu ihrem Gesicht lenkte. Trotz hoher Wangenknochen, markanter Kieferpartie und eigensinnig vorgerecktem Kinn wirkte sie erstaunlich feminin. Sie hatte eine perfekt geformte Nase. Ihre großen, runden Augen waren blau-grün gesprenkelt, ihre Brauen zart geschwungen und einige Töne dunkler als ihre flammend roten Locken. Ihre Lippen waren weder zu voll noch zu dünn und glänzten korallenrot wie ihre gepflegten Fingernägel. Ihre goldbraune Haut strahlte förmlich vor Gesundheit und Frische.

      Auf den ersten Blick hätte Sam sie ungefähr auf sein Alter von vierundzwanzig Jahren geschätzt, aber bei näherer Betrachtung verrieten ihr kunstvolles Make-up und ihr selbstsicheres Auftreten, dass sie älter sein musste. Enttäuschung gepaart mit Faszination überwältigte ihn einen Moment lang.

      „Nennen Sie mich einfach Sam“, brachte er schließlich hervor und fügte etwas verspätet hinzu: „Ma’am.“

      Es zuckte um ihre Mundwinkel, aber sie bat ihn einfach mit einer Kopfbewegung in ihr Büro. Nun erst wurde ihm bewusst, dass er immer noch ihre Hand hielt. Abrupt ließ er sie los.

      „Sie können Ihren Mantel auf den Stuhl dort hängen“, sagte sie und ging voraus durch einen Salon, der mit Einzelstücken möbliert war, bei denen es sich vermutlich um kostbare Antiquitäten handelte. Nicht, dass er wertvolle Sammlerstücke von Feuerholz hätte unterscheiden können.

      Er befolgte den Vorschlag und folgte ihr in das angrenzende Hinterzimmer. Helle Aktenschränke, von verschiedenen Topfpflanzen geziert, standen an einer rostbraunen Wand. Ein bunter Teppich mit Blumenmuster lag auf dem Boden, und um die Fenster waren lindgrüne Gardinen drapiert. Ein moderner Schreibtisch war vor der Fensterfront platziert. Zwei gepolsterte Stühle davor und ein lederner Chefsessel dahinter brachten das kühle Grün der Vorhänge in den Raum.

      Sierra Carlton vollführte eine graziöse Pirouette auf der Spitze ihrer hochhackigen, lohfarbenen Schuhe, trat hinter den Schreibtisch und sank in den Chefsessel. Sie hätte keinen perfekteren Rahmen wählen können. Der Kontrast zwischen ihren leuchtend roten Haaren und dem hellen Grün der Gardinen wirkte atemberaubend.

      „Wollen Sie sich nicht setzen, Sam?“

      „Danke.“ Er sank auf einen Stuhl und bemühte sich, seine Faszination für die Frau zu verbergen. „Miss Carlton, ich habe gehört …“

      Sie hob eine schlanke Hand. „Sierra, bitte. Das ist nur fair, wenn Sie darauf bestehen, dass ich Sie Sam nenne.“

      Er nickte. „Ich habe gehört, Sierra, dass Sie beabsichtigen, Blumen auf dem Land anzubauen, das Sie nordwestlich der Stadt gekauft haben.“

      Sie straffte die Schultern, sodass sich ihre Brüste vorreckten und seinen Blick anzogen. „Worauf wollen Sie hinaus?“

      Er zwang sich, ihr wieder ins Gesicht zu sehen. „Nun, Sie wollen Landwirtschaft betreiben, und ich bin Landwirt. Genauer gesagt bin ich Agraringenieur und biete Landbesitzern meine Dienste an, von der Kultivierung des Bodens bis hin zur Ernte. Ich habe einen vollständigen Gerätepark und umfassende Erfahrung. Darüber hinaus habe ich mich bereits über Blumenzucht informiert. Sobald ich mir Ihren Besitz angesehen habe, kann ich ein Anbauprogramm aufstellen.“

      „Aha, ein Anbauprogramm.“

      „Ja, wissen Sie, die Landwirtschaft ist heutzutage ein durchorganisierter Hightech-Betrieb. Wir hängen natürlich immer noch von Mutter Natur ab, aber wir überlassen dem Zufall nicht mehr, als unbedingt sein muss. Nun, in dieser Gegend wird zumeist auf etabliertem Ackerland angebaut, aber Ihr Land ist Weideland. Das bedeutet nicht, dass es nicht landwirtschaftlich genutzt werden kann, aber es wird umfangreiche Bodenveredelung und harte Arbeit erfordern.“

      Sie lehnte sich zurück, griff zu einem Federhalter und drehte ihn zwischen den Fingern. „Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich das sage, aber Sie wirken furchtbar jung für dieses Unterfangen.“

      „Ich bin letzten Monat vierundzwanzig geworden, aber ich habe ein Examen in Agrikultur an der Texas A & M abgelegt und kann zahlreiche Referenzen vorweisen.“ Er fischte ein Blatt Papier aus der Hemdtasche und entfaltete es. „Ich bin seit fast vier Jahren selbstständig und habe schon mit vierzehn als Farmarbeiter angefangen. Also habe ich zehn Jahre Erfahrung.“

      Sie nahm das Papier und überflog es. „Hier stehen Adressen von Longview bis El Paso. Sie sind viel herumgekommen.“

      Er nickte. „Von den Piney Woods bis zum Rio Grande und dem Red River zum Golf von Mexiko. Aber ich muss sagen, dass diese Gegend hier für Landwirtschaft besonders geeignet ist. Deswegen bin ich wiedergekommen. Und wegen meiner kleinen Schwestern, Kim und Keli. Sie sind sieben Jahre alt und Zwillinge. Wie ich hörte, haben Sie auch ein kleines Mädchen.“

      Sierra lächelte und legte die Liste mit den Empfehlungen beiseite. „Ja, Tyree. Sie ist acht, wird aber bald neun, woran sie mich ständig erinnert.“

      Er nickte. „Vielleicht kennen sich unsere Mädchen ja.“

      „Kann sein. Ich werde Tyree fragen.“

      „Also, was meinen Sie? Sind Sie daran interessiert, mich zu engagieren? Ich bin überzeugt, dass wir gute Profite erzielen können, wenn wir es richtig angehen.“

      Nachdenklich tippte sie sich mit dem Füllhalter an das Kinn. „Darf ich fragen, wie Sie von meinen Plänen erfahren haben, Sam?“

      Verlegen rutschte er auf dem Stuhl herum. „Ich habe es in der Bank gehört. Mr. Ontario war sehr großzügig mir gegenüber. Er hat mir das erste Darlehen für den Kauf der Geräte gewährt und mir bei der Rückzahlung geholfen, indem er mich Kunden empfohlen hat. Und kürzlich hat er mir einen Kreditrahmen eingeräumt, damit ich expandieren kann.“

      Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Mr. Ontario hat Ihnen von meinem Vorhaben erzählt? Offen gesagt, dachte ich, dass er es nicht billigt.“

      Ihr Lächeln wirkte faszinierend, und er war sehr versucht, sich darin zu sonnen. Aber er legte allergrößten Wert auf Ehrlichkeit, vor allem in geschäftlichen Dingen. „Nun, offen gesagt, hat er es mir nicht direkt erzählt. Ich habe ihn mit jemand anderem darüber reden gehört.“

      Das bezaubernde Lächeln schwand dahin. „Oh?“

      „Ich habe in seinem Büro gesessen, als jemand namens Dinsmore anrief. Bestimmt wollte Mr. Ontario nicht indiskret sein, und ich wollte nicht lauschen, aber ich konnte nicht anders, als das Gespräch zu verfolgen.“

      Enttäuschung vertrieb die restlichen Spuren des Lächelns. „Ich verstehe.“

      Aus irgendeinem Grund wollte er sie tröstend umarmen oder ihr zumindest auf die Schulter klopfen. Stattdessen beugte er sich vor und sagte mit ruhiger Überzeugung: „Ehrlich gesagt bin ich in dieser Sache anderer Meinung als Mr. Ontario. Dass etwas in einer bestimmten Gegend noch nicht praktiziert wurde, bedeutet nicht, dass es nicht getan werden kann oder dass es dumm wäre, es zu versuchen.“

      Sie lächelte wieder. „Was würden Sie mir denn für Ihre Mitarbeit berechnen?“

      Sam beugte sich vor, stützte die Unterarme auf die Tischkante und faltete die Hände über der Blumenbordüre der Schreibunterlage. „Na ja, das ist so eine Sache, Ma’am – Sierra. Es scheint eine sehr arbeitsintensive Operation zu sein, und ich schätze mal, dass wir beide ziemlich gleichwertig sind. Sie haben das Land, die Mittel und, wie ich hoffe, den Absatzmarkt. Ich habe die Geräte, das Know-how und den starken Rücken. Ich würde sagen, das ergibt eine ziemlich ausgewogene Partnerschaft.“

      „Partnerschaft?“, hakte sie verblüfft nach.

      „Richtig.“ Er zwang sich, ruhig zu sprechen, obwohl er innerlich flatterte. „Ein glattes Splitting. Fifty-fifty. Ich sehe keinen anderen Weg.“

      Sie atmete tief durch. „Hm.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, enthüllte dabei gerade weiße Zähne und erinnerte ihn daran, dass die Mädchen demnächst Zahnspangen brauchten. Sekunden klickten dahin. Es fiel ihm verdammt schwer, still zu sitzen.

      Schließlich warf sie den Füllhalter auf den Schreibtisch und sagte: „Ich hatte nicht beabsichtigt, einen Partner zu nehmen. Das ist eine Entscheidung, die ich nicht aus dem Stegreif treffen kann, verstehen Sie.“

      Er verbarg seine Enttäuschung hinter Nonchalance. „Ja, sicher. Das verstehe ich sehr gut. Überlegen Sie es sich ruhig ein paar Tage und sagen Sie mir dann Bescheid. Zwischenzeitlich können Sie ja meine Referenzen überprüfen.“

      „Okay, das mache ich.“

      „Sie haben ja meine Telefonnummer.“

      „Ja.“ Sie stand auf und reichte ihm die Hand. „Danke, dass Sie gekommen sind. Die Begegnung war … aufschlussreich.“

      Er nahm ihre Hand und schüttelte sie kräftig. „Danke, dass Sie mich angehört haben, Sierra. Ich hoffe, Sie werden sich bald entscheiden, denn es gibt viel Arbeit, wenn wir schon in diesem Sommer ernten wollen.“

      Mit einem vagen Lächeln blicke sie hinab auf ihren Terminkalender. „Sie werden nächste Woche von mir hören.“

      Damit musste er sich wohl oder übel zufrieden geben. Sie begleitete ihn in den angrenzenden Salon, wo er seinen Mantel nahm, und dann den ganzen Weg die Treppe hinunter bis zum Eingang des Geschäfts. Sie plauderten über das trübe, eisige Wetter und erörterten, ob es bald zu Niederschlägen irgendeiner Art kommen würde. Die Atmosphäre wirkte sehr höflich und formell, und als er hinaus auf die kalte Straße trat, beschlich ihn die böse Vorahnung, dass er es irgendwie vermasselt hatte.

      Sierra stand am Schaufenster und beobachtete, wie Sam Jayce mit langen Schritten über die Straße ging, die Hände in den Manteltaschen vergraben. Sie wusste nicht genau, was sie in ihm erwartet hatte, aber gewiss hatte sie nicht mit einem derart selbstsicheren, kultivierten jungen Mann gerechnet.

      Ohne sich zu Bette umzudrehen, die hinter dem Ladentisch stand, fragte Sierra: „Nun, was meinst du?“

      „Ich wäre gern mindestens fünfzehn Jahre jünger und fünfzig Pfund leichter.“

      Lächelnd blickte Sierra über die Schulter. „Ja, er ist ganz niedlich.“

      „Niedlich!“ Bette schnaubte. „Honey, du musst jenseits von Gut und Böse sein, wenn du diese Schultern und diesen Po nur niedlich findest.“

      „Er ist ja noch ein Kid“, wandte Sierra ein und dachte bei sich: Und er könnte die Antwort auf all meine Gebete sein.

      Aber eine Partnerschaft? Ihr Stolz rebellierte dagegen. Sie war entschlossen, es ganz allein zu etwas zu bringen, was auch alle anderen denken mochten. Ihr Vater, Frank McAfree, war ohnehin überzeugt, dass sie unfähig war, ihre Finanzen zu verwalten, geschweige denn ihr Leben zu meistern. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was er sagen würde, wenn sie sich einen Partner nahm – noch dazu einen jungen, attraktiven Partner wie Sam Jayce.

      Irgendwie erinnerte Sam sie an den jungen Julius Caesar. Das lag an der ovalen Form seines Kopfes, der hohen Stirn, der markanten Nase und dem kantigen Kinn. Er hatte Grübchen in den schmalen Wangen, hellgrüne, von dichten Wimpern umrahmte Augen und einen perfekt geformten Mund, der beinahe ein feminines Gegengewicht zu den harten maskulinen Zügen bildete. Aber alles andere an ihm wirkte nicht im Entferntesten weiblich.

      Er war groß und schlank, mit breiten Schultern und kompakten Muskeln, die mit jeder Bewegung spielten. Unwillkürlich war ihr aufgefallen, wie kräftig seine Hände waren, wie seine muskulösen Schenkel die Jeans ausfüllten und wie reizvoll sein Po wirkte. Schade war nur, dass er nicht zehn oder gar zwanzig Jahre älter war.

      Andererseits sprach vielleicht gerade seine Jugend für ihn. All die älteren Männer, mit denen sie über die geplante Blumenzucht ins Gespräch gekommen war, hatten sie wie ein dummes Kind behandelt. Vielleicht war Sam Jayce gerade in dem richtigen Alter, um noch Träume zu hegen und forsch genug zu sein, sie verwirklichen zu wollen.

      Doch wie konnte sie das beurteilen? Natürlich wollte sie seine Referenzen prüfen, aber die aufgelisteten Personen waren natürlich ausgewählt worden, weil sie glühende Lobeshymnen garantierten. Besser war es, mit einer Person zu sprechen, die unvoreingenommen war und sich in der Gerüchteküche bestens auskannte. Es war an der Zeit, einer alten Freundin einen Besuch abzustatten.

      Der Januarwind wehte Sierra schneidend ins Gesicht und zerrte an ihrer Jacke, als sie aus dem schnittigen, ausländischen Wagen stieg – der ersten Luxusanschaffung, die sie sich von der unerwarteten Erbschaft des lieben alten Edwin Searle gegönnt hatte.

      Sie rannte über den Parkplatz zum Eingang des kleinen Einkaufszentrums, in dem sie ihr erstes Blumengeschäft unterhalten hatte, und stürmte durch die schwere Glastür in das Café. Der wundervolle Duft von heißem Kaffee und frischem Gebäck stieg ihr in die Nase.

      Wenn ihr jemand etwas über Sam Jayce erzählen konnte, dann war es die Cafébesitzerin Gwyn Dunstan, die gerade dampfende Tassen und Teller mit Zimtrollen durch den Raum balancierte.

      Das Café war recht gut besucht. Das kalte Wetter hatte viele Gäste ins Warme gelockt. Doch Gwyn deponierte hastig die Tassen und Teller an einem Tisch mit vier Männern, rief ihre Tochter Molly aus dem Hinterzimmer und eilte mit ausgebreiteten Armen zu Sierra, die am Eingang stehen geblieben war. „He, du siehst gut aus, Mädchen. Wie behandelt dich das Leben?“

      Sierra erwiderte die Umarmung. „Gut. Und wie geht es dir?“

      Gwyn war zwar für ihren Zynismus und ihre scharfe Zunge bekannt, hatte aber einen weicheren Kern, als die meisten vermuteten. Und in letzter Zeit war sie wesentlich umgänglicher geworden. „Wie gehabt“, erwiderte sie leichthin.

      Molly kam aus der Küche. Sie war blond und hübsch, gertenschlank und dazu einnehmend sanftmütig. Gelegentlich fungierte sie als Babysitter für Sierras Tochter. „Hallo, Sierra. Wie geht es Tyree?“

      „Sie freut sich auf ihren Geburtstag Ende März, obwohl das Jahr gerade erst angefangen hat.“

      „Kids!“, meinte Gwyn. „Sie leben von einem Feiertag zum nächsten.“

      „Tja, das stimmt wohl. Können wir irgendwo ungestört reden?“

      „Sicher. Wir nehmen uns ein Tässchen mit ins Büro.“

      Zwei Minuten später saßen sie in dem winzigen Abstellraum hinter der Küche an einem kleinen Metalltisch, den Gwyn als Schreibtisch benutzte. „Was liegt an? Macht Dennis dir immer noch Probleme?“

      „Ständig. Aber ich bin nicht hier, um über meinen wundersam wieder aufgetauchten Ex zu reden.“

      Dennis war nach dreijähriger Abwesenheit unverhofft wieder auf der Bildfläche erschienen, sobald ihn die Neuigkeit von ihrer Erbschaft erreicht hatte, und seitdem machte er ihr das Leben schwer. Unter seinem Einfluss entwickelte sich ihre bisher süße, entzückende Achtjährige in eine aufsässige, anspruchsvolle Göre, die Sierra kaum wieder erkannte.

      „Was weißt du über einen jungen Mann namens Sam Jayce?“

      Gwyns Augenbrauen schossen in die Höhe. „Warum fragst du?“

      „Ich denke daran, mit ihm ins Geschäft zu kommen.“

      „Erinnerst du dich noch an die Frau, die vor ein paar Jahren hier ermordet wurde?“

      „Die von ihrem Ehemann zu Tode geprügelt wurde?“

      Gwyn nickte. „Sarah Jayce. Sams Mutter.“

      „Oh mein Gott!“

      „Jonah Jayce war ein brutaler Trinker. Er hat sie zu Tode geprügelt, weil sie ihre Babys vor ihm versteckt hat.“

      „Zwillinge“, murmelte Sierra.

      „Stimmt. Sarah hatte Angst, offensichtlich aus gutem Grund, dass Jonah ihnen etwas antun würde. Sam selbst war schon lange aus dem Haus, als sie geboren wurden. Seine Mutter hat ihn zu Pflegeeltern gegeben, als er vierzehn war. Er war eng mit dem Sohn meiner Nachbarn befreundet und häufig bei ihnen zu Besuch. Daher bin ich ihm öfter begegnet. Er war immer sehr höflich, dieser Sam.“

      „Das ist er immer noch“, murmelte Sierra.

      „Das überrascht mich nicht.“ Gwyn seufzte. „Mit sechzehn verschwand Sam von seinen Pflegeeltern, weil Jonah in angetrunkenem Zustand immer wieder bei ihnen auftauchte und Streit suchte. Sam war zwanzig, als seine Mutter starb. Sie müssen in Kontakt gestanden haben, denn er kam her, übernahm die Vormundschaft für seine kleinen Schwestern und verschwand wieder mit ihnen. Ein Jahr später kamen die drei zurück und bezogen das Jayce-Haus sechs Meilen westlich der Stadt. Irgendwie hat er den alten Zeke Ontario von der Bank überredet, ihm ein Darlehen für Gerätschaften zu geben. Er nennt sich Agraringenieur. Ich habe gehört, dass er einen Universitätsabschluss und einen scharfen Geschäftssinn hat. Du könntest es schlechter treffen.“

      Sierra lehnte sich zurück und atmete tief durch. „Wow! Wenn deine Kunden wüssten, wie viel du über sie weißt … das klingt ganz so, als hätte Sam Zitronen vom Leben ausgeteilt gekriegt und daraus Limonade gemacht.“

      Gwyn nickte. „Ich sage dir noch was. Er ist total auf seine kleinen Schwestern fixiert. Ich glaube nicht, dass er privat irgendwas ohne sie unternimmt. Sie sind glückliche, sehr gut erzogene Kinder, was erstaunlich ist nach allem, was sie durchgemacht haben. Das weiß ich aus erster Hand, weil Molly im letzten Sommer ein paar Wochen bei ihnen Babysitter war. Danach war sie eine ganze Zeit total verknallt in Sam.“

      „Das kann ich mir denken“, murrte Sierra.

      Gwyn lachte. „Ja, er ist ein Typ, der Mädchenherzen höher schlagen lässt, und er scheint es nicht mal zu merken.“

      Sierra ignorierte die Bemerkung. „Danke, Gwyn. Ich wusste doch, dass ich von dir Insider-Informationen kriegen würde. Aber jetzt erzähl mir, wie es dir so ergangen ist.“

      Gwyn plauderte über den erfreulichen Anstieg ihres Geschäfts und ihre Sorgen um Avis, die sich sehr abgesondert hatte.

      Sierra nippte ihren ausgezeichneten Kaffee und lauschte aufrichtig interessiert. Dennoch wollte Sam ihr nicht ganz aus dem Kopf gehen. Natürlich lag es nicht an seinem guten Aussehen – schließlich war sie kein Teenager mehr –, sondern eher an der Aussicht, das Mittel zur Verwirklichung ihrer Träume gefunden zu haben.

2. KAPITEL

      Zum zehnten Mal innerhalb der letzten zehn Minuten schaute Sierra zur Uhr. Sich einzureden, dass sie keinen Grund zur Nervosität hatte, nutzte gar nichts.

      Ihre restlichen Zweifel an der Weisheit, Sam Jayce zu ihrem Geschäftspartner zu ernennen, waren vollends zerstreut worden von ihrem Anwalt Corbett Johnson, der Gwyns positive Einschätzung bestätigt und darüber hinaus weitere Vorzüge genannt hatte.

      Sam hatte nicht nur sein Studium selbst finanziert, die Verantwortung für seine kleinen Schwestern übernommen und sich von dem notorisch konservativen Banker ein Darlehen zur Geschäftseröffnung verschafft, sondern dazu die Hypothek auf dem kleinen Haus und Grundstück abbezahlt, das er und seine Schwestern von ihrer Mutter geerbt hatten. Corbetts Ansicht nach war es nur eine Frage der Zeit, bis Sam überwältigende Erfolge erzielte und damit die Erwartungen all jener erfüllte, die je mit ihm zu tun gehabt hatten.

      Sie hatte von ihrem Anwalt einen Partnerschaftsvertrag aufsetzen lassen, der zwar Raum für gewisse Kompromisse ließ, ihr aber in subtiler Form die Oberhand und letztendlich das Sagen in allen entscheidenden Belangen einräumen würde.

      Als Sam eintraf – genau pünktlich und atemberaubend gut aussehend in schwarzer Jeans, weißem T-Shirt und figurbetonter schwarzer Cordjacke –, flatterte Sierras Herz. Äußerlich gefasst bat sie ihn in ihr Büro. Ihr Puls beschleunigte sich, als er den Blick über ihre Gestalt gleiten ließ.

      „Danke, dass Sie gekommen sind, Sam. Bitte setzen Sie sich.“

      Er befolgte die Aufforderung. „Ich nehme an, Sie haben es sich überlegt.“

      „Ja, und ich habe beschlossen, Ihr Angebot anzunehmen.“

      Das Lächeln, das ihre Zusage auf sein Gesicht zauberte, kräuselte seine Augenwinkel, vertiefte die Grübchen in seinen Wangen und enthüllte eindrucksvoll kräftige weiße Zähne.

      Plötzlich flatterte ihr Herz nicht mehr; es hämmerte wild.

      Alarmiert von dieser Reaktion zwang sie sich, zum Geschäftlichen zu kommen, und sie sagte brüsker als beabsichtigt: „Ich habe mir die Freiheit genommen, Papiere aufsetzen zu lassen. Wenn Sie also einfach unterschreiben, können wir sofort mit der Planung unseres neuen Unternehmens beginnen.“ Während sie sprach, schob sie ihm ein Dokument und einen Füllhalter über den Schreibtisch zu.

      Er runzelte die Stirn, während er in den Papieren blätterte. „Sie haben einen Vertrag aufsetzen lassen? Ohne Diskussion? Ohne Verhandlungen?“

      „Was gibt es da zu diskutieren? Sie selbst haben die Regelung aufgestellt. Wir teilen die Profite fifty-fifty. Sie bieten die Fachkenntnisse, die Geräte und die Arbeit. Ich stelle das Land, die Finanzen und die Abnehmer.“

      Mit zusammengezogenen Brauen blickte er auf. „Hier steht, dass Sie das letzte Wort bei allen Ausgaben haben.“

      „Natürlich. Die Gelder stammen ja auch von mir.“

      „Was ist mit Unkosten wie Brennstoff, Werkzeug, Entwicklungsmaterial? Ach ja, und Reparaturen. Die können selbst bei neuen Geräten anfallen.“

      Sie zuckte die Achseln. „Wir entwerfen irgendein System.“

      „Bei dem Sie die letzte Entscheidung fällen.“

      „Jemand muss es ja tun.“

      Er stand auf. „Richtig. Und natürlich sind Sie das, da Sie die Ältere sind.“ Verbittert schüttelte er den Kopf. „Wie hart ich auch arbeite, wie viel ich auch weiß, wie oft ich auch recht behalte, ich kann mein Geburtsdatum nicht ändern.“ Er zeigte mit dem Finger auf sie. „Und wagen Sie nicht, mir zu sagen, dass es sich mit der Zeit geben wird.“

      „Sam, ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich versuche nur, mein Kapital zu schützen.“

      „Tja, das gilt für uns beide.“ Er nahm sich einen Vertragsentwurf und rollte ihn zusammen. „Ich lasse es von meinem Anwalt prüfen und melde mich dann wieder bei Ihnen.“

      „Ja, natürlich“, sagte sie sanft und fühlte sich ein wenig beschämt.

      Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte ohne ein weiteres Wort hinaus. Sein kerzengerader Rücken verriet unverkennbar seine Verärgerung.

      Anscheinend hatte sie sich verkalkuliert. Sie war davon ausgegangen, dass seine Jugend ihn veranlassen würde, ihrer Führung blind zu folgen. Stattdessen hatte er den Eindruck gewonnen, dass sie sein Alter als ein Werkzeug ansah, das sie gegen ihn einsetzen konnte.

      Ein echt brillanter Schachzug. Seufzend barg Sierra das Gesicht in den Händen. Soeben hatte sie ihre größte Hoffnung, sich als erfolgreiche Geschäftsfrau zu etablieren, durch Beleidigung zunichte gemacht. Sie spielte mit dem Gedanken, Sam nachzulaufen, verwarf die Idee jedoch wieder.

      Wenn sie ihn gehen ließ, bestand die Gefahr, dass er den Vertrag nach Konsultation seines Anwalts einfach ablehnte. Wenn sie ihm nachlief und somit Schwäche bewies, würde er gewiss hohe Forderungen stellen, die sie nicht erfüllen konnte oder wollte. So oder so schien die Partnerschaft zum Scheitern verurteilt. Und wie gewöhnlich hatte sie es nur sich selbst zu verdanken.

      Sierra blickte von ihrem Schreibtisch auf und sah Sam Jayce in der Tür stehen. Sein Mantel stand offen und enthüllte die Breite seiner Schultern und seine schmalen Hüften. Die kalte Winterluft hatte seine Wangen gerötet. Einen Moment lang stand er reglos da und starrte sie stumm aus seinen ungewöhnlich hellgrünen Augen an. Dann marschierte er abrupt in den Raum.

      Sierras lebhafte Fantasie gaukelte ihr unmögliche Szenarien vor. Sie malte sich aus, dass er zu ihr stürmte, sie aus dem Sessel in seine Arme riss, stürmisch küsste und …

      Sie zuckte zusammen, als er den Partnerschaftsvertrag in zweifacher Ausfertigung auf den Schreibtisch knallte, und der Bann war gebrochen. Röte stieg ihr in die Wangen. „Hallo, Sam.“

      „Seite drei“, sagte er unvermittelt und deutete auf die Papiere.

      Mit zitternden Fingern hob sie die beiden obersten Seiten an. Ein Zusatz war in den Freiraum zwischen zwei Paragraphen getippt worden. Er besagte, dass ein Spesenkonto eingerichtet werden sollte, dessen Höhe von einem Buchhalter aufgrund von Sams Kalkulationen festzulegen war. Den Buchhalter durfte Sierra bestimmen. Sehr fair. Erleichtert griff sie zu ihrem Füllhalter und signierte mit ihren Initialen. „Ist das alles?“

      „Seite vier.“

      Sie blätterte um und las den betreffenden Nachtrag. Sam hatte das von ihr vorgeschlagene, sehr bescheidene Monatsgehalt, das jeweils am Jahresende von seinem Profit abgezogen werden sollte, um vierhundert Dollar erhöht. Eigentlich hatte sie mit einer Verdopplung gerechnet, aber einen entsprechenden Hinweis von ihr hätte er bestimmt als gönnerhaft empfunden. Nun, sie musste eben für ein großzügig bemessenes Spesenkonto sorgen. Erneut zeichnete sie den Nachtrag ab.

      Als beide den Vertrag in doppelter Ausfertigung unterschrieben hatten, steckte er sich ein Exemplar in die Manteltasche und sank auf die Schreibtischkante. „Okay, da das jetzt aus der Welt geschafft ist, möchte ich wissen, was Sie anzupflanzen gedenken.“

      Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und bemühte sich, nicht auf seine muskulösen Schenkel zu starren. „Nun, einjährige Pflanzen produzieren zwar die prächtigsten Einzelblüten, aber gewisse Mehrjährige sind sehr nützlich für Gestecke. Ich habe eine Liste von etwa einem Dutzend zusammengestellt.“ Sie öffnete eine Schublade und nahm ein Papier heraus. „Ich hoffe, Sie können meine Handschrift lesen.“

      Er blickte auf das Blatt, nickte und steckte es zu dem Partnerschaftsvertrag in die Tasche. „Ich muss noch einige Nachforschungen anstellen und melde mich dann wieder bei Ihnen.“

      „Wann sollen wir uns wieder treffen?“

      „Ist Ihnen Samstag recht?“

      „Normalerweise arbeite ich samstags nicht, aber der Blumenladen ist geöffnet. Also können wir uns hier treffen.“

      Er schüttelte den Kopf. „Nicht hier. Draußen auf der Farm. Ich muss mir die Felder ansehen.“

      „Natürlich. Kommen Sie einfach zum Haus, wann immer Sie möchten.“

      „Es wird früh sein“, warnte er. „Es gibt viel zu tun.“

      „Wirklich? Zu dieser Jahreszeit? Ich dachte, die Arbeit beginnt erst zum Frühlingsanfang.“

      Er stand auf.„Sie haben falsch gedacht. Wir müssen ab sofort bis zur Aussaat so ziemlich jede Minute Tageslicht nutzen, um die Felder vorzubereiten.“

      „Aha, ich verstehe. Wie früh also?“
 
      „Bei Tagesanbruch“, erwiderte er munter. Als er die Bestürzung auf ihrem Gesicht sah, schmunzelte er. „Also gut. Um acht.“
 
      „Nicht viel besser“, murrte sie.

      Er ging zur Tür und sagte über die Schulter: „Sie sind diejenige, die Farmerin werden will. Im Frühling und Sommer, wenn die Hauptarbeit geleistet wird, brechen die Tage natürlich wesentlich früher an.“

      Sierra stöhnte mit übertrieben bestürzter Miene.
 
      Lachend nahm Sam den Vertrag aus der Tasche und wedelte damit. „Bis Samstag, Partnerin.“ Partnerin. Es klang noch besser in ihren Ohren, als sie es sich vorgestellt hatte.

      Mit ausdrucksloser Miene schaute Sam sich in dem hohen, achteckigen Foyer um, betrachtete die breite, gewundene Treppe und die kunstvollen Mauernischen, in denen Vasen mit frischen Blumen standen.

      Schließlich blickte er viel sagend zu dem Becher in Sierras Hand. „Der Kaffee riecht gut.“ „Kommen Sie mit, und ich gebe Ihnen eine Tasse“, sagte sie und ging voraus in den breiten Flur.

      Über die Schulter sah sie ihn im Vorbeigehen durch die offenen Türen in alle Räume spähen, die sie passierten. Doch ihr stolzes Lächeln erstarb angesichts seiner finsteren Miene. Also gefiel ihm ihr Haus auch nicht.

      Zugegeben, es sah sehr elegant und luxuriös aus. Aber wirklich teuer war nur die sehr solide Grundstruktur, auf die Sierra großen Wert gelegt hatte. Die Inneneinrichtung hingegen wirkte zwar exquisit, war aber eher kreativ als kostspielig. Dennoch hatten ihr Vater und ihr Banker kritisiert, dass sie eine Viertelmillion in bar und somit deren Ansicht nach zu viel ausgegeben hatte.

      Sie führte Sam in die helle Küche, die mit Schränken aus Naturholz und gelben Accessoires ausgestattet war, und füllte einen Becher mit dem besten Kaffee, der auf dem Markt zu haben war. „Nehmen Sie etwas hinein?“

      „Nein danke.“ Er zog Papiere aus seiner Manteltasche und deutete zu der Essecke. „Können wir uns setzen und uns ansehen, was ich entworfen habe?“

      „Sicher.“

      Während er sich den Mantel auszog und über eine Stuhllehne hängte, stellte sie seinen Becher auf den Tisch. Als sich beide gesetzt hatten, kostete er den Kaffee. „Mm. Ausgezeichnet.“ Er schob ihr die Papiere zu. „So, hier habe ich Pflanzanweisungen für die Blumen, die Sie anbauen möchten, und dazu für zehn weitere Sorten, die in unserem Klima gut gedeihen. Zu den Exoten kommen wir später.“

      „Was schlagen Sie vor, wie viele Morgen wir bepflanzen sollten?“

      „Das kann ich erst genau sagen, wenn ich mir die Felder angesehen habe. Aber ich vermute, dass wir nur etwa ein Drittel unseres – das heißt Ihres Landes kultivieren werden.“

      Sierra runzelte die Stirn. Sie hatte sich ausgemalt, dass die gesamte Fläche im Sommer ein prachtvolles Blütenmeer sein würde. „Warum denn so wenig?“

      „Blumen stellen wie Gemüse hohe Anforderungen an die Bodenbeschaffenheit und brauchen viele Nährstoffe. Um die Erde nicht zu sehr auszulaugen, setzen wir den so genannten Rotationsanbau ein. Das heißt, jeweils ein Drittel des Landes liegt brach; auf einem zweiten Drittel pflanzen wir Bodendecker, die später als Dünger untergepflügt werden; nur ein Drittel wird für den Anbau von Blumen verwendet, die zum Glück sehr ertragreich sind, sodass mehr als ausreichend Bodenfläche vorhanden ist.“

      „Sie haben sich tatsächlich gründlich informiert.“

      Er nickte, nahm einen Schluck Kaffee und fuhr fort: „Wir brauchen schon bald Hilfskräfte. Blumenzucht ist wie Gemüseanbau eine arbeitsintensive Operation. Das sollten Sie berücksichtigen, wenn Sie den Kostenplan aufstellen. Der anfängliche Gewinn wird abhängen von dem Umfang der Bodenpräparation, der im ersten Jahr nötig ist, aber nach vorsichtiger Schätzung tippe ich auf zwanzig bis fünfundzwanzigtausend.“

      Sierra versuchte, ihre Bestürzung zu verbergen. „Mehr nicht?“

      „Pro Morgen.“

      „Oh“, murmelte sie überrascht.

      „Das wird sich steigern, wenn die anfänglichen Investitionen getätigt sind und wir genauer wissen, was unser Boden hergibt. Auf den schlechtesten Zonen sollten wir Lavendel anbauen. Er ist einjährig, wächst praktisch von selbst und ist nützlich für Duftkissen, Parfüm, Trockenblumen und Füllsel. Die Sonnenblume bietet eine weitere Möglichkeit mit vielfältiger Verwendung. Prachtvollere Blüten sind natürlich profitabler und werden auf den fruchtbareren Feldern kultiviert. Rund um diese Felder werden wir Streifen mit Roggen und Weizen anlegen, um die Blumen vor Wind zu schützen und dadurch diese hübsch geraden Stängel zu bekommen, auf die Ihr Floristen so großen Wert legt.“

      „Daran hätte ich überhaupt nicht gedacht“, gab sie zu.

      Er zuckte nur die Achseln und fuhr mit ansteckendem Enthusiasmus fort: „Wir werden bewässern müssen, aber ich habe eine überirdische Bewässerungsanlage, die einen Teil der Fläche abdeckt, und außerdem ist ein Brunnen vorhanden, sodass es kein großes Problem sein dürfte.“

      Sierra lehnte sich zurück und gestand offen ein: „Ich muss sagen, ich bin beeindruckt.“

      „Gut. Das bedeutet, dass Sie sich meinen nächsten Vorschlag anhören werden.“

      Sie hätte ihm sogar zugehört, wenn er ihr den Wetterbericht für das gesamte Jahr vorgelesen hätte. „Schießen Sie los.“

      „Gewächshäuser. Sie bedeuten zunächst Unkosten, aber nicht so hohe, wie Sie vielleicht glauben. Wir brauchen am Anfang zwei. Eins benutzen wir, um Stecklinge zu ziehen. In dem anderen werden wir exotische Blumen kultivieren, die in unserem Klima nicht gedeihen. Ich kann die Häuser selbst entwerfen und bauen. Die Konstruktion ist einfach und relativ billig, aber ich muss gestehen, dass der Betrieb teuer sein wird. Wir müssen das Licht sechzehn Stunden am Tag brennen lassen, die Wärme konstant halten und viel wässern. Aber es zahlt sich aus.“

      Sierra presste die Lippen zusammen. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie schnell Geld durch die Finger rinnen konnte. „Sehen wir uns mal den Kostenvoranschlag an.“

      Sie steckten die Köpfe über den Zahlen zusammen, und dann rief sie erschüttert: „Sam, das verschlingt fast mein ganzes Kapital!“

      „Sie denken doch wohl nicht daran, Bargeld einfließen zu lassen.“

      „Warum soll man ein Darlehen aufnehmen, wenn man Bargeld hat?“, entgegnete sie.

      „Weil es klüger ist. Wenn Sie ein Darlehen aufnehmen und das Unternehmen fehlschlägt, haben Sie immer noch Geld übrig. Wenn Sie Ihr Geld ausgeben, ist es futsch. Sie sollten es langfristig anlegen.“

      „Das habe ich getan.“

      „So sollte es bleiben.“

      „Aber für geliehenes Geld muss man Zinsen zahlen.“

      „Und Sie kriegen Zinsen für das angelegte Geld, das sie als Sicherheit für das Darlehen einsetzen können.“

      „Sagen Sie das den Banken“, konterte Sierra. „Die wollen mir kein Geld geben.“

      „Das ergibt keinen Sinn.“

      Unbehaglich blickte sie sich um. „Es liegt an dem Haus.“

      Auch er schaute sich um. „Es ist ein eindrucksvolles Haus. Deswegen verstehe ich das Problem nicht. Es sei denn, es ist höher belastet, als es wert ist.“

      „Im Gegenteil. Es ist gar nicht belastet, und ich weigere mich, es als Sicherheit einzusetzen.“

      Verblüfft starrte er sie an. „Sie haben es tatsächlich bar bezahlt?“

      Trotzig reckte sie das Kinn vor. „Ja. Eine Viertelmillion Dollar. Und ich würde es wieder tun.“

      Er schüttelte verständnislos den Kopf. „Frauen!“

      „Wie bitte?“

      „Ich wollte damit sagen, dass Frauen anscheinend eine besondere Angst um die Sicherheit ihrer Häuser haben. Meine Mom war genauso.“

      Bei der Erwähnung seiner Mutter wurde seine Stimme ganz wehmütig. Es vertrieb jeglichen Groll, den Sierra über seine vorherigen Bemerkungen gehegt hatte. „Was Ihrer Mutter zugestoßen ist, war wirklich furchtbar, Sam.“

      „Sie ist mit ihm verheiratet geblieben, weil sie Angst hatte, ohne Zuhause dazustehen, und weil er ihr eingeredet hat, dass sie seine Misshandlungen verdient hätte.“ Er senkte den Blick, und ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. „Was ich auch gesagt oder getan habe, es hat nichts genützt.“

      Instinktiv schloss sie die Finger um seine Hand. „Es tut mir so leid, Sam. Es ist sehr hart, was Sie und Ihre Schwestern durchmachen mussten.“

      Er drückte ihre Hand und lächelte matt. „Das einzig Gute, was unser Vater in seinem elenden Leben je zu Stande gebracht hat, sind diese Mädchen.“ Er lächelte, und aus seinen Augen leuchtete eine aufrichtige Wärme. „Sie glücklich zu sehen, macht vieles wett.“

      Sierra dachte an Tyree. „Ich weiß, was Sie meinen.“ Das Problem war nur, dass Tyree seit einiger Zeit nicht mehr glücklich wirkte.

      „Sie erinnern mich so sehr an Mom“, murmelte er, „und so verblendet sie auch war, was Jonah anging, sie hat die Mädchen mit ihrem Leben beschützt.“

      „Ach, Sam.“ Unwillkürlich legte sie ihm eine Hand an die Wange. Ihre Blicke begegneten sich, hielten sich gefangen. Verlangen flammte in seinen faszinierenden Augen auf, und Sierra erkannte plötzlich, dass es kein Junge war, der da neben ihr saß. Es war ein Mann, durch und durch ein Mann, und dazu ein sehr seltenes Exemplar.

      So erstaunlich es auch sein mochte, vielleicht war sie dem richtigen Mann zum richtigen Zeitpunkt begegnet. Zur Abwechselung einmal.

3. KAPITEL

      Sam war sich sehr wohl bewusst, dass er beinahe einen folgenschweren Fehler begangen hätte. Er hatte tatsächlich erwogen, Sierra zu küssen. Selbst unter anderen Umständen konnte er es sich nicht leisten, sich mit einer Frau wie ihr einzulassen. Sie war seine Geschäftspartnerin. Geschäft und Privatleben ließen sich nie vereinen. Die Auswirkungen konnten fatal sein, zumindest für das Unternehmen. Nur ein Dummkopf würde ein finanziell so aussichtsreiches Projekt gefährden.

      Hastig begab er sich zurück auf den sicheren Boden der Sachlichkeit und sagte: „Wir verschwenden Tageslicht. Ich gehe mir jetzt lieber die Felder ansehen.“

      Sierra stellte ihre Tasse ab und stand auf. „Trinken Sie Ihren Kaffee aus, während ich meinen Mantel hole. Dann können wir aufbrechen.“

      Er schluckte schwer. „Sie müssen nicht mitkommen.“

      „Ich will aber. Ich habe mich darauf gefreut.“

      Er unterdrückte einen Anflug von Panik. „Und was ist mit Ihrer Tochter?“

      „Sie ist gut versorgt. Ich habe in weiser Voraussicht ihren Babysitter hier übernachten lassen.“

      Sam lächelte matt, als sie aus dem Raum lief. Was war nur in ihn gefahren? Er wusste, wie sich ein Mann in einer Geschäftsbeziehung zu benehmen hatte. Die Tatsache, dass seine Partnerin eine Frau war, hätte keinen Unterschied machen dürfen.

      Vielleicht sollte er sich mehr um sein Privatleben kümmern. Es war lange her, seit er mit einer Frau verkehrt war, und mit einer richtigen Frau vom Kaliber einer Sierra Carlton hatte er noch nie zu tun gehabt.

      Sie kehrte in einer leuchtend gelben Daunenjacke über einem langärmeligen Pullover und Jeans zurück. Sie war eine Frau, die in legerer Aufmachung ebenso gut aussah wie in Designerkleidung und mit eleganter Frisur. Er fragte sich, ob ihre wilde Lockenpracht natürlichen oder chemischen Ursprungs war, und widerstand dem Drang, sich eine Korkenzieherlocke um den Finger zu wickeln, während er ihr zur Hintertür folgte. Sie betraten eine Garage, die Raum für drei Fahrzeuge bot, aber nur ihren schnittigen Wagen beherbergte.

      „Wir sollten lieber meinen Truck nehmen“, schlug er vor.

      „Das stimmt. Ich hätte daran denken sollen. Hier entlang.“ Sierra führte ihn durch eine Seitentür und um das Haus herum zur Front, wo sein Truck auf der kreisförmigen, mit Kies bestreuten Auffahrt stand.

      Er hatte das Auto nicht verschlossen, und Sierra war bereits eingestiegen, bevor er ihr die Tür öffnen konnte. Es ärgerte ihn ein wenig, obwohl er sich sagte, dass Gleichgestellte einander nicht mit galanten Gesten begegneten, selbst wenn es sich bei einer der Parteien um eine Frau handelte.

      „Wo ist das Tor?“, fragte er, als er hinter das Lenkrad glitt.

      „Es ist kein Tor vorhanden. Das Grundstück ist nur an zwei Seiten eingezäunt. Ist das ein Problem?“

      „Nicht wirklich. Stacheldraht hält sowieso nur große Tiere ab. Aber wir sollten zumindest einen niedrigen Maschendraht gegen die kleinen Nager ziehen.“

      „Allmählich wird mir klar, wie viel ich nicht weiß“, murrte sie, während sie zu ihrem Sicherheitsgurt griff.

      „Dafür bin ich ja da.“

      Er startete den Motor und wollte gerade einen Gang einlegen, als sie ihm eine Hand auf den Arm legte und ihn aufforderte: „Schnallen Sie sich an.“

      Impulsiv schüttelte er ihre Hand ab und fauchte: „Sie mögen meine Partnerin sein, aber Sie sind nicht meine Mutter.“

      Mit offenem Mund starrte sie ihn an, und ihre blau-grünen Augen blitzten ebenso zornig wie seine. „Darauf lege ich auch gar keinen Wert!“

      „Ach nein?“

      „Nein! Sie sitzen im Auto, also schnallen Sie sich an.“

      „Sie müssen diese Sache mit dem Alter überwinden, Sierra, sonst können wir nicht zusammenarbeiten.“

      „Was hat das denn mit dem Alter zu tun?“ Empört warf sie die Hände hoch. „Sie haben mir den ganzen Morgen über bewiesen, wie wertvoll Sie sind. Ist es so überraschend, dass ich verhindern möchte, dass Sie Ihre Sicherheit unnötig gefährden?“

      „Wir werden nicht auf der Autobahn fahren.“
 
      „Wenn Ihre Schwestern in diesem Auto säßen, würden Sie dann nicht dafür sorgen, dass sie sich anschnallen?“

      Um den Zwillingen mit gutem Beispiel voranzugehen, hätte er sich in ihrer Gegenwart sofort angeschnallt, wie er es stets von ihnen verlangte. Doch irgendwie hatte er sich angewöhnt, auf den Gurt zu verzichten, wenn er nur über Felder fuhr. Aber das war keine Entschuldigung. Er zügelte seine unsinnige Verärgerung und atmete tief durch.

      „Sie haben recht“, sagte er schließlich und schnallte sich an, bevor er den Gang einlegte und über einen ausgefahrenen Pfad neben dem Haus fuhr.

      „Sie sind hier der Einzige, der ein Problem mit dem Alter zu haben scheint“, murrte sie.
 
      „Tja, wenn dem so ist, dann liegt es daran, dass mir viele Leute gezeigt haben, dass es für sie ein Problem ist.“

      „Aber ich gehöre nicht zu diesen Leuten. Bisher haben Sie große Reife bewiesen – abgesehen von dem kleinen Ausbruch gerade eben.“

      Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. „Und Sie hatten gerade eben keinen kleinen Ausbruch?“

      Verlegen strich sie sich eine Locke hinter das Ohr. „Tja, nun, doch.“ Sie lächelte ihn schelmisch an. „Aber mir hat auch noch nie jemand vorgeworfen, dass ich Reife bewiesen hätte.“

      Er lachte. „Ich mag Offenheit bei einer Frau.“

      Sie blickte ihn eindringlich an. „Ich werde versuchen, immer offen Ihnen gegenüber zu sein, Sam.“

      Verlangen machte sich in seinen Lenden breit. Hastig blickte er nach vorn, kauerte sich über das Lenkrad und verfluchte die Straffheit des Gurtes. „Das ist gut. Partner sollten immer offen und ehrlich miteinander verkehren.“

      „Wir werden uns ausgezeichnet verstehen. Davon bin ich fest überzeugt.“

      Seine Jeans wurde unangenehm eng. Abrupt lenkte er den Truck von dem Pfad auf den unebenen Acker – in der Hoffnung, das Rütteln und Holpern würde beide gebührend von anderen Dingen ablenken.

      Sierra hielt sich am Türgriff fest. „Was tun Sie denn da?“

      „Ich teste die Beschaffenheit des Untergrunds.“

      So viel zu der Offenheit, auf die er so großen Wert legte.

      „Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich mich dazu hätte überreden lassen sollen“, murrte Sierra, während sie neben Sam die Bank betrat.

      „Die Tür funktioniert in beide Richtungen“, entgegnete er lakonisch. „Aber ich weiß nicht, weshalb Sie so nörgeln. Schließlich nehme ich den Kredit auf.“

      „Aber ich soll mein Kapital zur Verfügung stellen.“

      „Ja. Aber Sie sichern meinen Kredit nur mit Ihrem Kapital ab, ohne es anzugreifen. Und ohne Ihr kostbares Haus anzugreifen, möchte ich betonen.“

      Sierra seufzte. Er ging ein großes Risiko ein, indem er seine Kreditwürdigkeit einsetzte – für ihren Traum. Doch sie glaubte nicht, dass es wirklich klappen würde. Bestimmt gewährte niemand einem so jungen Mann so viel Geld.

      Zeke Ontario kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu. „Sam, Sierra. Es überrascht mich, Sie gemeinsam hier zu sehen.“

      Sam erklärte: „Sierra und ich sind eine Partnerschaft eingegangen, Zeke.“

      „Doch nicht diese Blumengeschichte!“, entgegnete der Banker ungehalten.

      „Diese sehr viel versprechende Blumengeschichte“, bestätigte Sam.

      Sierra hielt den großen Umschlag mit den Unterlagen hoch und reckte das Kinn vor. „Was würden Sie zu einem anfänglichen Profit von fünfundzwanzigtausend pro Morgen sagen?“

      Zekes buschige graue Augenbrauen schossen in die Höhe, aber zu ihrem Leidwesen wandte er sich an Sam um Bestätigung. „Ist das wahr?“

      „Sie wissen doch, dass ich gern auf Nummer sicher gehe.“

      „Nun.“ Der ältliche Banker deutete zu seinem Büro. „Dann lassen Sie uns ein wenig plaudern.“

      „Ich dachte mir doch, dass Sie das sagen würden“, neckte Sam. Er legte Sierra eine Hand auf den Rücken und schob sie vor sich her.

      Sie verspürte ein kleines Prickeln des Triumphes. Oder beruhte es auf etwas ganz anderem? Sie fühlte sich nämlich sehr zu ihrem jungen Partner hingezogen. Es war ihr persönlich peinlich, und außerdem konnte sie sich lebhaft vorstellen, was ihr Vater dazu sagen würde, sollte er es je erfahren. Er hatte ihr noch nicht einmal verziehen, dass sie vor zehn Jahren mit Dennis Carlton durchgebrannt war, den er von Anfang an als Nichtsnutz eingeschätzt hatte.

      Sierra war damals törichte neunzehn gewesen und hatte sich seit dem Tod ihrer Mutter sieben Jahre zuvor von ihrem Vater vernachlässigt gefühlt. Von Dennis hatte sie sich all die Liebe und Aufmerksamkeit erhofft, die ihr von ihrem Vater versagt geblieben waren. Aber Dennis hatte in ihr nichts weiter gesehen als einen Freifahrtschein in ein angenehmes Leben. Sobald ihm klar geworden war, dass die Heirat ihm keinerlei finanzielle Vorteile einbrachte und Frank sich selbst durch die Geburt seiner Enkeltochter nicht zu Großzügigkeit erweichen ließ, hatte Dennis das Weite gesucht und war lediglich sporadisch mit Tyree in Kontakt geblieben. Seit Sierras Erbschaft versuchte ihr Vater, ihr Leben wieder zu diktieren, und ihr Exmann wollte über Tyree an ihr Geld.

      Als sie in Zekes Büro Platz genommen hatten, legte Sierra die Papiere auf den Schreibtisch und erläuterte die Berechnungen.

      Der Banker lauschte aufmerksam, sah sich Blatt für Blatt an und wandte sich an Sam. „Haben Sie diese Kalkulation aufgestellt?“

      „Ja. Es sind fundierte Zahlen, Zeke. Ich habe gründlich nachgeforscht.“

      „Natürlich.“ Er studierte die Papiere noch einmal und bat dann per Gegensprechanlage einen Darlehensbearbeiter zu sich. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass Blumen so profitabel sein können. Sie haben einen ausgezeichneten Geschäftsplan aufgestellt. Wir werden die Angaben prüfen, und wenn sie sich als richtig erweisen, sehe ich kein Problem, zumal Sierra für Sie bürgt.“

      Sie versteifte sich, doch kaum hatte sie den Mund geöffnet, als Sam entschieden entgegnete: „Sierra bürgt nicht für mich, Zeke. Ich habe Ihnen schon gesagt, dass wir Partner sind. Die ganze Sache ist ihre Idee, wie Sie sehr wohl wissen.“

      Der alte Banker hatte den Anstand, sich zerknirscht zu geben. Er bemühte sich sogar, Sierra anzulächeln. Sie blickte den alten Chauvinisten von oben herab an und schenkte Sam ein dankbares Lächeln.

      Sam fühlte sich hervorragend, als sie die Bank wieder verließen. Die Sonne schien, die Temperatur war angenehm mild, und auf dem neu eingerichteten Geschäftskonto der Firma S&S Farmswar die erste beträchtliche Summe gutgeschrieben worden. Den Namen hatten sie sich spontan einfallen lassen und dabei gescherzt, wessen Initial an erster Stelle stand. Zeke hatte ihnen empfohlen, eine Eintragung ins Handelsregister vornehmen zu lassen, und sie wollten sich diesbezüglich mit ihrem Anwalt Corbett Johnson beraten. Die ganze Sache geriet ins Rollen.

      Sam hatte ein gutes Gefühl dabei, und Sierras Lächeln nach zu urteilen, erging es ihr ebenso.

      „Danke.“

      „Wofür?“, hakte er erstaunt nach.

      „Zeke Ontario hätte mir nie das Darlehen gegeben.“

      Lässig zuckte Sam die Achseln. Ihm gefiel die herablassende Art nicht, in der Zeke sie behandelt hatte. Okay, sie hatte nicht unbedingt klug gehandelt, was ihr Haus anging, aber es hätte schlimmer sein können. Außerdem hielt er es für verständlich, dass eine allein erziehende Mutter ihr Zuhause unbedingt sichern wollte. Vielleicht hätte sie nicht so viel dafür ausgeben sollen, aber das Erbe musste ihr zu Kopf gestiegen sein. Außerdem hatte er ebenso viel oder sogar mehr für seine landwirtschaftlichen Geräte ausgegeben.

      „Zeke ist ein anständiger Mensch, aber eben noch vom alten Schlag“, sagte er.

      „Das heißt, dass Frauen für ihn an den Herd gehören.“

      Sam schmunzelte. „So ungefähr. Aber er hat mir eine Chance gegeben, als ich es wirklich nötig hatte, und dafür bin ich ihm dankbar.“

      „Ja, natürlich. Und ich bin es auch, da Sie jetzt mein Partner sind.“
 
      Eifrig rieb er sich die Hände. „Ich kann es kaum erwarten, ans Werk zu gehen.“
 
      „Wann wollen Sie denn anfangen zu pflügen oder was immer man als Erstes tun muss?“

      Sam blickte in den strahlenden Winterhimmel und dann zu der ebenso strahlenden Frau an seiner Seite. „Jetzt erscheint mir der Zeitpunkt günstig.“

      Sierra blieb abrupt stehen. „Sie meinen noch in dieser Minute?“

      „Ich kann bis Einbruch der Dunkelheit eine Ladung Dünger und die meisten Geräte auf die Farm schaffen.“ Impulsiv tippte er ihr auf die Nasenspitze. „Wenn Sie morgen Abend nach Hause kommen, habe ich vielleicht den kleinen Acker gepflügt.“

      „Ab dann ist es eine richtige Farm.“

      „Genau.“

      Sie lachte und hob die Hände, und einen aufregenden Moment lang glaubte er, sie würde ihn impulsiv umarmen. Doch dann ließ sie die Hände wieder sinken und lachte erneut. Er stimmte ein, und irgendwie schien die Sonne noch strahlender zu scheinen und die Zukunft zu erhellen – ihre gemeinsame Zukunft.

      Frank McAfree warf seinen Mantel auf das Sofa im Wohnzimmer und stemmte die Hände in die Hüften – in seiner klassischen ‚Nörgelpose‘, wie Sierra es insgeheim nannte.

      „Was zum Teufel geht hier vor?“
 
      „Hallo, Dad. Ich freue mich auch, dich zu sehen. Schön, dass du vorbeikommen konntest.“
 
       „Wechsle nicht das Thema, Sierra. Ich habe dich etwas gefragt.“

      Seine karottenroten Haare waren in den letzten Jahren weißgelb und seine vollen Wangen ein wenig schlaff geworden, aber er hatte nichts von seiner Autorität eingebüßt.

      Sierra verschränkte abwehrend die Hände vor der Brust. „Ich nehme an, du meinst das Gewächshaus und das Pflügen.“

      „Bitte sag mir, dass du deine Mittel nicht in irgendein verrücktes Projekt gesteckt hast.“

      „Das habe ich wirklich nicht.“

      „Wozu pflügst du dann das Land? Und wozu brauchst du dann ein Gewächshaus?“

      „Mein Partner und ich haben beschlossen …“

      „Partner!“, unterbrach er scharf. „So ein Unsinn!“

      Sierra unterdrückte ihren Zorn. „Sam ist ein anerkannter Agraringenieur.“

      „Die Landwirtschaft ist eine sehr riskante Branche, Sierra“, sagte Frank missbilligend.

      „Das ist mir klar, aber Sam weiß, was er tut, ebenso wie unsere Geldgeber.“

      Das überraschte Frank. „Geldgeber? Ihr habt schon Sponsoren für dieses Projekt?“

      „Nicht wirklich. Wir haben ein Darlehen aufgenommen.“

      Er verdrehte die Augen. „Du setzt Tyrees Zukunft aufs Spiel. Warum kannst du nicht vernünftig sein? Wenn du dieses Haus verkaufst und zu mir ziehst, kannst du dein Geld neu investieren und anwachsen lassen.“

      „Ich verkaufe mein Haus nicht.“

      „Gut, dann verlier es. Genau das wird nämlich passieren.“

      Sierra legte sich eine Hand an die Stirn, hinter der es zu pochen begann. „Bist du nur gekommen, um mich zu kritisieren, oder gibt es noch einen anderen Grund für deinen Besuch?“

      Mit finsterer Miene stopfte er die Hände in die Hosentaschen. „Ich sorge mich um meine Enkeltochter. Ich habe sie angerufen und von ihr erfahren, dass Dennis mit ihr essen gehen will.“

      „Ja.“

      „Er hat kein Recht, sie zu sehen.“

      „Er ist ihr Vater.“

      „Er zahlt keine Alimente. Er benutzt sie nur.“

      „Ich weiß das, und du weißt das, aber Tyree weiß es nicht.“

      „Dann muss man es ihr sagen.“

      „Herrje, sie ist gerade mal acht Jahre alt! Eine Achtjährige kann nicht begreifen, dass ihr Vater unfähig ist, sie zu lieben.“

      „Dann halt ihn von ihr fern. Geh vor Gericht, wenn es sein muss.“

      „Er ist ihr Vater“, wiederholte Sierra nachdrücklich. „Wenn ich ihn vor Gericht bringe, wird er lediglich zur Zahlung der Alimente verpflichtet, und meine Tochter wird noch wütender auf mich, als sie sowieso schon ist, wenn sein Besuchsrecht eingeschränkt wird.“

      „Tja, irgendwas musst du aber tun.“

      „Das tue ich ja. Ich bemühe mich um eine gute Beziehung zu meiner Tochter, damit ich ihr über die Enttäuschung hinweghelfen kann, wenn ihr Vater sein wahres Gesicht zeigt.“

      Frank stieß einen ungehaltenen Laut aus. „Das ist das lächerlichste Argument, das ich je gehört habe. Halte ihn von ihr fern.“ Er fuchtelte mit dem Zeigefinger vor ihrem Gesicht. „Wenn du auf mich gehört hättest, würde das alles nicht passieren.“

      Sierra schlang die Arme um sich selbst und schwieg. Hätte ich auf dich gehört, wäre Tyree überhaupt nicht auf der Welt, dachte sie.

      Es war ein schwieriger Vormittag. Zuerst hatte Tyree sich gefreut, ihren Großvater zu sehen, aber dann hatte er so abfällig von Dennis gesprochen, dass ihre gute Laune rasch verflogen war. Missgestimmt hatte sie sich geweigert, ihr Zimmer aufzuräumen, bevor ihr Vater sie abholte, und sie war nur durch die Androhung von Fernsehverbot gefügig geworden.

      Als Dennis vor dem Haus vorfuhr, hantierte Tyree immer noch unter heftigem Gepolter und Gemurre in ihrem Zimmer herum.

      Sierra ging hinaus auf die Veranda, um mit ihm ein Wörtchen zu reden. Das Brummen einer Kreissäge drang zu ihr hinüber. Sie blickte zu der gut dreißig Meter entfernten Baustelle. Sam beendete gerade einen Zuschnitt, stellte die Säge ab und legte sie beiseite. Er zog sich das Hemd aus, schüttelte es aus und wischte sich Sägespäne aus den Haaren und von den Armen.

      Sierra lächelte. Als er mit der Arbeit begonnen hatte, war ihr schon aufgefallen, dass er einen ausgeprägten Hang zu Sauberkeit und Ordnung besaß. Er räumte nie ein Werkzeug fort, ohne es zu reinigen, und er hielt sich selbst und seinen Arbeitsplatz so sauber wie möglich.

      Schritte knirschten auf Kies. Sie drehte sich um und sah Dennis mit verächtlicher Miene nahen.

      „So, so, das ist also dein Pflüger.“

      Sierra musterte ihn. Früher einmal war er attraktiv gewesen. Groß, dunkelhaarig, kräftig gebaut hatte er männlich und stark gewirkt wie jemand, der sich gegen ihren Vater behaupten konnte. Schon bald war jedoch seine wahre Schwäche zu Tage getreten, und nun war sie an jeder müden Linie seines Gesichts und jedem erschlafften Muskel zu erkennen. Es überraschte sie nicht, dass er von Sam gehört hatte, aber dass er so respektlos von ihm sprach, war geradezu unverfroren. „Nenn ihn gefälligst nicht so. Er ist mein Geschäftspartner.“

      „Ach ja? Was beackert er denn sonst noch außer den Feldern?“

      „Das war eine Gemeinheit!“

      „Ach, komm schon, Sierra. Jeder weiß doch, dass du dir ein Spielzeug gekauft hast.“

      „Das ist gelogen!“

      „Glaubst du, es kümmert mich, ob du es mit diesem Kid treibst oder nicht? Mich interessiert nur, was du dafür bezahlst.“

      „Dir geht es immer nur um mein Geld. Du kannst den Gedanken nicht ertragen, dass jemand anderer was davon abkriegt.“

      „Ich denke nur an Tyree“, behauptete Dennis, ohne mit der Wimper zu zucken. „Es ist ihr Erbe.“

      „Komisch. Du warst nicht besorgt genug um Tyree, um Alimente zu zahlen, als ich ihr nur mit Mühe ein Dach über dem Kopf bieten konnte. Du hast dich überhaupt nicht um deine Tochter gekümmert, bis ich eine Million geerbt habe.“

      „Das stimmt gar nicht. Ich hatte nur nicht so viel Glück wie du. Ich hatte schwere Zeiten.“

      „Ich auch.“

      „Nun, ich habe immer noch eine schwere Zeit, aber das juckt dich nicht weiter, wie?“

      „Überhaupt nicht.“

      „Du bist ein kaltherziges Mist…“

      „Bilde dir bloß nicht ein, dass du mich vor meiner eigenen Tür beschimpfen kannst!“, unterbrach sie ihn hitzig.

      „Und was für eine Tür!“

      „Sie gehört jedenfalls mir. Wie sieht denn deine aus?“

      „Ja, ja, reib es mir nur unter die Nase. Dir fällt ein Vermögen in den Schoß, und ich muss von der Hand in den Mund leben. Das stinkt mir, das kannst du mir glauben!“

      „Hört auf!“

      Sierra wirbelte herum und sah Tyree in der Tür stehen, mit verzerrtem Gesicht und Tränen in den Augen.

      „Hört auf! Ich hasse es, wenn ihr streitet!“

      „Honey, es tut mir leid“, murmelte Sierra.

      Gleichzeitig warf Dennis ihr vor: „Da siehst du, was du mal wieder angestellt hast!“

      „Was ich angestellt habe?“, konterte Sierra empört.

      Aufgebracht stürmte Tyree an ihr vorbei und lief von der Veranda.

      „Einfach wundervoll!“, schrie Dennis.

      „Verschwinde“, verlangte Sierra verärgert. „Ich meines es ernst, Dennis. Verschwinde auf der Stelle!“

      Er riss die Autotür auf. „Du hast mir sowieso den ganzen Tag versaut.“ Er stieg ein, knallte die Tür zu und brauste davon.

      Sierra fühlte sich körperlich krank, als sie um die Hausecke lief und sich auf die Suche nach ihrer Tochter machte.

      4. KAPITEL

      „Gott sei Dank!“

      Sam drehte sich von Tyree zu ihrer Mutter um. Er hatte gerade die erste Platte Plexiglas am Gerüst des Gewächshauses befestigt, als Tyree blind vor Tränen über ihn gestolpert war. Er hatte ihren Sturz abgefangen und sie getröstet, aber er wusste bisher noch nicht, worin ihr Kummer bestand.

      „Es geht ihr gut“, sagte er beruhigend zu Sierra.

      Sie warf ihm einen erleichterten Blick zu und wandte sich an Tyree, die auf einem Brett hockte, das auf zwei Sägeböcken lag. „Ich habe überall nach dir gesucht.“

      Trotzig reckte Tyree das Kinn vor und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war ein niedliches Kind. Ihre Haare waren etwas dunkler und weniger lockig als Sierras, aber ansonsten waren sie sich wie aus dem Gesicht geschnitten. „Ich rede nicht mehr mit dir.“

      Sam verbarg ein Lächeln und meldete sich aus reiner Gewohnheit zu Wort – in dem lockeren, sachlichen Ton, den er bei seinen Schwestern einsetzte. „He, das ist keine Art für ein kleines Mädchen, sich zu benehmen. Deine Mom hat sich Sorgen um dich gemacht.“

      Tyrees Miene wurde noch trotziger. „Sie hat mit meinem Daddy gestritten. Ich hasse es, wenn sie mit meinem Daddy streitet.“

      Sam warf einen Blick zu Sierra, die schuldbewusst und rührend kummervoll wirkte. Dann sagte er zu Tyree: „Meine Eltern haben auch immer gestritten, und ich habe es genauso gehasst wie du. Aber weißt du was? Manchmal sind Eltern genau wie Kids. Sie werden auch sauer, und dann reden sie drauflos, ohne nachzudenken. Hinterher tut es ihnen meistens leid.“

      Tyree blickte verstohlen zu Sierra und dann hinab auf ihre Hände. „Es tut mir weh, wenn sie streiten, und deshalb will ich nicht mit ihr reden.“

      „Aber Eltern hören nicht auf, Eltern zu sein, auch wenn sie sich manchmal wie Kids benehmen, und deshalb dürfen Kids nicht respektlos sein, wenn sich ihre Eltern so verhalten.“ Er lachte, als sie trotzig die Lippen zusammenpresste. „So sind nun mal die Regeln, Napfkuchen.“ Aufmunternd fasste er ihr unter das Kinn, und sie seufzte abgrundtief.

      „Honey, es tut mir leid.“ Sierra trat zu ihr. „Vielleicht kann dein Dad dich ja morgen Mittag zum Essen abholen. Okay?“

      „Okay“, stimmte Tyree widerwillig zu. „Dann kann ich ihm auch sein Zeug geben.“

      „Was für Zeug?“, hakte Sierra argwöhnisch nach.

      Tyree sprang von dem Brett. „Er hat doch keinen Internetzugang. Warum soll ich ihm dann nicht helfen, was zu bestellen?“

      „Weil er die Sachen nicht bezahlt.“

      „Ja und? Er hat ja auch kein Geld, und wir haben ganz viel.“

      „Aber was ist mit seinem Stolz?“, warf Sam diplomatisch ein. „Ein Mann hat seinen Stolz, weißt du, und der wird verletzt, wenn er sein kleines Mädchen für das Zeug bezahlen lässt.“ Als Tyree ihn rebellisch anschaute, fügte er hinzu: „Er sagt es dir wahrscheinlich nicht, weil er deine Gefühle nicht verletzen will, aber eigentlich tut es ihm weh. Verstehst du das?“

      Tyree biss sich auf die Unterlippe und blickte zu Sierra. „Ich will ihn anrufen. Kann ich? Bitte!“

      Sierra seufzte und nickte. „Sag ihm, dass er morgen kommen soll, okay?“

      „Okay.“ Tyree wirbelte herum und lief eiligst zum Haus.

      Sierra rieb sich die Stirn und begegnete Sams Blick. „Danke.“

      Er zuckte die Achseln und wollte sich abwenden, aber er fühlte sich von ihr angezogen wie Eisenspäne von einem Magneten. Selbst in ausgeleiertem Sweater, Jeans und Turnschuhen sah sie sexy aus.

      Sie trat etwas näher zu ihm. „Ich hätte mich von Dennis nicht aus der Reserve locken lassen dürfen, aber ihm liegt nichts an Tyree. Er denkt nur an sich selbst.“

      Sam nickte. „Ich kenne ihn nicht, aber wenn er sich von einer Achtjährigen Zeug aus dem Internet kaufen lässt, kann er nicht so sein, wie er sein sollte.“

      „Kaufen lässt? Er drängt sie dazu.“

      Er konnte nicht umhin zu fragen: „Wozu hat ein Kid wie sie überhaupt einen Internetanschluss?“

      Sierra versteifte sich. „Das Internet ist ein wertvolles Bildungsmittel. Ihre Freunde haben alle einen Zugang.“

      „Ja und? Ich wette, die benutzen es nicht zum Einkaufen. Wozu richten Sie ihr solche Konten ein?“

      „Für Bücher, herrje!“, rief Sierra aufgebracht. „Sie soll nur Bücher kaufen. Wir kriegen hier die brandneuen Kinderbücher nicht, weil es in dieser Stadt keine Buchhandlung gibt.“

      „Auf diesen Websites kann man viel mehr als Bücher kaufen.“

      „Ich weiß, aber bis ihr Vater wieder aufgetaucht ist, hat sie nichts anderes gekauft.“

      Sam schüttelte den Kopf. „Kids sollten nicht diese Kaufkraft haben. Es erscheint mir ein bisschen übertrieben.“

      „Vielleicht ist es das“, räumte Sierra reumütig ein.

      Er hätte sich damit zufrieden geben sollen, aber nein, er musste ja unbedingt noch eins draufsetzen. „Wenn ich Sie wäre, würde ich den Zugang sperren lassen.“

      „Tja, Sie sind aber nicht ich“, konterte sie heftig, „und ich werde meiner Tochter nicht ihr größtes Vergnügen versagen, nur weil man ihrem Vater nicht trauen kann. Außerdem hat heutzutage jeder Internet.“

      „Nicht jeder. Kinder kommen sehr gut ohne aus.“

      „Nennen Sie eins. Nur ein einziges.“

      „Ich nenne Ihnen sogar zwei. Keli und Kim Jayce.“

      „Oh.“ Zwei rote Flecken erschienen auf ihren Wangen. „Ich wusste nicht … ich habe nicht nachgedacht …“

      „Wir finden die öffentliche Bibliothek sehr hilfreich. Vielleicht sollten Sie es mal probieren. Dort gibt es all die brandneuen Kinderbücher. Ich glaube nicht, dass meine Mädchen auch nur ein einziges versäumt haben.“

      „Sam, es tut mir leid. Es war sehr rücksichtslos von mir.“

      „Und meine Mädchen kaufen schon gar nicht irgendwelches Zeug im Internet. Sie können Tyree ja gleich eine Kreditkarte geben und sie auf ein Mega-Einkaufszentrum in Dallas loslassen.“

      Sierra stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn finster an. „Hören Sie, ich habe mich dafür entschuldigt, dass ich gedankenlos war, aber das gibt Ihnen nicht das Recht, mir vorzuschreiben, wie ich meine Tochter erziehen soll.“

      „Tja, jemand sollte es aber tun.“
 
      „Mag sein, aber bestimmt kein Kid, das noch feucht hinter den Ohren ist.“
 
      Kid. Die Bezeichnung tat weh. „Ich werde Ihnen zeigen, wer hier feucht hinter den Ohren ist“, murrte er und stürmte zu ihr.

      Er wusste selbst nicht, was er zu tun im Begriff war, bis er nach ihr griff. Er wusste nur, dass der Mann in ihm sich ihr gegenüber behaupten musste, und das ging am Besten mit harten Bandagen. Er riss sie an sich und presste die Lippen auf ihre.

      Zuerst standen sie wie erstarrt da. Dann explodierte förmlich etwas zwischen ihnen. Er presste die Hände auf ihren Rücken und spürte, wie sich ihre Brüste an seine Brust drückten. Als sie sich ihm entgegenreckte und die Arme um ihn schlang, erkannte er, dass sie ebenso erregt war wie er. Sie öffnete die Lippen, und er ließ die Zunge eindringen.

      Wie viele Jahre sie auch trennten, es war in diesem Augenblick völlig unbedeutend. Sie waren einfach ein Mann und eine Frau, zwischen denen mit Lichtgeschwindigkeit ein wildes, heißes Verlangen entflammt war.

      Ein Verlangen, das niemals gestillt werden durfte, wenn die Partnerschaft weiterhin bestehen sollte.

      Sam stöhnte. Den Kuss zu beenden, erforderte eine ungeheure Willenskraft, aber er schaffte es. Einen Moment lang, nachdem er sich von ihr gelöst hatte, stand sie einfach da, als würde der Kuss weitergehen – das Gesicht erhoben, die Lippen geöffnet, die Augen geschlossen. Sie war das süßeste Ding, das er je gesehen hatte, und er begehrte sie so sehr, dass es ihn überwältigte. Aber ein Mann in seiner Position konnte nur eines tun: weggehen.

      Also tat er es.

      Als das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte, zuckte Sierra zusammen und starrte es entsetzt an. Was, wenn es Sam war? Seit jenem verheerenden Kuss hatte sie nicht gewagt, ihm unter die Augen zu treten. Sie konnte immer noch nicht fassen, was geschehen war. In einem Moment hatten sie gestritten und sich im nächsten in den Armen gelegen.

      Danach war alles außer Kontrolle geraten. Als sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgekehrt war, hatte sie sich allein wieder gefunden. Sie fühlte sich immer noch total aufgewühlt und wagte nicht, sich auszumalen, was er von ihr denken mochte. Schließlich war sie die Reifere. Zumindest hätte sie es sein sollen. Momentan war sie sich da nicht so sicher. Würde eine reife Frau davor zurückschrecken, mit einem Mann zu sprechen, nur weil er sie geküsst hatte?

      Sie nahm den Hörer ab und meldete sich betont geschäftsmäßig. „Sierra Carlton.“
 
      „Sind Sie die Sierra Carlton, die mit Sam Jayce eine Partnerschaft eingegangen ist?“, fragte eine Frauenstimme.
 
      Sierra wusste nicht recht, ob sie alarmiert oder erleichtert sein sollte. „Ja. Darf ich fragen, wer Sie sind?“
 
      „Lana Houston. Ich betreue Sams Schwestern nach der Schule.“
 
      „Oh. Gibt es ein Problem? Möchten Sie mir eine Nachricht für Sam geben?“
 
      „Ich fürchte, es ist etwas komplizierter. Es hat einen Unfall gegeben.“
 
      „Oh nein“, murmelte sie betroffen. War Sam etwas zugestoßen?

      „Es ist nicht besonders ernst“, erklärte Lana Houston hastig. „Kim ist auf dem Schulhof hingefallen und muss genäht werden.“

      Sierra atmete erleichtert auf, doch dann wurde ihr bewusst, dass sich ein kleines Mädchen, das Sam sehr ans Herz gewachsen war, verletzt hatte. „Wie kann ich helfen?“

      „Ich brauche Sam hier in der Ambulanz. Der Arzt will Kim nicht behandeln, solange ihr gesetzlicher Vormund nicht da ist. Es geht wohl um die Krankenversicherung, die nicht vorhanden ist.“

      Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als auch Sierra und Tyree sich keine Versicherung hatten leisten können, aber zumindest hatte Frank ihnen im Notfall unter die Arme greifen können. Sam hatte niemanden als sich selbst – und offensichtlich diese Lana Houston.

      „Sam müsste eigentlich auf der Farm sein.“

      „Ich habe versucht, da anzurufen, aber es meldet sich niemand.“

      „Natürlich nicht. Er arbeitet draußen und kann das Telefon nicht hören. Hat er denn kein Handy?“

      „Nein.“

      „Ich fahre zu ihm.“

      Lana Houston atmete erleichtert auf. „Oh, danke sehr. Ich will die Mädchen nicht allein lassen.“

      „Es wird aber eine Weile dauern. Es sind fast sechs Meilen bis zur Farm, und ich weiß nicht, auf welchem Feld er gerade arbeitet.“

      „Das macht nichts. Kim und Keli werden sich schon besser fühlen, wenn sie nur wissen, dass er bald kommt.“

      „Ich beeile mich“, versprach Sierra.

      Zehn Minuten später bog sie in die Auffahrt ihrer Farm ein. In der Ferne sah sie Sam gerade auf einem Acker hinter dem Haus vom Traktor klettern. Sie hupte, und er kam ihr auf dem Feldweg entgegen.

      Als sie ihn erreichte, öffnete sie das Seitenfenster, und er steckte den Kopf hinein und fragte: „Was liegt an?“

      „Du wirst in der Ambulanz gebraucht. Kim ist hingefallen. Es ist nichts Ernstes, aber sie muss genäht werden.“

      Seine Augen verdunkelten sich. „Wo?“

      „In der Schule.“

      „Ich meine, wo muss sie genäht werden?“

      „Das weiß ich nicht. Eine Lana Houston hat angerufen und gesagt, dass Kim nicht verarztet wird, solange du nicht da bist.“

      „Kannst du mich zu meinem Truck fahren?“

      „Steig ein. Ich fahre dich gleich in die Ambulanz.“

      Er öffnete die Tür und sank auf den Beifahrersitz. „Danke. Beeil dich.“

      Während Sierra wendete, schnallte er sich an. Sie konzentrierte sich darauf, ihn so schnell wie möglich zu seiner Schwester zu bringen. Nebenbei berichtete sie ihm von dem Telefonat mit Lana Houston, was nicht viel Zeit in Anspruch nahm.

      Kaum hatte sie geendet, als Sam mit dem Oberkörper zu wippen begann, wie um das Tempo dadurch zu steigern.

      Um ihn von seiner Sorge abzulenken, sagte Sierra: „Wie ich gehört habe, hast du kein Handy.“

      In schroffem Ton entgegnete er: „Man kommt auch ohne sehr gut aus.“

      „Es ist wie mit dem Internet“, murmelte sie.

      „Ganz genau“, bestätigte er grimmig und rutschte nervös auf dem Sitz herum.

      Sierra ließ das Thema fallen. Als sie schließlich vor der Ambulanz vorfuhr, sprang Sam aus dem Auto, noch bevor es zum Stillstand gekommen war, und rannte in das Gebäude.

      Sierra parkte ein und beschloss, ihm zu folgen für den Fall, dass ein kühlerer Kopf gebraucht wurde. Als sie am Empfang nach Kim fragte, wurde sie in das entsprechende Behandlungszimmer geschickt.

      Von der offenen Tür aus sah sie Sam mit einem kleinen Kind auf dem Arm neben einer schmalen Liege stehen, auf der ein gleich aussehendes Mädchen lag. „Wo tut es denn weh, Honey?“

      „Es ist der Unterarm“, sagte eine große, schlanke Frau an seiner Seite und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

      Sierra erkannte die Stimme auf Anhieb und musterte die Besitzerin kritisch. Lana Houston sah aus wie Anfang dreißig, hatte lange goldbraune Haare und graue, tiefblau umrandete Augen.

      „Wo ist der Arzt?“, wollte Sam wissen. „Warum ist er nicht hier?“

      Lana Houston lächelte nachsichtig. „Entspann dich. Kim geht es gut. Ich habe ihr eine örtliche Betäubung geben lassen.“

      Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. „Danke, Lana. Was würde ich bloß ohne dich anfangen?“

      Sierra spürte einen heftigen Stich der Eifersucht.

      Genau in diesem Moment drehte Lana sich zur Tür um und sagte: „Oh, hallo.“

      Sam blickte über die Schulter und zog erstaunt eine Augenbraue hoch. „Sierra?“

      Sie fühlte sich plötzlich wie ein Eindringling. „Ich … ich wollte mich nur vergewissern, dass sie okay ist.“

      Lana Houston trat mit ausgestreckter Hand zu ihr. „Es wird alles gut. Danke, dass Sie Sam hergebracht haben.“

      Zu ihrem Entsetzen vermochte Sierra nicht das Wohlwollen der hübschen Lana aufzubringen. Also nickte sie nur und ließ sich die Hand drücken.

      Lana wandte sich an Sam. „Sammy, geh doch mal den Doktor suchen, ja? Inzwischen stellte ich Sierra die Kinder vor.“

      „Okay.“ Er stellte das Mädchen auf seinem Arm auf die Füße, strich dem anderen über das Haar und versprach, gleich wiederzukommen. Dann schlüpfte er an Sierra vorbei auf den Korridor.

      Lana nahm das Mädchen, das Sam auf dem Arm gehalten hatte, bei der Hand. „Das ist Keli.“ Sie lächelte das Kind auf der Liege an. „Und das ist Kim. Sie ist in der Schule von der Rutsche gefallen.“

      Die Mädchen waren praktisch identisch, abgesehen von den Wirbeln auf den Oberköpfen, die ihre kurzen hellblonden Haare spiegelbildlich in entgegengesetzte Richtungen abstehen ließen. Keli schien etwas zurückhaltender zu sein. Sie klammerte sich stumm an Lanas Hand und blickte Sierra mit riesigen grünen Augen an, die eine Spur dunkler waren als Sams. Kim dagegen winkte mit dem unverletzten Arm und sagte mit kräftiger Stimme: „Hi.“

      „Hallo.“

      „Mädchen, das ist Miss Carlton, Sams neue Geschäftspartnerin.“

      „Die Blumenfrau“, bemerkte Kim.

      Lana lächelte. „Ja, die Blumenfrau.“

      „Ich mag Blumen“, erklärte Keli schüchtern.

      „Ich auch“, erwiderte Sierra.

      Sam kehrte mit dem Arzt zurück, und Lana zog Keli beiseite. „Wir gehen nach draußen, damit der Doktor Platz zum Arbeiten hat.“

      Keli schüttelte den Kopf. „Ich will aber bei Kim bleiben.“

      Sanft strich Sam ihr über das Haar. „Nein, Süße, du gehst mit Lana und Sierra. Dieses Zimmer ist zu klein für uns alle. Ich bleibe bei Kim und passe auf sie auf. Es dauert nicht lange. Das verspreche ich.“

      „Aber mein Arm tut auch weh“, beharrte sie.

      „Ich weiß, mein Engel, aber das hört gleich auf, wenn es Kim besser geht. Das Beste ist, wenn wir dem Doktor jetzt Platz machen, damit er euch beide gesund machen kann. Okay?“

      Kim hob den Kopf von der Liege. „Schon gut, Keli, ich habe keine Angst.“

      Mit hängenden Schultern ließ Keli sich aus dem Raum führen und flüsterte: „Aber sie hat doch Angst.“

      „Natürlich, aber es wird alles gut.“ Lana wandte sich an Sierra. „Da hinten ist ein Wartezimmer. Setzen wir uns dorthin.“

      „Gut.“

      Während sie über den Korridor gingen, zog Keli die Füße nach und schaute immer wieder über die Schulter zurück zum Behandlungszimmer.

      „Ich weiß nicht, ob die eine tatsächlich die Schmerzen der anderen spürt, aber sie haben ein sehr ausgeprägtes Mitgefühl für einander“, erklärte Lana leise.

      „Ich habe gehört, dass es bei Zwillingen häufig so sein soll.“

      Lana nickte und schob Keli in das kleine Wartezimmer, in dem ein Fernseher lief, obwohl niemand anwesend war. „Sam war auch schon immer besonders feinfühlig. Als er damals zu uns kam, rief seine Mutter häufig an. Für mich klang sie ganz normal. Aber nachdem er eine Weile mit ihr über ganz belanglose Dinge geplaudert und aufgelegt hatte, sagte er oft, sie hätte Sorgen oder wäre wieder geschlagen worden. Er hat es einfach irgendwie gespürt.“

      Sierra verdaute diese Information und hakte dann nach: „Als er zu Ihnen kam?“

      „Ja. Er hat bei uns gelebt.“

      „Uns?“

      „Bei meinen Mann Chet und mir. Wir waren eine Zeit lang Sams Pflegeltern.“

      Verblüfft entgegnete Sierra: „Aber Sie sind doch noch so jung!“

      Lana lachte melodisch. „Nicht so jung, wie Sie vielleicht glauben. Die Vierzig habe ich hinter mir.“

      Mit offenem Mund starrte Sierra sie an. „Ich hätte Sie auf dreißig geschätzt. Ich dachte sogar, Sie und Sam wären vielleicht …“Verlegen brach sie ab.

      Nun war Lana verdutzt. „Sam ist für uns wie ein Sohn. Von all den vielen Kindern, die wir in Pflege hatten, ist er uns am meisten ans Herz gewachsen.“ Sie seufzte. „Offen gesagt, wäre ich entzückt, wenn es eine Frau in seinem Leben gäbe, aber er nimmt sich keine Zeit für so was. Er ist zu sehr auf die Kinder fixiert, und wenn er nicht mit ihnen zusammen ist, verdient er den Lebensunterhalt.“

      „Ich weiß, wie es ist“, erwiderte Sierra. „Ich bin selbst allein erziehende Mutter. Bestimmt hat Sam noch weniger Zeit für Geselligkeit als ich.“

      „Das ist nicht gesund, wenn Sie mich fragen. Junge Leute wie Sie und Sam sollten gelegentlich ausgehen und sich amüsieren und einen Lebensgefährten finden.“

      „Ach, ich weiß nicht recht“, wandte Sierra ein. „Ich habe es einmal versucht, und die Erfahrung ermutigt mich nicht gerade, es noch mal zu probieren.“

      Lana neigte den Kopf und sagte sanft: „Jeder macht mal schlechte Erfahrungen, aber ein starker Mensch überwindet sie. Ich wünsche mir eine starke Frau für Sam, weil er jemanden braucht, der für ihn da ist, wie er es immer für andere war. Er hat in seinem Leben lange genug Kindermädchen gespielt.“

      Sierra nickte und murmelte: „Bestimmt wartet die Richtige irgendwo auf ihn.“

      „Das hoffe ich. Denn unser Sam ist ein guter Fang. Er wird einen wundervollen Ehemann abgeben. Er hat sich schon als ausgezeichneter Vater erwiesen, und er hat es verdient, eigene Kinder zu haben. Leider bekommen wir im Leben nicht immer, was wir verdienen.“ Lana blickte zu Keli, die friedlich auf dem Fußboden hockte und sich mit dem abgenutzten Spielzeug beschäftigte, das in einer Kiste in der Ecke stand. „Andererseits bekommen wir es manchmal doch.“

5. KAPITEL

      Sierra saß auf einem Stuhl im Wartezimmer und las aus einem Kinderbuch vor. Keli, die neben ihr kauerte, hatte offensichtlich verschwiegen, dass sie und ihre Schwester schon fließend lesen konnten.

      Mit Kim auf dem Arm blieb Sam in der Tür stehen und stellte überrascht fest: „Du bist ja noch hier.“

      Sierra blickte ihn betont gleichgültig an. „Lana wurde von der Jugendfürsorge gerufen. Ich habe ihr versprochen, dass ich dich und die Kinder dorthin fahre, wohin ihr auch immer wollt.“

      Er seufzte im Stillen. Er hatte gehofft, sie nicht mehr anzutreffen. Es war eine Sache, neben ihr im Auto zu sitzen, während er von Besorgnis gequält wurde, aber eine ganz andere, nachdem die Krise vorüber war. Er konnte nicht umhin zu bemerken, wie reizvoll Sierra aussah in türkisfarbener Hose und Kapuzenpullover. Locken umrahmten ihr hübsches Gesicht, das er im Geiste tausend Mal geküsst hatte, seit er ein Mal so dumm gewesen war, es wirklich zu tun.

      „Da mein Truck auf der Farm steht“, sagte er, „sollten wir dorthin fahren.“

      Sierra nickte und trat mit Keli hinaus auf den Korridor.

      „Es tut fast gar nicht mehr weh“, sagte Kim zu Keli und deutete auf ihren Arm, der bandagiert war und in einer Schlinge ruhte. Sie kicherte. „Sam ist schlecht und schwindelig geworden. Aber ich glaube, er hat nur so getan, damit ich nicht merke, wie der Doktor mich mit der Nadel sticht.“

      „Das stimmt ja gar nicht. Kim war viel tapferer als ich“, widersprach Sam. „So mutig, wie sie ist, hätte ich sie mit meiner Stopfnadel zusammenflicken können.“

      „Nee, nicht wie du nähst!“, protestierte Kim lachend, während er sie zum Ausgang trug.

      Keli gluckste und sagte zu Sierra: „Einmal hat er Kimmys blauen Plüschhund mit schwarzem Garn genäht. Das sieht richtig eklig aus.“

      „Bluebell ist gar nicht eklig“, protestierte Kim.

      „Nein, aber wie Sam näht“, scherzte Keli, und beide Mädchen kicherten.

      Er gab sich beleidigt. „He, immerhin hat Bluebell seine Füllung nicht verloren.“

      „Wir haben eine Schleife um die hässliche Naht gebunden“, erklärte Kim.

      Sam blickte zu Sierra und sah ihre Augen vergnügt funkeln. Sein Herz schlug höher, aber das lag vermutlich nur an den Nachwirkungen der Panik, die Kims Verletzung in ihm ausgelöst hatte.

      Er erlebte einen unangenehmen Augenblick beim Verlassen des Krankenhauses, als er erklären musste, dass er nur die Hälfte der Rechnung begleichen konnte und den Rest in Raten abzahlen musste. Zum Glück bekam Sierra nichts davon mit, denn sie war das Auto vom Parkplatz holen gegangen.

      Als er mit den Zwillingen zum Ausgang ging, sagte Keli: „Miss Carlton ist echt nett. Sie hat eine Tochter. Die heißt Tyree.“

      „Die kenne ich“, warf Kim ein. „Das ist das reiche Mädchen zwei Klassen über uns.“

      Mit großen Augen hakte Keli nach: „Sind die echt reich?“

      „Manche Leute könnten das denken“, murmelte Sam, als er Sierra in ihrem Luxuswagen vorfahren sah. „Aber es ist unhöflich, darüber zu reden. Verstanden?“

      Beide Mädchen nickten.

      Sam schnallte beide auf dem Rücksitz an, bevor er sich auf den Beifahrersitz setzte.

      „Hast du was dagegen, wenn ich bei der Schule vorbeifahre und Tyree abhole?“, fragte Sierra. „Es ist noch ein bisschen früh, aber ich komme zu spät, wenn wir erst zur Farm fahren.“

      „Kein Problem. Dann kann ich gleich nach Kims Hausaufgaben für die nächsten Tage fragen. Der Doktor hat gesagt, dass sie erst ab Montag wieder zur Schule gehen darf.“

      „Ich soll dir von Lana ausrichten, dass Kim problemlos eine Weile bei ihr bleiben könnte.“ Sierra blickte in den Rückspiegel und sagte zu den Kindern: „Lana und Chet wollen ein Baby bei sich aufnehmen.“

      „Ein Baby!“, schwärmte Kim.

      „Oh, toll!“, rief Keli.

      Sam schmunzelte. „Die beiden lieben Babys beinahe so sehr wie Lana, die alle Kinder liebt, aber ganz besonders die Babys. Einige von ihnen sind wirklich bedauernswert.“ Seufzend schüttelte er den Kopf.

      „Hatte sie schon viele Pflegekinder?“

      „Hunderte.“

      „Man muss ein ganz besonderer Mensch sein, um Kinder in Pflege zu nehmen.“

      „Besonders so, wie Lana und Chet es tun. Sie schließen jedes Kind wirklich ins Herz – und lassen es dann wieder gehen.“

      „Ich weiß nicht, wie sie das schaffen.“

      „Sie sind besondere Menschen, wie du gesagt hast. Der Himmel weiß, dass sie mein Leben in mehr als einer Hinsicht gerettet haben.“

      „Wie meinst du das?“

      Leise, damit die Kinder auf dem Rücksitz es nicht hörten, erklärte Sam: „Einerseits habe ich durch Chet eine ganz andere Art von Mann kennengelernt, als ich bis dahin kannte, nämlich einen guten und starken Mann. Andererseits haben sie verhindert, dass mir etwas zustößt.“

      Sierra warf ihm einen Seitenblick zu. „Darüber bin ich sehr froh.“

      Sein Herz schlug erneut ein wenig höher, aber er ignorierte es und blickte aus dem Seitenfenster, während er murmelte: „Ja, ich auch.“

      Während der restlichen Fahrt zur Schule schwiegen sie. Nur die Mädchen flüsterten und kicherten auf dem Rücksitz.

      Sierra wartete mit den Zwillingen im Auto, während Sam hineinging, um mit Kims Klassenlehrerin zu sprechen.

      Als er mit Kims Ranzen wieder herauskam, saß Tyree bei den Zwillingen auf dem Rücksitz, und die drei plapperten und kicherten unaufhaltsam.

      Unwillkürlich fiel ihm auf, dass seine Schwestern ein wenig dürftig aussahen in ihren Wollhosen, unförmigen Pullovern und Turnschuhen – im Vergleich zu Tyrees karierter Flanellhose, der Vinyljacke in Pink mit weißen Steppnähten und dazu passenden Schuhen. Sie sah aus wie aus einer Modezeitschrift für Kinder, während Kim und Keli wie Gassenkinder wirkten – niedlich, aber abgerissen und zerlumpt. Er redete sich ein, dass es nichts ausmachte. Die Kids waren glücklich. Sogar Kim, die mit sechs Stichen genäht worden war, kicherte munter mit den anderen.

      Als sie die Farm erreichten, bat Tyree inständig: „Können Kim und Keli mit ins Haus zum Spielen kommen?“

      „Ich weiß nicht recht.“ Sam zögerte. Einerseits verspürte er den Drang, Kim persönlich im Auge zu behalten, doch andererseits wartete der Traktor auf ihn.

      „Ich passe gut auf sie auf“, versprach Sierra. „Besonders auf unsere Patientin.“

      „Bitte, bitte, Sammy“, flehte Kim.

      Keli echote: „Bitte, Sammy!“

      „Bitte, bitte, bitte“, drängte Tyree.

      Schließlich gab er sich geschlagen. „Okay. Aber ihr müsst versprechen, nicht zu wild zu sein.“ Er strich Kim über den Kopf. „Ich will dem Doktor nicht erklären müssen, wie du es geschafft hast, dass die Naht aufplatzt.“

      „Ich passe auf“, versprach sie.

      „Wir sind alle ganz vorsichtig“, sagte Tyree.

      „Na gut, dann gehe ich ein bisschen arbeiten“, verkündete Sam, während die Kinder ins Haus liefen.

      „Lass dir ruhig Zeit“, sagte Sierra und folgte den Mädchen.

      „Das ist lecker“, erklärte Kim und schob sich noch einen Bissen Hähnchenbrust in den Mund.

      Sierra lächelte. „Es freut mich, dass es dir schmeckt.“

      Tyree spießte eine grüne Bohne auf die Gabel und wedelte damit. „Mom kann echt gut kochen.“

      „Das stimmt“, pflichtete Keli ihr bei. „Sammy kocht immer nur Reis mit Sirup oder Bohnen mit Würstchen.“

      „Reis mit Sirup? Igitt!“, rief Tyree.

      „Das schmeckt gut“, entgegnete Kim. Sie lächelte Sierra an. „Aber das hier ist besser.“

      Sierra lächelte. „Danke.“

      „Aber das sagen wir Sam lieber nicht“, schlug Keli in verschwörerischem Ton vor.

      „Was wollt ihr mir nicht sagen?“

      Sierra blickte auf und sah Sam in der Küchentür stehen. Er sah müde und schmutzig aus – und sehr männlich. „Dass wir bis gerade eben mit dem Essen auf dich gewartet haben“, murmelte sie ausweichend.

      „Tut mir leid, dass ich so spät komme.“

      „Kein Problem. Möchtest du Eistee?“

      „Gern.“

      Sie stand auf und holte eine Kanne aus dem Kühlschrank.

      „Danke, dass du die Kinder beköstigst.“

      „Keine Ursache.“ Sierra öffnete den Backofen und nahm den Teller heraus, den sie für ihn warm gestellt hatte. „Du kannst dich an der Spüle waschen.“

      Zögernd befolgte er den Vorschlag. „Ich hatte nicht erwartet, etwas zu essen zu bekommen.“

      „Die Kinder waren hungrig.“

      „Tut mir leid, dass ich hier einfach so hereingeplatzt bin“, murmelte er, während er sich an den Tisch setzte. „Ich habe an die Hintertür geklopft.“

      „Das haben wir nicht gehört, aber es ist kein Problem.“

      Er nahm sein Besteck und zerschnitt die gebackene Hühnerbrust auf seinem Teller. „Ich kann mir denken, wieso ihr es nicht gehört habt. Ihr habt bestimmt alle gleichzeitig mit vollem Mund geredet.“

      „Das stimmt“, bestätigte Tyree und schlug sich verlegen mit der Hand vor den Mund, als sie merkte, dass er wiederum voll war – sehr zur Belustigung von Keli und Kim, die sich vor Lachen bogen.

      Sam grinste und kostete das Huhn.„Mm. Wesentlich besser als die Wiener mit weißen Bohnen, die ich für heute geplant hatte.“

      „Igitt!“, riefen Kim und Keli wie aus einem Munde.

      Er schnitt eine Grimasse und sagte zu Sierra: „Aus irgendeinem seltsamen Grund scheinen sie meine Wiener nicht zu mögen.“

      Sierra lachte, während Kim anschaulich erklärte, warum sie lieber hungrig blieben, als noch mal sein Spezialgericht zu essen, das aus einer fast undefinierbaren Mischung aus Dosenbohnen mit Senf, Ketchup, riesigen Zwiebelstücken und verkohlten Wienern bestand.

      Sam grinste nur und aß weiter. Sierra hatte seinen Teller so großzügig gefüllt, dass er damit eine ganze Weile beschäftigt war.

      Tyree sprang von ihrem Stuhl auf und schlug Keli und Kim vor: „Kommt, wir gehen nach oben und spielen noch ein bisschen, bis ihr nach Hause müsst.“

      Die Zwillinge rührten sich nicht von der Stelle und blickten Sam fragend an.

      Entschieden schüttelte er den Kopf. „Ihr kennt die Regeln.“

      Eifrig sprangen die Zwillinge auf und begannen, den Tisch abzuräumen. Tyree warf Sierra einen überraschten Blick zu und bequemte sich dann, wenigstens ihren eigenen Teller in die Küche zu tragen.

      Sierra schwankte zwischen Verärgerung und freudiger Überraschung. „Sie müssen wirklich nicht …“

      Sam hob eine Hand. „Doch, sie müssen. So wird es bei uns zu Hause gehandhabt. Wenn jemand für sie kocht, helfen sie wegräumen. Auf diese Weise trägt jeder etwas bei und ist zufrieden mit sich selbst. Lana und Chet haben mir beigebracht, wie wichtig das ist.“

      Sie schluckte. Von dieser Warte aus hatte sie es nie betrachtet. Sie hatte immer geglaubt, Tyree Unannehmlichkeiten zu ersparen, indem sie ihr keine Hilfe im Haushalt abverlangte.

      Kurz darauf kehrten die Mädchen aus der Küche zurück, und Sam sagte: „Geht jetzt eure Spielsachen wegräumen. Wir müssen bald los.“

      Kim und Keli liefen ohne Murren davon, doch Tyree blieb und widersprach trotzig: „Aber wir sind noch nicht fertig mit Spielen. Können sie denn nicht noch bleiben?“

      „Nein. Sie müssen noch ihre Hausarbeiten machen und baden, bevor sie ins Bett gehen.“

      „Und wann kommen sie wieder?“

      „Darüber werde ich mit deiner Mom reden.“

      „Bald, ja? Bitte!“, bettelte Tyree. „Morgen!“

      „Morgen nicht“, entgegnete Sam entschieden, „aber bald.“

      „Mom!“, protestierte Tyree.

      Kim kehrte ins Esszimmer zurück und nahm Tyree bei der Hand. „Komm mit.“
 
      „Aber …“
 
      „Los, komm schon.“
 
      Sierra schwieg vor Verlegenheit über die störrische Beharrlichkeit ihrer Tochter. Wieso hatte sie bisher nicht gemerkt, wie schlecht Tyrees Manieren waren?

      Widerstrebend ließ Tyree sich durch den Raum ziehen, doch an der Tür blieb sie stehen und drehte sich um. „Sie können aber zu meiner Geburtstagsparty kommen, oder? Ich will sie dabeihaben. Bitte, Mom, mach, dass er Ja sagt.“

      Unbehaglich blickte Sierra zu Sam. „Ihr Geburtstag ist erst Ende März.“

      „Wir werden sehen“, sagte er ausweichend.

      Tyree reckte trotzig das Kinn vor, aber bevor sie erneut widersprechen konnte, nahmen Kim und Keli sie an den Armen und zerrten sie förmlich die Treppe hinauf.
 
      „Es tut mir leid“, murmelte Sierra verlegen. „Normalerweise ist sie nicht so …“

      „Aufsässig“, warf Sam ein und aß weiter.

      Sierra verspürte einen Anflug von Empörung. „Sie hatte leider nicht den Einfluss eines Vaters.“

      „Und meine Mädchen hatten nicht den Einfluss einer Mutter“, entgegnete er sachlich. „Du willst doch wohl nicht sagen, dass Dads wichtiger sind als Moms, oder?“

      Sierra öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

      „Das dachte ich mir.“ Er legte die Gabel nieder und verschränkte die Arme auf der Tischkante. „Hör mal, ich will dir nicht vorschreiben, wie du deine Tochter erziehen sollst. Du hast deine Regeln und ich meine, aber meine Mädchen befolgen meine Regeln. Okay?“

      Sie nickte stumm, ging in die Küche und stellte das Geschirr, das die Kinder abgespült hatten, in die Spülmaschine. Dabei kam sie zu der Erkenntnis, dass sich seine Regeln eher bewährt hatten als ihre. Keli und Kim waren wesentlich besser erzogen als Tyree.

      Als sie ins Esszimmer zurückkehrte, fragte sie ernst: „Wie bist du so gescheit geworden?“

      Sam hatte inzwischen seinen Teller und sein Glas geleert und sich auf dem Stuhl zurückgelehnt. Es zuckte um seine Mundwinkel. „Ich bin in eine gute Schule gegangen. Die harte Schule der Nackenschläge. Hast du schon mal davon gehört?“

      Sie schmunzelte und schüttelte den Kopf. „Da wir gerade von der Schule reden – wenn es dir recht ist, könnte ich die Mädchen nächste Woche nach dem Unterricht mal mit hierher bringen, wenn ich Tyree abhole. Ich verspreche auch, dass wir uns nach deinen Regeln richten.“

      „Okay. Mal sehen. Mittwoch werden Kimmys Fäden gezogen, und donnerstags geht Lana mit ihnen in die Bücherei. Wie wäre es Dienstag?“

      „Sehr gut.“

      „Ich lasse deinen Namen auf die Liste der Abholberechtigten in der Schule setzen.“

      „Ja, tu das.“

      Er stand auf, trug sein Geschirr in die Küche und spülte es ab. Sierra beobachtete ihn und dachte sich dabei, dass er sich in seiner Haut offensichtlich sehr wohl fühlte. Allerdings schien er sich mit ihr allein ein wenig unbehaglich zu fühlen. Sie fragte sich, ob er den Kuss erwähnen – oder vielleicht sogar wiederholen – würde.

      Sam drehte sich um, lehnte sich an den Schrank und stützte die Hände neben sich auf. Breite Schultern, schmale Hüften und lange Gliedmaßen machten ihn zu einem sehr attraktiven jungen Mann, selbst in verschwitztem und verstaubtem Zustand.

      „Das war ein ausgezeichnetes Dinner, Sierra. Wir essen normalerweise nicht so gut.“

      „Danke.“

      „Nein, ich danke dir. Für alles. Dass du mich abgeholt, in der Ambulanz gewartet, auf die Mädchen aufgepasst hast. Und natürlich auch für das Dinner.“

      „Keine Ursache, Sam. Wir hatten die Mädchen gern hier im Haus. Dich auch. Es fühlt sich einfach … richtig an.“ Sobald Sierra ausgesprochen hatte, merkte sie, dass sie genau die falschen Worte gewählt hatte.

      Er richtete sich auf, holte tief Luft und räusperte sich. „Ich muss jetzt aufbrechen. Rufst du die Mädchen? Oder soll ich sie holen gehen?“

      „Ich rufe sie.“ Sie ging zu einer Gegensprechanlage, die in einer Ecke über einem kleinen Tisch an der Wand hing, und drückte einen Knopf. „Mädchen, es wird Zeit. Kommt bitte runter.“

      Eine Sekunde später ertönte Tyrees flehende Stimme durch den Lautsprecher. „Ach, Mom, noch nicht!“ „Keine Widerrede. Sam wartet schon.“ Sierra schaltete das Mikrofon ab und drehte sich zu Sam um.

      „Heutzutage gibt es erstaunliche Apparate“, bemerkte er. „Die meisten machen bestimmt mehr Probleme als alles andere, aber das Ding da scheint ganz nützlich zu sein.“

      „Es ist praktisch in einem so großen Haus“, murmelte sie verlegen, und dann trat ein gespanntes Schweigen ein.

      Kurz darauf stürmten die Mädchen plappernd in die Küche. Bevor Tyree um mehr Zeit betteln konnte, teilte Sierra ihr mit: „Am Dienstag kommen die beiden wieder.“

      „Cool“, sagte Kim. „Kann ich dann meine Babypuppe mitbringen, Sam?“, fragte Keli.
 
      „Sicher, Süße. Und was sagt ihr jetzt zu Miss Carlton?“
 
      „Sierra bitte“, korrigierte sie und blickte dabei Sam an.

      „Wenn es erlaubt ist.“
 
      Er wirkte unbehaglich, aber er gab nach. „Was sagt ihr also zu Sierra?“
 
       „Danke. Es war sehr schön hier“, sagte Keli.
 
       „Und das Essen war echt lecker“, fügte Kim hinzu.
 
       Hastig versicherte Keli: „Aber du kochst genauso gut, Sam.“
 
       Er lachte. „Sierra kocht wesentlich besser als ich, und es macht mir nichts aus, das zuzugeben.“
 
       Er schob die Mädchen zur Tür und nickte Sierra zu. „Noch mal danke. Gute Nacht.“
 
       „Bis Dienstag!“, rief Tyree.
 
       „Ich bringe meine Babypuppe mit“, versprach Keli.

       Als sie gegangen waren, meinte Tyree: „Ich möchte auch eine Babypuppe haben.“
 
       „Du spielst doch seit Jahren nur noch mit Barbies“, wandte Sierra erstaunt ein. „Ich dachte, du magst keine Babypuppen.“
 
       „Manchmal schon.“
 
       „Dann kriegst du vielleicht eine zum Geburtstag.“
 
       „Früher nicht? Ach, bitte, Mom.“

       „Vielleicht zum Geburtstag“, beharrte Sierra.
 
       „Vielleicht lässt Keli dich bis dahin mit ihrer spielen, wenn du lieb zu ihr bist.“
 
       Tyree seufzte. „Sie sind echt nett.“
 
       „Das finde ich auch.“
 
       „Magst du ihn?“ Sierra erwog, die Frage mit einer nichts sagenden Entgegnung abzutun. Aber irgendwie erschien es ihr wichtig, ganz ehrlich zu sein – zu Tyree wie zu sich selbst. „Sehr sogar.“
 
       „Wusstest du, dass ihr Daddy ihre Mom umgebracht hat?“
 
       Sierra verbarg ihr Erstaunen. „Ja.“
 
       „Weil er betrunken war“, fuhr Tyree sachlich fort. „Sie erinnern sich nicht daran, aber Sam musste es ihnen erzählen, weil die Kinder in der Schule darüber geredet haben. Aber jetzt ist alles okay, weil er gut auf sie aufpasst.“

       „Ganz bestimmt tut er das.“
 
       „Daddy würde dir doch nichts tun, oder?“
 
       „Nein, das würde er nicht“, erwiderte Sierra entschieden. „Wir vertragen uns nicht, aber wir würden uns nie etwas antun.“
 
       Tyree nickte heftig. „Das wusste ich.“
 
       Sierra lächelte und drückte sie an sich. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sie Grund, dankbar zu sein, dass Dennis Tyrees Vater war. Sie hätte es viel schlimmer treffen können.
 
        Ihr Blick glitt zu dem Geschirr, das Sam in die Spüle gestellt hatte. Allerdings hätte sie es auch viel besser treffen können.

6. KAPITEL

      „Heiliger Strohsack! Drei Supermodels!“

      Die Mädchen kicherten über Sams erstaunten Ausruf. Tyree wedelte mit einem Ende der Federboa, die sie zu einem schwarzen trägerlosen „Abendkleid“ trug, das in Wirklichkeit ein langer Rock von Sierra war. Kim spitzte die kräftig pink geschminkten Lippen. Sie trug ein elfenbeinfarbenes seidiges Mieder, dessen Träger ihr fast bis zur Taille reichten, und dazu ihre eigene aufgekrempelte Wollhose und schwarze Highheels. Keli posierte mit einer Hand hinter dem Kopf und hoch in die Luft gereckter Nase. Sie hatte sich einen orangefarbenen Schal, der sich mit den leuchtend roten Schuhen biss, als Gürtel um eine blaue Satinbluse gebunden.

      Sam saß auf dem Sofa in Sierras Wohnzimmer. Die Zwillinge kletterten auf seinen Schoß, und er küsste beide auf die Wange. Dann strich er Tyree, die ihm zu Füßen auf den Teppich sank, über das Haar. „Na, ihr habt wohl den Kleiderschrank deiner Mom total ausgeräumt, wie?“

      „Nee, da ist noch jede Menge drin!“, entgegnete Tyree.

      Sierra zuckte nur grinsend die Achseln.

      Nun, er konnte ihr wohl nicht verdenken, dass sie wie die meisten Frauen großen Wert auf Kleidung legte. Er dagegen war es zufrieden, wenn er genügend Jeans, Hemden und Unterwäsche für eine Woche zum Wechseln besaß.

      „Jetzt hört mir mal gut zu“, sagte er in gespieltem Ernst zu den Kindern. „Ich will nicht, dass ihr in diesem Aufzug aus dem Haus geht. Wenn euch irgendein Fotograf zu Gesicht kriegt, verfolgt er euch glatt, weil er euch für Stars hält.“

      Kim verdrehte die Augen. Keli hielt sich kichernd die Hände vor den Mund. Tyree bemühte sich um eine würdevoll erwachsene Miene, konnte aber ein Grinsen nicht verbergen.

      „Ich meine es ernst“, fuhr Sam fort. „Wenn ihr so nach draußen geht, wollen alle Jungs euch küssen, und das können wir mindestens die nächsten zehn Jahre lang nicht zulassen.“

      „Ich bin schon mal geküsst worden“, eröffnete Kim.

      Sam wusste natürlich genau, dass Jeremy McPherson sie mit fünf Jahren im Kindergarten geküsst hatte. Gelegentlich kam das Thema zur Sprache, und die Kinder fanden es überaus lustig. Diesmal tat er so, als hätte er den Vorfall vergessen. „Ach, wirklich? Dann wird es höchste Zeit, dass wir auf den Berg ziehen.“

      „Auf was für einen Berg denn?“, wollte Tyree wissen.

      „Ich habe mir einen Steilhang ausgesucht“, erklärte er. „Auf dem liegen ganz viele Felsbrocken, die ich auf die Jungs runterrollen kann, wenn sie was von euch wollen.“

      „Das kannst du doch nicht tun!“

      „Meinst du nicht?“ Sam seufzte schwer. „So ein Jammer. Dann muss ich euch wohl eines Tages mit Jungs ausgehen lassen. Aber erst, wenn ihr dreißig seid.“

      Die Mädchen bogen sich vor Lachen.

      „Nein. Mit vierzehn“, konterte Tyree.

      „Mit sechzehn und keinen Tag früher“, beharrte er.

      „Das Essen ist gleich fertig“, verkündete Sierra. „Geht euch schon mal die Hände waschen.“

      Gehorsam standen die Mädchen auf und schlurften kichernd in den zu großen Schuhen hinaus.

      Sam wollte sich ebenfalls waschen gehen, aber bevor er aufstehen konnte, setzte Sierra sich zu ihm auf die Couch. Sie trug einen Pullover mit ausgeschnittenen Schultern, eine knöchellange Hose, die ihre schlanken Kurven umschmiegte, und weiche Slipper. Die Kleidung veranlasste einen Mann unweigerlich zu Spekulationen darüber, was sich darunter befand. Um sich davon abzulenken, mied er es geflissentlich, ihren Körper anzusehen.

      „Du gehst wundervoll mit den Mädchen um“, lobte sie.

      „Das liegt nur daran, dass ich gern mit ihnen zusammen bin. Tyree eingeschlossen.“

      „Das merkt man.“

      „Ich muss dir danken, dass die Zwillinge so oft hier sein dürfen. Dadurch kann ich mehr Zeit mit ihnen verbringen, und es entlastet Lana.“

      „Wir haben sie gern hier. Das weißt du doch. Tyree genießt es, dass sie die Älteste ist, aber in Wirklichkeit haben Keli und Kim einen positiven Einfluss auf sie. Sogar ihr Vater hat erwähnt, dass sie in letzter Zeit viel glücklicher wirkt.“

      „Das ist schön, aber du sollst nicht glauben, dass du ständig für uns kochen musst.“

      Sierra schlug die Beine übereinander und streifte dabei sein Schienbein mit dem Fuß. Die Temperatur im Raum schien sprunghaft anzusteigen. „Natürlich denke ich das nicht. Du bist ja nicht ständig hier.“

      Sam strich sich mit der Zunge über die plötzlich trockenen Lippen. „Ich meine, dass du nicht immer für uns kochen musst, wenn die Zwillinge hier sind.“

      „Ich tue es gern. Es macht mehr Spaß, als wenn Tyree und ich allein essen. Aber wenn dir meine Küche nicht schmeckt …“ Sie schickte sich an aufzustehen.

      Unwillkürlich legte er ihr eine Hand auf das Knie, damit sie sitzen blieb. Ein Prickeln schoss in seinem Arm hinauf. Betont behutsam zog er die Hand zurück. „Du weißt, dass es nicht darum geht. Wir haben nie so gut gegessen wie hier. Aber wir wollen dich nicht ausnutzen.“

      „Okay, dann mache ich dir einen Vorschlag. Ich koche nur, wenn ich wirklich Lust dazu habe.“
 
       „Lässt du mich denn gelegentlich etwas beisteuern?“
 
       „Sicher. Wenn du besondere Wünsche hast.“
 
       Er wandte ihr den Kopf zu. „Und welche sollte das sein?“
 
       Sie beugte sich zu ihm und hakte sich bei ihm unter. „Sag du es mir.“

      Sie war ihm so nahe, dass er nicht mehr klar denken konnte. Eine kleine Kopfbewegung hätte gereicht, damit sich ihre Lippen zu einem Kuss trafen, den er sich heftig ersehnte. Er versuchte, sich all die Gründe in Erinnerung zu rufen, die dagegen sprachen. Als er an die unterschiedlichen Finanzlagen dachte, schluckte er schwer und lehnte sich zurück. „Das muss ich mir erst noch überlegen.“

      „Okay.“ Sie sprang auf. „Geh du dich waschen, während ich das Essen auf den Tisch bringe.“

      Sam konnte nicht anders, als ihr nachzustarren, während sie mit schwingenden Hüften aus dem Raum ging. Er fühlte sich lichterloh entflammt. Tja, so was passiert, wenn man mit dem Feuer spielt. Sierra Carlton war die letzte Frau, mit der er privaten Umgang pflegen sollte, und doch tat er es immer wieder. Allmählich entwickelte es sich zu einer schlechten Angewohnheit. Aber die Abende, die er und die Mädchen nicht mit Sierra und Tyree verbrachten, erschienen ihm inzwischen bedeutungslos und unausgefüllt.

      Kreischend hoben die Mädchen die Hände, während Sam sie unbekümmert mit der Küchendusche bespritzte. Tyree besaß die Geistesgegenwart, sich das Geschirrtuch vor den Oberkörper zu halten. Unerbittlich entriss er es ihr und bespritzte sie noch einmal. Sie bog sich derart vor Lachen, dass sie gegen Keli stieß, die auf einer Pfütze auf dem Linoleum ausrutschte. Sam fing sie irgendwie auf, bevor sie zu Boden ging, und richtete dabei den Stahl der Dusche ungewollt auf Sierra, die hinter der Kochinsel Deckung gesucht hatte.

      Nass von den Haaren bis zur Taille, stürzte sie sich in gespielter Empörung auf die Dusche und durchnässte Sam unter lautem Gekicher der Kinder. Ein heftiges Gerangel um den Chromkopf an dem dünnen Schlauch folgte.

      Schließlich gewann Sam die Oberhand durch seine körperliche Überlegenheit – was sie als äußerst unfair empfand – und stellte das Wasser ab. Nur noch die Kinder lachten, als sich die Erwachsenen ihrer Position bewusst wurden.

      Sie standen an die Spüle gelehnt, die Körper aneinander presst, Arme und Beine miteinander verhakt. Als sie sich in die Augen blickten, beschleunigte sich ihr Puls, und Hochstimmung stieg in ihr auf. Sie hatte gehofft, dass auch er seit jenem Kuss die Anziehungskraft zwischen ihnen spürte, aber seit Wochen vergeblich auf einen Beweis gewartet, den er ihr nun endlich lieferte.

      Sam löste sich abrupt von ihr und begann, die Schränke abzuwischen.

      „Los, Kinder, helft alle mit“, ordnete Sierra an.

      „Nein“, protestierte er hastig und hielt sich ein Tuch vor den Körper. Vier überraschte Augenpaare hefteten sich auf ihn. „Ich habe damit angefangen. Ich räume allein auf.“

      „Nicht nötig“, entgegnete Sierra. „Wir hatten alle unseren Spaß.“

      „Ich bestehe darauf“, beharrte er in gelassenem Ton, aber mit gequälter Miene.

      Schließlich begriff sie sein Problem. Sie hatte es gespürt, als sich ihre Körper nahe gekommen waren. Sie stellte sich vor ihn, breitete die Arme aus und scheuchte die Mädchen wie Hühner zur Tür. „Ab durch die Mitte mit euch. Es wird im Wohnzimmer weitergekichert.“

      Mit einem Seufzen folgte Sierra den Kindern aus der Küche. Nun, da sie wusste, dass Sam die Anziehungskraft ebenso spürte wie sie, musste sie sich der Tatsache stellen, dass er sich dagegen wehrte. Aber warum? Vermutlich lag es am Altersunterschied. Auch sie hatte die fünf Jahre zwischen ihnen als große Kluft empfunden – zu Beginn. Inzwischen hatte Sam bewiesen, dass er sehr reif für seine jungen Jahre war. Aber wie konnte sie ihn überzeugen, dass sie nicht zu alt für ihn war?

      Sie verbrachten mehrere Abende pro Woche miteinander, aber die Mädchen waren immer dabei. Wie sollte sie es anstellen, ihn einmal allein zu erwischen?

      Nachdenklich sank sie auf die Couch und wurde sich nur vage bewusst, dass die Kinder die DVD’s auspackten, die an diesem Morgen per Post von dem Filmclub eingetroffen waren, in dem sie Mitglied war.

      Als Sam ins Wohnzimmer kam, richtete sie sich auf und lächelte ihn verführerisch an.
 
      Er ignorierte sie jedoch und sagte zu den Zwillingen: „Auf geht’s.“

      „Oh, Sammy, guck mal!“, rief Kim und sprang mit einer DVD in der Hand vom Fußboden auf. „Das ist der Film von dem Zauberer! Können wir den sehen? Bitte! Wir haben morgen keine Schule.“

      „Das stimmt“, warf Sierra hilfreich ein. „Morgen ist Lehrertag.“

      „Ich weiß. Deswegen hat Lana morgen einen Ausflug mit euch geplant, und ihr müsst früh aufstehen“, entgegnete Sam. „Außerdem muss ich unbedingt nach Hause und duschen.“

      „Aber du bist doch schon ganz nass“, konterte Tyree.

      „Ich meine richtig duschen.“

      „Bitte, Sammy“, drängte Keli. „Wir wollen den Film schon so lange sehen.“

      „Er kommt frühestens in einem Monat in den Verleih“, erklärte Sierra und erntete dafür einen vorwurfsvollen Blick von Sam. „Ich habe eine Idee. Ihr könnte ihn mitnehmen.“

      „Wir haben keinen DVD-Spieler“, entgegnete Sam tonlos, „und ich brauche eine Dusche und saubere Kleidung.“

      Kim und Keli ließen die Köpfe verdrießlich hängen, sagten aber kein Wort mehr.

      Er verzog das Gesicht. „Also gut, ich laufe sowieso dauernd schmutzig herum.“

      Die Mienen der Mädchen erhellten sich, aber Sam wirkte eindeutig unglücklich.

      „Wenn ich einen Vorschlag machen darf“,meldete Sierra sich zu Wort, und er schaute sie argwöhnisch an. „Du kannst nach Hause fahren und ausgiebig duschen, und die Mädchen übernachten hier.“

      „Oh ja!“, rief Tyree begeistert.

      „Nein“, sagte Sam und hielt eine Hand hoch, um jede Widerrede im Keim zu ersticken. „Lana hat Pläne gemacht und will sehr früh aufbrechen.“

      „Dann bringe ich sie eben nach Hause, sobald der Film zu Ende ist.“

      Seine Miene verfinsterte sich. „Nein, ich komme sie holen.“

      „Aber das ist nicht …“

      „Ich komme sie holen, und damit basta“, sagte er in unerbittlichem Ton.

      „Wie du willst.“ Sierra versuchte zu lächeln, aber sie konnte nicht nachvollziehen, warum er manchmal so reizbar war. Gerade eben noch hatten alle so viel Spaß gehabt. Warum verhielt er sich ihr gegenüber plötzlich so mürrisch? Offensichtlich mochte er einige Dinge nicht an ihr, obwohl er sich zu ihr hingezogen fühlte. Vielleicht störte es ihn, dass sie töricht mit ihrem Geld umging, dass sie ihrer Tochter gegenüber zu nachsichtig war. Vielleicht meinte er, dass Dennis sie aus gutem Grund verlassen hatte, zum Beispiel weil sie nicht gut im Bett war.

      Sam ging zu den Mädchen, küsste die Zwillinge und strich Tyree über das Haar. „Benehmt euch anständig, bis ich wiederkomme“, ermahnte er, und dann verließ er das Haus.

      Sierra schaltete den Fernseher ein und legte die DVD ein. Dann setzte sie sich wieder auf die Couch, während die Kinder es sich mit mehreren Kissen auf dem Fußboden bequem machten. Schon nach wenigen Minuten erkannte sie, dass sie sich nicht auf den Film konzentrieren konnte. Vielmehr zerbrach sie sich den Kopf darüber, warum Sam sich so abweisend verhielt, obwohl er sie offensichtlich begehrte.

7. KAPITEL

      Der Film war noch in vollem Gang, als Sam zurückkam. Die Mädchen waren total auf den Bildschirm fixiert und beachteten ihn kaum, aber Sierra konnte den Blick nicht von ihm lösen, so gut sah er aus.

      Er sank auf das andere Ende des Sofas, das leider sehr lang war. Sie zog die Füße unter sich und lächelte. Er blickte ungehalten zur Armbanduhr und fragte: „Wie lange dauert es denn noch?“

      „Ich weiß nicht genau, wann wir angefangen haben. Aber der Film ist ziemlich lang.“

      Er verzog das Gesicht, presste resigniert die Lippen zusammen und lehnte sich zurück, um zu warten. Nach wenigen Minuten fiel ihm der Kopf auf die Schulter, und sie erkannte, dass er eingeschlafen war.

      Offensichtlich war er total erschöpft. Er hatte in den vergangenen Wochen hart gearbeitet und Erstaunliches geleistet. Ein Gewächshaus war fertig; zarte Sprösslinge lugten schon in sauberen Reihen aus der Erde hervor. Eine Tonne Dünger war in die Felder hinter dem Haus eingearbeitet worden, und an der Grundstücksgrenze gediehen bereits Roggen und Weizen. Als Nächstes wollte Sam Spaliere für die Rosenzucht bauen und Lavendel auf dem Hügel säen. Er hatte sich schon um so vieles gekümmert. Es war an der Zeit, dass sich jemand um ihn kümmerte.

      Als der Film schließlich endete, fielen den Mädchen fast die Augen zu. Aber Kim setzte sich auf und murmelte: „Das war toll.“

      „Es freut mich, dass es dir gefallen hat“, sagte Sierra.

      Gähnend stellte Tyree fest: „Sammy ist eingeschlafen.“

      „Ich weiß. Was sollen wir tun? Ich möchte ihn nicht wecken.“

      Keli blieb liegen und jammerte: „Ich will nicht nach Hause. Ich bin zu müde.“

      „Können sie nicht einfach hierbleiben?“, bat Tyree.

      Sierra dachte darüber nach. Wenn Sam schon im Sitzen so tief schlief, sollte er sich nicht ans Steuer setzen. „Okay, ab mit euch nach oben und ins Bett.“

      Erfreut rafften sich die Mädchen auf und schleppten sich schläfrig aus dem Raum. Sierra folgte ihnen und musste sie förmlich die Treppe hinaufschieben.

      Oben angekommen fragte Tyree: „Können wir in deinem Zimmer schlafen? In meinem haben wir nicht alle Platz.“

      „Na gut.“

      „Danke, Mom.“

      Sierra sorgte dafür, dass sie sich wuschen und die Zähne putzten, gab ihnen Schlafanzüge und brachte sie in das große Bett, in dem sie bequem Platz fanden.

      „Wo schläfst du denn, Mommy?“, wollte Tyree wissen.

      „Im Gästezimmer. Mach dir um mich keine Sorgen. Schlaft lieber schnell ein, denn wie ich Sam kenne, will er schon im Morgengrauen losfahren.“

      Sie gab allen einen Gutenachtkuss, nahm ihr Nachthemd und ihren Bademantel vom Haken neben der Tür und löschte das Licht.

      Als sie im Gästezimmer ins Bett gehen wollte, dachte sie an Sam, der im Sitzen auf dem Sofa schlief. Es war eine unbequeme Position, und er würde gewiss mit einem steifen Nacken aufwachen. Sie zog sich den Bademantel über das Nachthemd, nahm ein Kissen vom Bett und eine Decke aus dem Wäscheschrank im Flur und ging hinunter ins Wohnzimmer.

      Sam hatte ein Bein ausgestreckt, sich aber ansonsten nicht gerührt. Ein Blick von ihrem wundervollen neuen Sofa zu seinen Füßen ließ sie entscheiden, dass sie ihm als Erstes die schmutzigen Stiefel ausziehen musste. Sie legte Decke und Kissen auf den Couchtisch und machte sich ans Werk. Wider Erwarten ging es recht leicht.

      Als sie ihm den zweiten Stiefel ausgezogen hatte, richtete er sich auf und blinzelte benommen.

      Hastig legte sie das Kissen neben der Armlehne auf die Couch und wies Sam an: „Leg dich hin.“

      Da er nicht reagierte, drückte sie sanft gegen seine Schulter, bis er zur Seite sank. Dann hob sie seine Beine auf die Couch, und er rollte auf den Rücken. Lächelnd breitete sie die Decke über ihm aus. Dann beugte sie sich impulsiv über ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Ich lasse dich jetzt schlafen“, murmelte sie und wünschte dabei, es könnte anders sein.

      Als sie sich aufrichten wollte, schoss seine Hand unter der Decke hervor und umklammerte ihren Oberschenkel. „Nein“, sagte er klar und deutlich. „Geh nicht.“

      Ihr Herz begann zu pochen. Sie sank auf die Sofakante und wartete mit angehaltenem Atem, was als Nächstes geschehen würde. Als Sam sich nicht rührte, fragte sie: „Warum soll ich nicht gehen?“

      Er seufzte tief. Seine Hand wanderte von ihrem Bein hinauf, über ihren Bauch zu ihrer Brust, und die Spitzen verhärteten sich augenblicklich. Schlaftrunken murmelte er: „Ich will mit dir schlafen.“

      Sie schloss die Augen, überwältigt vor Entzücken. Warum sollten sie nicht miteinander schlafen? Sie waren ein hervorragendes Team, und die Anziehungskraft zwischen ihnen war überwältigend stark.

      „Oh, Sam“, flüsterte sie, während sie sich den Bademantel auszog, und dann beugte sie sich verlangend über ihn.

      Sam wusste, dass er träumte. Er lag mit Sierra auf einem Hügel, der die Farm mit den bunten Blumenbeeten überblickte. Der Himmel war strahlend blau, und die Sonne erwärmte ihre nackte Haut. Hohes Gras wogte zu einer Seite, goldener Weizen zur anderen. Schon oft hatte er mit ihr geschlafen auf diesem Hügel, der nicht existierte. Er lächelte vor sich hin, spürte sein Herz pochen und wusste, dass er gleich aufwachen würde.

      Sierra lag auf ihm. Das war interessant. Normalerweise war dem nicht so in seinen Träumen. War das ihre Brust in seiner Hand? Er spürte ihre Lippen auf seinen, und es war schöner als in all den Träumen zuvor.

      Ihr Kuss wurde leidenschaftlicher, und ein heftiges Verlangen strömte durch seinen Körper. Er drehte sich um, denn er wollte ihren Körper unter sich spüren, und in diesem Moment wurde ihm bewusst, dass sie nicht auf dem Hügel lagen, sondern auf einer Couch, und dass er nicht träumte. Abrupt setzte er sich auf, guckte sich schlaftrunken um und erkannte im Halbdunkel die Umrisse von Lampe, Tisch und Sessel in Sierras Wohnzimmer.

      Verwirrt blickte er sie an, betrachtete ihr langes Haar, das ihr in üppigen Locken über die Schultern fiel, und das verführerische Lächeln auf ihrem Gesicht. Verblüfft riss er die Augen auf, als sie sich kurzerhand das Nachthemd auszog. Unwillkürlich griff er nach ihr. Ihre Haut war seidig und warm und ihr Körper makellos wohlgeformt. Er kannte die zahlreichen Gründe, aus denen er nicht mit ihr zusammen sein sollte, doch momentan zählten sie nicht.

      Sie kniete sich neben ihn, und er richtete sich instinktiv auf und küsste sie. Eine Woge der Energie beflügelte ihn ebenso wie der Drang, sie zu besitzen. Er nahm sie an den Schultern und drückte sie zurück in die Polster, bis sie auf dem Rücken lag.

      Entzückt betrachtete er sie. Ihre leuchtenden Haare waren wie Flammen auf den Kissen ausgebreitet. Mondschein schien ihr ins Gesicht, zeigte ihm das Verlangen, die Hingabe in ihren Augen. Er streifte sich das Hemd ab, öffnete die Jeans, fühlte sich stark und frei und hemmungslos.

      Sie stöhnte sanft, und er zog sich hastig die restliche Kleidung aus.

      „Sam“, flüsterte sie und griff nach ihm.

      Er begab sich in ihre Arme, legte sich behutsam auf ihren reizvollen Körper. Ihre Lippen verschmolzen zu einem überwältigenden Kuss. Mit zitternden Händen liebkoste er jede ihrer Rundungen, bevor er ihre Körper vereinte.

      Sie stieß einen Laut aus, der halb wie ein Lachen, halb wie ein Schluchzen klang.

      „Sierra?“, fragte er verunsichert.

      „Ja“, flüsterte sie, „oh ja.“

      Nichts hatte Sierra auf das Wunder vorbereitet, von Sam geliebt zu werden. Solche Zärtlichkeit, solche Leidenschaft war einfach unvorstellbar. Sie hatte gewusst, dass er jung und stark und attraktiv war, aber sie hatte nicht erkannt, dass ihre Körper so vollkommen miteinander harmonierten.

      Höher und höher schien sie zu schweben auf einer Woge der Euphorie. Verzückt hielt sie Arme und Beine um ihn geschlungen und drückte ihn noch fester an sich, als sein Höhepunkt nahte, als sich seine Muskeln strafften, als er schließlich entspannt auf sie sank und den Kopf auf ihre Schulter bettete.

      Glücklich und zufrieden schloss sie die Augen, obwohl sie wusste, dass sie vielleicht eine Dummheit begangen hatten. Vielleicht ist die Liebe immer dumm, sinnierte sie, während sie seinen Kopf mit beiden Händen hob und ihn zärtlich küsste. Diese Liebe war ihr jede Dummheit wert, jede Mühe, jedes Risiko.

      „Sam“, flüsterte sie immer wieder an seinen Lippen.

      Abrupt setzte er sich auf und löste sich von ihr.

      „Wo willst du hin?“, fragte sie verblüfft.

      „Nach Hause.“ Er schnappte sich seine Unterwäsche und zog sie an. „Wo ich längst sein sollte.“ Er griff nach seiner Jeans. „Wo sind die Mädchen?“

      „Sie schlafen oben.“

      „Ich hole sie morgen früh ab.“

      „Sam, bitte, du kannst nicht einfach gehen.“

      „Kann ich nicht?“, hakte er verärgert nach, während er sich die Stiefel anzog. „Das hier kann ich nicht tun, Sierra, was ich gerade getan habe.“

      „Warum nicht?“

      Er sprang auf, schnappte sich ihr Nachthemd vom Fußboden und warf es ihr zu. „Wir haben eine Geschäftsbeziehung, keine Affäre.“

      Sie setzte sich auf und hielt sich das Nachthemd vor den Körper. „Das hier hat gar nichts mit dem Geschäft zu tun.“

      Er schlüpfte in sein Hemd. „Wir können das Geschäft nicht einfach ignorieren.“

      „Ich sage auch nicht, dass wir es tun sollten.“

      „Wir riskieren die ganze Zukunft des Unternehmens.“

      „Ich wüsste nicht wieso.“

      „Ich sage dir wieso. Wir passen nicht zusammen. Unsere Lebensumstände sind zu verschieden. Ich könnte nie an dich heranreichen. Es ist dumm, etwas anderes zu glauben.“

      „Das ist absurd.“

      „Nein. Das ist eine Tatsache. Willst du es in Zahlen wissen? Schwarz auf weiß? Dann frag deinen Anwalt. Frag deinen Buchhalter. Frag jeden.“

      „Es interessiert mich nicht, was andere dazu sagen!“

      „Nein? Mich schon. Ich habe zu hart daran gearbeitet, jemand zu werden, auf den ich stolz sein kann, auf den die Mädchen stolz sein können. Das kann ich nicht aufs Spiel setzen. Sie haben schon zu viel durchmachen müssen. Ich kann nicht zulassen, dass ihr Bruder als Gigolo beschimpft wird.“

      „Oh, Sam, bitte nicht. Das darfst du nicht mal denken. Ich tue es bestimmt nicht.“

      „Das würde die ganze Stadt sagen.“ Er klang müde und traurig. „Das weißt du genau.“

      „Nicht, wenn die Farm ein Erfolg ist.“

      „Nun, sie ist kein Erfolg. Noch nicht, und vielleicht niemals. Schon gar nicht, wenn wir so weitermachen.“ Er stürmte zur Tür.

      „Sammy, bitte, geh nicht.“

      Er hielt inne, doch er sagte tonlos: „Ich habe keine Wahl. Ich hatte nie eine.“

      Sierra sank auf dem Sofa in sich zusammen und lauschte seinen Schritten, die durch das Haus hallten. Ihr Körper prickelte noch immer von seinem zauberhaften Liebesspiel, aber ihr Herz war kalt und leer, und lange Zeit weinte sie lautlose Tränen.

      Wie hatte sie so dumm sein und ihn im Halbschlaf verführen können? Wie hatte sie vergessen können, wie stolz er war, wie sehr er in seiner Arbeit aufging? Er versuchte nur, das Beste für alle Beteiligten zu tun. Das verstand sie durchaus. Doch seine Betrachtungsweise war nicht die einzig mögliche.

      Er erkannte nicht, wie glücklich sie sich schätzen konnten, wie selten diese Anziehungskraft zwischen ihnen war. Vielleicht lag es an seiner Jugend. Aber er war nicht dumm. Irgendwann würde er es begreifen.

      Sierra wischte sich die Tränen ab und schlüpfte in das Nachthemd. Dann legte sie sich auf die Couch und bettete den Kopf auf das Kissen, auf dem Sam geruht hatte. Sie wollte dort schlafen, wo sie sich geliebt hatten, und den Glauben nähren, dass er zur Einsicht kommen würde.

      8. KAPITEL

      „Guten Morgen, Sam.“

      Er kam später, als Sierra erwartet hatte, und er wirkte abweisend, aber sie ließ sich nicht beirren. Sie stand vom Tisch auf, durchquerte die Küche und begrüßte ihn mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange.

      Die Mädchen, die es von der Essecke aus beobachteten, kicherten.

      Er räusperte sich mit finsterer Miene und blickte über Sierras Schulter zu den Zwillingen. „Guten Morgen. Wie war der Film?“

      „Toll!“

      Während die Kinder lebhaft und zusammenhanglos die Handlung erzählten, trat Sam an den Tisch und hängte die frische Kleidung, die er für die Zwillinge mitgebracht hatte, über ihre Stuhllehnen. Hin und wieder warf er eine flüchtige Bemerkung ein.

      Sierra holte einen Teller für ihn aus dem Schrank. „Ich hoffe, du magst Waffeln“, sagte sie, als die Mädchen ihren Bericht beendeten. „Die Kinder wollten unbedingt welche.“

      „Sie sind ganz lecker“, verkündete Keli.

      „Und sie sind schon fertig“, fügte Sierra hinzu und legte ihm zwei große, gebutterte Waffeln auf den Teller. „Also setz dich ruhig und iss.“ Lächelnd griff sie zu der Schüssel mit Erdbeeren. „Möchtest du?“

      Er begegnete ihrem Blick und telegrafierte ihr eindeutig seine Gefühle. Er wollte nicht so tun, als wäre in der vergangenen Nacht nichts geschehen, aber in Gegenwart der Kinder blieb ihm nichts anderes übrig. Er setzte sich und murmelte: „Sieht gut aus.“

      „Hoffentlich schmeckt es dir auch.“

      „Sicher.“ Nach kurzem Zögern nahm er das Besteck und kostete dann.

      Er war frisch rasiert und für die Arbeit gekleidet, aber er sah etwas mitgenommen aus. Sie selbst hatte kaum Schlaf gefunden und hoffte, dass es ihm ebenso ergangen war. Daher fragte sie mit bedeutungsvollem Unterton: „Gut geschlafen?“

      Er warf ihr einen Seitenblick zu, der hätte töten können, bevor er sich völlig auf das Essen konzentrierte.

      Die Mädchen leerten ihre Teller und verließen die Küche, um sich anzuziehen. Sobald sie außer Hörweite waren, ließ Sam seine Gabel sinken, blickte Sierra an und eröffnete: „Wegen letzter Nacht …“

      „Letzte Nacht war wundervoll“, unterbrach sie und spießte heftig ein Stück Waffel auf. „Bis zu dem Moment, als du das Gegenteil beschlossen hast.“

      „Das habe ich gar nicht beschlossen.“

      „Ach nein? So hat es für mich aber geklungen.“

      „Ich habe nur gesagt, dass es nicht hätte passieren dürfen.“

      „Und ich bin anderer Meinung“, teilte sie ihm mit.

      „Verdammt, Sierra, ich werde nicht …“

      „Sam?“

      Er presste die Lippen zusammen und drehte sich um. Kim und Tyree standen Seite an Seite in der Tür.

      Kim hielt ein T-Shirt von Tyree hoch. „Kann ich das heute anziehen? Bitte!“

      Sam rieb sich den Nacken. „Ich wüsste nicht, warum das nötig sein sollte.“

      „Weil es viel hübscher ist als meins. Tyree hat überhaupt ganz tolle Sachen.“

      Sierra stöhnte insgeheim.

      „Ich kann mir keine bessere Kleidung für dich leisten“, fauchte Sam.

      Betreten murmelte Kim: „Ich … ich weiß, aber Tyrees Sachen gefallen mir besser als meine.“

      „Deine Sachen waren bis jetzt immer gut genug.“

      Sierra legte ihm sanft eine Hand auf den Arm. Er zuckte zurück, warf den Mädchen einen zerknirschten Blick zu und atmete tief durch, um sich zu beruhigen.

      „Deine Kleider sind sehr hübsch, Kim“, versicherte Sierra aufmunternd, „und du bist selbst so hübsch, dass es ganz egal ist, was du anziehst.“

      „Das stimmt“, warf Tyree ein. „Dein Top ist viel besser als meins, und außerdem bist du kleiner als ich, und meins passt dir bestimmt gar nicht.“

      Unsicher blickte Kim zu Sam. „Dann lasse ich eben meins an.“ Mit einem Lächeln für Sam gab sie Tyree das T-Shirt zurück.

      Er stand abrupt auf, stürmte aus dem Raum und murmelte dabei: „Ich starte schon mal den Truck. Lana wartet auf euch.“

      Kleinlaut sagte Kim: „Ich muss mich wohl beeilen.“

      „Lauf nur“, sagte Sierra sanft. „Tyree und ich räumen den Tisch ab.“

      Kim nickte und ging mit gesenktem Kopf hinaus.

      Tyree trat zu Sierra an den Tisch. „Was hat Sam denn bloß?“

      „Ich glaube, es ist ihm unangenehm, dass er nicht so hübsche Sachen für Kim und Keli kaufen kann wie ich für dich.“

      „Ach so. Dad sagt auch so was. Er findet es nicht fair, dass du so viel Geld hast und er nicht.“

      „Er irrt sich. Es ist weder fair noch unfair. Es ist einfach so. Dennis und Sam irren sich beide, weil Geld nicht wichtig ist. Es zählt nur, was für Menschen wir sind, und Sam ist einer der besten Menschen, die ich kenne.“

      „Kim und Keli auch“, sagte Tyree sachlich.

      „Ja.“

      „Mom? Glaubst du, dass Sam ein besserer Daddy ist als Dad? Ich meine, er ist eher ihr Dad als ihr Bruder.“

      Sierra verspürte den Drang, Dennis Carltons unzählige Unzulänglichkeiten als Vater und als Mensch aufzuzählen, aber sie sah davon ab. Stattdessen zog sie Tyree auf ihren Schoß und erklärte: „Ich glaube nicht, dass ich das beurteilen kann, und ich glaube nicht, dass es wichtig ist. Dennis ist dein Dad, ob er nun gut oder schlecht oder mittelmäßig ist, und du hast ihn lieb. Das ist das einzig Wichtige.“

      Tyree nickte und lächelte. „Danke, Mom“, sagte sie, und es klang sehr erwachsen.

      Sierra drückte sie fest an sich. „Ich möchte, dass du glücklich bist, und ich verstehe, dass dein Vater dazu gehört. Und jetzt lass uns den Tisch abräumen, okay?“

      Sie standen auf und machten sich ans Werk, und nach einer Weile fragte Tyree: „Mom? Ist Sam dein Freund?“

      Sierra erstarrte mit den Händen voller Geschirr. „Er ist doch mein Partner.“

      „Aber du magst ihn doch.“

      „Nun, ja, aber ich glaube nicht, dass … Sam will nicht, dass … ich habe ihn sehr lieb, aber das heißt nicht, dass wir ein Paar werden. Verstehst du?“

      „Ja, aber ich hoffe trotzdem, dass ihr heiratet. Dann werden die Zwillinge meine Schwestern.“

      Sierra rang nach Atem. „Du hoffst im Ernst, dass Sam und ich heiraten?“

      Tyre grinste. „Ja. Wenn du es willst.“

      Sierra schloss sie in die Arme. „Weißt du, ich will es vielleicht. Aber Sam denkt nicht an so was. Also ist es besser, wenn wir mit ihm nicht darüber reden.“

      „Ich sage ihm nichts“, versprach Tyree.

      „Gut. Und den Zwillingen solltest du auch lieber nichts verraten.“

      „Okay.“ Tyree sammelte die Teller zusammen und trug sie in die Küche.

      Sogar meine kleine Tochter spürt, wie gut Sam und ich zusammenpassen, dachte Sierra und sank mit weichen Knien auf einen Stuhl. Was brauchte es, bis Sam es endlich auch begriff?

      Sam setzte die Mädchen bei Lana und Chet ab und fuhr schnurstracks zurück zur Farm. Er wusste, dass Tyree das ganze Wochenende bei ihrem Vater verbrachte, und er wollte die Gelegenheit nutzen, die Situation ein für alle Mal mit Sierra zu klären.

      Wie gewöhnlich betrat er das Haus durch die Hintertür und rief ihren Namen. Als sie nicht antwortete, ging er zu der Gegensprechanlage in der Küche. Er wählte eine Taste, durch die seine Stimme im ganzen Haus zu hören sein würde, und sagte in das Mikrofon: „Sierra? Hier ist Sam. Können wir reden?“

      Kurz darauf ertönte ihre Stimme durch den Lautsprecher. „Sicher. Komm rauf.“

      „Wo bist du denn?“

      „Im Büro. Zweite Tür rechts.“

      Er stieg die Treppe hinauf. Bevor er das Büro erreichte, trat Sierra auf den Flur. Sie trug einen schwarzen weichen Trainingsanzug, und ihre Füße waren nackt.

      „Hi. Ich bin froh, dass du hier bist“, sagte sie mit einem Lächeln und tänzelte zu ihm.

      „Sierra, ich muss mit dir reden.“

      „Unbedingt. Nachher.“

      „Nach was?“

      Lächelnd zog sie sich den Sweater über den Kopf. Sam taumelte rückwärts. Sie trug keinen BH. Bevor er durchatmen konnte, streifte sie sich die Hose ebenfalls ab. Nackt wie am Tage ihrer Geburt und unglaublich verführerisch rückte sie näher zu ihm, und dann schlang sie ihm plötzlich die Arme um den Nacken und küsste ihn stürmisch.

      Sein Verstand riet ihm zu fliehen, aber es war zu spät.

      Sierra drängte ihn rückwärts, und dabei rieben sich ihre Körper aufreizend aneinander. Vage wurde ihm bewusst, dass sie an seinem Hemd zerrte, und automatisch hob er die Arme. Als sie den Kuss beendete und ihm das Hemd über den Kopf zog, schnappte er sie ungehalten um die Taille und zog sie an sich. Ihre nackte Haut an seiner erregte ihn maßlos, und er fürchtete zu explodieren, wenn er nicht sofort in ihr sein konnte.

      Als er sie auf die Arme hob, deutete sie zum Ende des Flurs. Er trug sie in ein großes Zimmer, das in Gold und Weiß gehalten war, legte sie auf dem breiten Bett ab und zog sich hastig aus. Dann fiel er förmlich über sie her, stürmisch und leidenschaftlich. Wenn sie es so wollte, dann sollte sie es so haben.

      Rasch und geschickt steigerte er ihr Verlangen, doch dann zögerte er den Moment der Erlösung hinaus, bis sie ihn anflehte und sich unter ihm wand. Schließlich erreichten sie gemeinsam einen überwältigenden Gipfel der Ekstase, und dann lagen sie atemlos und erschöpft beieinander.

      Verdammt, warum muss es so gut sein? Warum fühlte sich etwas, das so falsch für sie beide war, nur so verflixt richtig an? Dadurch konnte er dem nicht widerstehen, was Sierra ihm so freizügig anbot, und das zwang ihn zu einer Rücksichtslosigkeit, die er nicht an den Tag legen wollte. Doch Sierra ließ ihm keine andere Wahl. Er stützte sich auf einen Ellbogen und blickte zu ihr hinab. Sie war durch und durch sexy, erregend und unersättlich leidenschaftlich.

      „Das ändert gar nichts“, teilte er ihr unerbittlich mit. „Das musst du einfach verstehen. Einerseits haben wir das Geschäft, und andererseits haben wir Sex. Nur Sex. Das ist alles. Mehr kann es nie sein.“

      „Weil die Leute reden werden“, murmelte sie atemlos.

      „Ja, zum Teil deswegen.“

      „Weil wir deiner Meinung nach außerhalb vom Bett und Geschäft nicht ebenbürtig sind.“

      „Das habe ich mir nicht ausgedacht, Sierra. Das ist eine unbestreitbare Tatsache. Du hast mich dazu gedrängt, aber es hat keine Zukunft. Verstehst du, was ich sagen will?“

      „Ich verstehe vollkommen, was du sagen willst“, murmelte sie, doch ihr Blick sagte etwas ganz anderes, und dann griff sie kühn hinab und nahm ihn in die Hand.

      Stöhnend ließ er sich auf den Rücken fallen, und seine Entschlossenheit schwand dahin.

      Es ist bloß Sex, sagte er sich, als die Leidenschaft ihn erneut übermannte. Bloß der verdammt beste Sex, den er je erlebt hatte.

      Sierra blieb im Bett liegen, als Sam schließlich aufstand, um die Zwillinge abzuholen. Er gab ihr keinen Abschiedskuss, und sie hatte es auch nicht erwartet. Sie hatte ihm bewiesen, dass die Anziehungskraft zwischen ihnen zu stark war, um ihr zu widerstehen. Aber es war ein Krieg, der mit einer Schlacht allein nicht zu gewinnen war, denn Sams Standpunkt war zu fest verwurzelt.

      Sie drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Es war entweder das Klügste oder das Dümmste, was sie je getan hatte. Körperlich fühlte sie sich wundervoll zufrieden, aber ihre Gefühle lagen blank.

      In den letzten Stunden hatte sie sich mehrfach zusammenreißen müssen, um ihm nicht zu sagen, dass sie ihn liebte. Zu wissen, dass er es nicht hören wollte, tat weh. Aber sie konnte ihm auch nicht gestatten, sich von ihr zu distanzieren. Sie hatte keine andere Wahl, als mit den Waffen zu kämpfen, die ihr zur Verfügung standen. Und sie war bestimmt nicht die erste Frau, die auf Sex zurückgriff.

      Jedes Mal, wenn er sie berührte, liebte sie ihn ein wenig mehr, und ihr Herz wurde zerbrechlicher. Ein Leben ohne ihn konnte sie sich nicht mehr vorstellen. Also musste sie weiterkämpfen und darauf hoffen, dass er ihr nicht auf ewig sein Herz verschließen konnte.

      Sam ließ den Hammer fallen, mit dem er Bewässerungsschläuche am Lattengerüst des Gewächshauses befestigt hatte, und starrte auf den kleinen, rechteckigen Gegenstand, den Sierra ihm in die Hand gedrückt hatte. „Was zum Teufel ist das?“

      Sie antwortete ihm in ebenso mürrischem Ton. „Du weißt sehr gut, dass es ein Handy ist.“

      Er hielt es ihr hin. „Gib es zurück.“

      „Das geht nicht. Ich musste einen Vertrag unterschreiben. Außerdem will ich, dass du es behältst.“

      „Verdammt, Sierra“, fauchte er zornig. „Glaubst du wirklich, dass du mich mit den neuesten Kinkerlitzchen kaufen kannst?“

      „Dich kaufen? Was für ein Unsinn! Ich meine nur, dass du ein Handy brauchst.“

      „Ich bin kein Hightech-Spielzeug. Ich komme nicht angelaufen, wenn du mich rufst.“

      Sie unterdrückte eine hitzige Entgegnung und seufzte. Sie hatte erwartet, dass er murren würde, aber diese heftige Reaktion überstieg ihre Befürchtungen. Sie verschränkt die Arme vor der Brust und sagte sarkastisch: „Du bist ja so männlich.“

      Seine starre Miene wich einem sinnlichen Ausdruck. „Ich war mir ziemlich sicher, dass du das längst bemerkt hast.“

      „Das sollte kein Kompliment sein.“ Sie unterdrückte den Drang, sich Luft zuzuwedeln. Draußen war es kalt und bewölkt, aber im Gewächshaus war es drückend schwül. „Merkst du gar nicht, wie beleidigend du bist? Glaubst du wirklich, dass ich zu den Frauen gehöre, die sich einen Mann kaufen? Und wenn dem so wäre, wäre da ein Handy nicht ein bisschen knapp bemessen?“

      Es zuckte um seine Lippen. „Ich hoffe, du meinst es nicht zweideutig.“

      „Es geht nicht um uns“, entgegnete sie kopfschüttelnd. „Es geht um deine Arbeit auf den Feldern.“

      „Wieso? Was ist denn damit?“

      „Denk doch mal nach. Als Kim verletzt war, wollte der Arzt sie nicht anrühren, bevor du da warst. Lana musste mich aufspüren, und dann musste ich dich aufspüren. Was ist, wenn ich nächstes Mal nicht im Geschäft bin oder dich nicht finden kann?“

      „Die Leute sind früher auch ohne Handys ausgekommen, und viele tun es immer noch.“

      „Richtig, aber jeden Tag werden Leute zu Krüppeln oder sterben sogar, weil sie allein oder nicht erreichbar sind, wenn etwas passiert. Nicht alle Neuerungen sind unbedingt schlecht, Sam.“

      Er rieb sich den Nacken. „Wie viel?“

      „Vierzig im Monat. Für jedes. Ich habe auch eins.“ Sie wollte ihm lieber nicht verraten, dass der Anschaffungspreis für jedes Handy mehrere Hundert Dollar betrug. „Ich halte es für eine durchaus vertretbare Ausgabe.“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Also geht es auf Geschäftskosten? „Wenn du einverstanden bist. Ich wollte die Entscheidung nicht treffen, ohne dich vorher zu konsultieren.“ Nach kurzem Zögern steckte er sich das Handy in die Tasche.

      Sie senkte den Kopf, um ihr Lächeln zu verbergen. „Wenn du willst, zeige ich dir, wie es funktioniert. Übrigens kannst du es an den Gürtel klemmen.“

      „Übrigens wusste ich das, und die Funktionsweise kann ich auch selbst ergründen.“
 
      „Na, prima!“ Sie warf die Hände hoch, wirbelte herum und marschierte zur Tür.

      „He!“

      Sie blieb stehen und drehte sich um. „Was denn?“

      Er klopfte sich auf die Tasche. „Nur im Notfall, okay? Ich habe keine Zeit zum Plauschen.“
 
      „Wer hat das schon?“, entgegnete sie und wandte sich ab.
 
      „Moment mal.“
 
      „Was ist denn jetzt?“
 
      „Komm her.“
 
      Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich bin kein Spielzeug, das angelaufen kommt, wenn man es ruft – weder Hightech noch Lowtech oder sonst was.“

      Er grinste. „Stimmt. Du bist eine Nervensäge.“

      „Zumindest haben wir das gemeinsam.“

      „Vielleicht. Wenn du dich jetzt hierher bequemst, damit ich dich zu fassen kriege, werden wir sehen, was wir sonst noch gemeinsam haben.“

      Sie verspürte den Drang, ihn einfach stehen zu lassen, aber sie brachte es nicht über sich. Seine leuchtenden Augen und das sinnliche Lächeln auf seinen Lippen wirkten einfach zu verführerisch. Sie schlenderte zu ihm. „Warum hast du mir das nicht gesagt?“

      „Das habe ich doch gerade getan.“

      „Du solltest deine Technik ein bisschen verfeinern.“

      Er lachte und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Bisher habe ich keine Klagen über meine Technik gehört.“

      „Du bist irritierend selbstgefällig“, teilte sie ihm mit, aber sie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

      Er beugte sich vor und küsste ihre Lippen. „Vielleicht habe ich Grund, selbstgefällig zu sein.“

      „Ich kann mir überhaupt nicht denken, wie du darauf kommst“, murmelte sie atemlos.

      Er senkte die Hände auf ihre Hüften und presste sie an sich. „Vielleicht liegt es an den Kratzern auf meinem Rücken, die du mir verpasst hast.“

      „Das habe ich nicht! Oder doch? Oh, Sam, es tut mir leid. Ich habe nicht gemerkt …“ Sie kniff die Augen zusammen, als er breit grinste. „Entweder ist es gelogen, oder es gefällt dir.“

      „Nein und Ja. Von dir nehme ich gern alle Kratzer in Kauf, Sweetheart.“ Er hob den Saum ihres schwarzen Minirocks und küsste gleichzeitig ihren Hals. „Ich hätte auch jetzt nichts gegen ein paar einzuwenden.“

      Sierra bemühte sich, Vernunft zu wahren. Die beiden ersten Male war es ungeplant, impulsiv passiert. Aber sie hatte sich geschworen, kein Risiko mehr einzugehen. Sie holte tief Luft. „Du hast nicht zufällig ein Kondom dabei?“

      Er reagierte wie erwartet, ließ die Arme sinken und starrte sie verblüfft an. „Ist das ein Problem? Wir haben bisher doch auch keine verwendet.“

      „Mir ist es einfach lieber“, improvisierte sie hastig, denn sie wollte ihm nicht unbedingt verraten, dass sie seit fast acht Jahren keine Pille mehr nahm. „Vor allem, wenn ich auf dem Weg ins Geschäft bin und keine Zeit habe, mich zu duschen.“

      „Dann sollte ich wohl welche kaufen.“

      „Tu das.“ Sie küsste ihn flüchtig auf den Mund. „Bis später, ja?“

      Lässig zuckte er die Achseln, aber es gelang ihm nicht, seine Enttäuschung zu verbergen. Hastig ging sie zur Tür, bevor sie es sich anders überlegen und nachgeben konnte. Es gefiel ihr gar nicht, sich ihm zu verweigern. Vielleicht sollte sie selbst ein paar Päckchen kaufen, damit es nicht wieder zu einer derartigen Situation kommen konnte. Denn sie war fest entschlossen, Sam nicht davonkommen zu lassen.

9. KAPITEL

      Die Kinder saßen im Esszimmer und machten ihre Hausarbeiten. Tyree half den Zwillingen bei dem Projekt, die Traditionen der amerikanischen Ureinwohner zu illustrieren.

      Sierra und Sam waren hinauf in das Arbeitszimmer gegangen, um die Bilanz des vergangenen Monats aufzustellen. Sie hatten nicht viel Zeit darauf verschwendet und sich bald eine bessere Nutzung des Schreibtisches einfallen lassen.

      Er ließ die Hand von ihrem Hals zu ihrer Brust gleiten, und sie bog sich ihm aufmunternd entgegen. Er hatte bereits ihre Jeans geöffnet, und nun griff er zu den Knöpfen ihrer Bluse, während sie ihm das Hemd aus der Hose zog.

      In Augenblicken wie diesem fühlte sie sich wie ein Teil von ihm, und sie konnte nicht begreifen, dass er nicht ebenso empfand.

      Gerade als er die Lippen in den Ausschnitt ihrer Bluse wandern ließ, rüttelte jemand an der Klinke, und Tyree rief: „Mom, können wir was zu trinken haben?“

      Sam und Sierra erstarrten, und dann richteten sie hastig ihre Kleidung.

      Sie strich sich durch die Haare, durchquerte den Raum und öffnete die Tür. „Ihr hattet vorhin schon eine Limonade. Wie wäre es mit Milch? Oder Kakao?“

      Tyree blickte fragend zu den Zwillingen und erntete eifriges Kopfnicken.

      Kim spähte in den Raum und fragte: „Können wir Kakao haben, Sam?“

      Er räusperte sich. „Ja. Wie kommt ihr mit dem Projekt voran?“

      „Gut. Tyree hat uns gezeigt, wie wir die Tiere malen sollen.“

      „Bloß der Büffel sieht aus wie ein Löwe“, warf Keli mit gerümpfter Nase ein.

      Sam lächelte. „Er ist bestimmt gut geworden.“

      „Wieso war denn die Tür abgeschlossen?“, wollte Tyree wissen.

      Sierra zuckte die Achseln. „Das muss durch Zufall passiert sein.“

      „Ach so. Sollen wir Schokoladenpulver oder Sirup nehmen?“

      „Das Pulver. Da sind Vitamine drin.“

      „Okay. Danke, Mom.“

      „Danke, Sam“, sagten die Zwillinge.

      „Schon gut. Passt nur auf, dass ihr nicht alles schmutzig macht.“

      „Okay.“

      „Und trinkt schnell. Wir fahren in ein paar Minuten.“

      „Könnt ihr nicht noch länger bleiben?“, jammerte Tyree.

      Sam entgegnete: „Deine Mom und ich sind hier fast fertig, und es ist schon spät.“

      Die Zwillinge liefen die Treppe hinunter, und Tyree folgte ihnen widerstrebend.

      Sierra schloss die Tür. „Müsst ihr wirklich schon los?“

      Statt einer Antwort sagte er ernst: „Wir können nicht mehr solche Risiken eingehen.“

      Panik, gemischt mit Verärgerung, stieg in ihr auf. Sie waren bereits Risiken eingegangen, große Risiken. Warum sollten sie jetzt damit aufhören? Sie hob das Kinn und sagte gelassener, als sie sich fühlte: „Wir werden eben vorsichtiger sein müssen.“

      Lange starrte er sie wortlos an. Dann nickte er.

      Sie wusste, dass sie ihn nicht weiter bedrängen sollte. „Ich gehe lieber den Mädchen helfen“, murmelte sie und eilte aus dem Raum.

      Es enttäuschte sie zwar, dass sie unterbrochen worden waren, aber sie wusste, dass ein Quickie Sam nicht überzeugen konnte, dass sie zusammengehörten. Wenn dem so wäre, dann hätte er sich längst zu ihr bekannt. Es war jedoch der einzige Weg, die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken. Und ihr lag so viel an ihm, dass sie bereit war, ihn auf jede Weise zu nehmen, auf die sie ihn bekommen konnte.

      Das Wetter in Texas und Sierra haben eines gemeinsam. Sie sind beide unberechenbar.

      Sam konnte nie voraussagen, was ihn erwartete, wenn er frühmorgens sein Tagewerk begann. Beide konnten unglaublich heiß sein, selbst mitten im Winter. Beide waren wundervoll, stürmisch und faszinierend.

      Wie zur Bestätigung seiner Gedanken sah er unverhofft eine Staubwolke über den holperigen Feldweg ziehen. Er hielt den Traktor mitten auf dem Acker an und spähte durch die Windschutzscheibe zu dem Luxuswagen, der sich schnurstracks näherte. Es war Sierra. Er fasste sich an den Gürtel und vergewisserte sich, dass sein Handy eingeschaltet war. Hätte es sich um einen Notfall gehandelt, hätte sie angerufen. Was mochte sie also im Schilde führen?

      Verlockende Vorstellungen ließen ihm sehr warm werden. Er nahm sich ständig vor, nicht mehr nach ihrer Pfeife zu tanzen, aber gewisse Körperteile hielten sich nicht daran. Er konnte sich auch nicht länger vormachen, dass es nur um Sex ging, denn dann wäre der Reiz des Neuen längst verblasst. Zumindest einer von beiden hätte das Interesse verloren. Stattdessen verschlug es ihm jedes Mal den Atem, wenn sie ihn sinnlich anblickte, und seine Gefühle wurden nicht schwächer, sondern stärker.

      Und nun war sie am helllichten Tag auf dem Weg zu ihm, und er konnte sein wachsendes Verlangen nicht kontrollieren. Er blickte sich um. Weit und breit war niemand zu sehen. Also warum nicht? Aber diesmal wollte er ihr nicht die Führung überlassen. Kurzerhand stellte er den Motor ab und stieg aus dem Führerhaus.

      Sierra erwartete ihn mit einem Picknickkorb neben ihrem Auto und rief ihm entgegen: „Mittagszeit!“

      Sie lächelte und sah zum Anbeißen aus in olivgrüner Hose mit weiten Beinen und einem Sweater mit großem Kragen. Ein kühler Wind zauste ihre langen, wilden Haare, aber der Sonnenschein, ein geschütztes Fleckchen und enger Körperkontakt würden schon dafür sorgen, dass ihnen warm blieb. Er sprang über den schmalen Graben am Wegesrand, zog sich die Jeansjacke aus und warf sie auf die Motorhaube. Dann schnappte er sich den Picknickkorb und zog Sierra an einer Hand mit sich.

      Sie bemühte sich, mit seinen langen Schritten mitzuhalten. „Wo wollen wir denn hin?“

      „Nicht weit.“ Er stellte den Korb auf die Ladefläche seines Trucks, riss die Hintertür auf und hob Sierra auf den Rücksitz.

      „Was hast du denn vor?“

      „Wir wollen es uns ein bisschen bequem machen. Meine Sitze sind breiter als deine.“ Kurzerhand zog er sich sein T-Shirt über den Kopf, bevor er nach ihren Füßen griff. Er streifte ihr die Schuhe ab, warf sie über den Vordersitz und öffnete ihre Hose. „Auch die brauchen wir nicht.“

      „Willst du denn gar nicht wissen, warum ich hier bin?“, fragte sie atemlos.

      „Nicht unbedingt. Solange es dabei um Sex geht.“

      Ihre betroffene Miene ließ ihn seine unbedachten Worte bereuen. Hastig erklärte er: „Ich habe es nicht so gemeint, wie es geklungen hat. Es ist nur, dass du mich süchtig nach dir gemacht hast. Ich rede mir ständig ein, dass ich jederzeit Nein sagen kann, aber sobald ich in deine Nähe komme, kann ich die Finger nicht von dir lassen, und wenn du nicht bei mir bist, kann ich das nächste Mal nicht erwarten.“

      „Ach, Sam.“ Seufzend strich sie ihm durch die Haare. „Mir geht es auch so. Ich denke dauernd an dich.“

      Einen Moment lang schloss er die Augen. „Ich wünschte, es wäre nicht so. Wenn wenigstens einer von uns damit aufhören könnte, wären wir beide besser dran.“

      „Das ist nicht wahr!“, widersprach sie heftig. „Verstehst du denn immer noch nicht, dass ich dich lie…“

      Er schüttelte sie, bevor sie dieses Wort aussprechen konnte, das seine größte Angst verkörperte. Die dauerhafte Liebe, die Sierra sich ersehnte und verdiente, war ihnen einfach nicht bestimmt. „Warum kannst du denn nicht einsehen, dass wir uns ins Verderben stürzen?“

      „Nein! Das muss nicht sein. Wir passen so gut zusammen, Sam.“

      „Es kann nicht gut gehen“, konterte er entschieden. „Ich weiß, wovon ich rede. Meine Eltern haben genau wie wir angefangen. Meine Mutter stammte aus einer wohlhabenden Familie in Denver, und mein Vater gehörte einfach nicht ihrer Klasse an. Sie glaubte trotzdem, sie würden es schaffen, und entschied sich für ihn. Aber nachdem ihre Eltern nichts mehr von ihr wissen wollten und Jonah merkte, dass er ihr nicht ihren gewohnten Lebensstandard bieten konnte … Na ja, da begann der ganze Teufelskreis, der beide vernichtet hat.“

      „Du bist nicht wie Jonah“, wandte sie ernst ein.

      „Das stimmt, und ich werde nie so sein, aber ich habe miterlebt, wie die Ehe meiner Eltern gescheitert ist. Ich bin nicht bereit, dieses Risiko einzugehen, und ich bin nicht bereit, meinen Stolz zu opfern. Vor allem, da ich nichts habe außer meinem Stolz.“

      „Aber warum muss es denn so sein, nur weil ich zufällig etwas Geld geerbt habe?“

      „Das allein ist es nicht. Glaubst du, ich weiß nicht, wer dein

      Vater ist? Er ist ein ganz großes Tier in der Neuwagenbranche in Fort Worth.“
 
      „Und er hat mich praktisch enterbt, als ich Dennis geheiratet habe.“

      „Deine Ehe mit Dennis bekräftigt nur noch meinen Standpunkt. Nach allem, was ich von dir gehört habe, ist diese Ehe am Geld gescheitert.“

      „Es war Mangel an Geld. Aber das kann nicht wieder passieren. Ich habe jetzt Geld, und das kann mir niemand nehmen.“

      „Und das soll auch niemand. Darum geht es doch gerade. Es sind zwei ganz verschiedene Paar Schuhe, ob ich dich in meine Arbeitskraft investieren lasse oder ob ich dein Geld als mein eigenes ansehe.“

      Verzweifelt entgegnete sie: „Aber das würdest du doch gar nicht tun!“
 
      „Eben. Und das bedeutet, dass wir nach wie vor nicht ebenbürtig sind, und damit kann ich nicht leben.“
 
      Betroffen starrte sie ihn an. Er hielt ihren Blick gefangen und vermittelte ihr stumm, wie ernst und aufrichtig er es meinte.
 
      „Wenn mein Geld ein Problem für dich ist, dann lege ich es einfach in einem Fonds für Tyree an“, schlug Sierra vor.

      „Und dein schönes Haus willst du aufgeben? Du weißt genau, dass du es nicht behalten kannst, wenn die Zinsen für das Kapital wegfallen.“

      „Ich finde schon einen Weg. Ich könnte Pensionsgäste aufnehmen, um die Unkosten zu decken, bis die Farm Gewinn abwirft.“ Ihre Miene erhellte sich, als ihr eine brillante Idee kam. „Du könntest mit den Mädchen einziehen! Stell dir bloß mal vor, wie toll das wäre!“

      Sam schüttelte den Kopf und bemühe sich, nicht allzu schroff zu klingen. „Sierra, die Mädchen und ich wohnen kostenlos in meinem eigenen Haus. Ich kann es mir nicht leisten, dir Miete zu zahlen. Und was meinst du wohl, wen du sonst hierher in die Walachei locken kannst? Mir fällt niemand ein. Außer vielleicht dein Exmann“, fügte er verächtlich hinzu.

      „Als ob ich den in mein Haus lassen würde! Dennis ist nichts weiter als ein nichtsnutziger Mitgiftjäger.“ „Und genau das würden die Leute von mir sagen, wenn wir liiert wären.“ „Wir sind längst liiert.“

      „Du weißt, was ich meine.“

      „Ich weiß jedenfalls, dass Tyree und ich nicht viel anders dastanden als du, bevor Edwin Searle mich in seinem Testament bedacht hat. Uns ging es sogar schlechter. Wir mussten lange Zeit von der Hand in den Mund leben.“

      „Und ich bin sehr froh darüber, dass ihr es nie wieder tun müsst. Das kannst du mir glauben.“

      „Aber wenn mein Geld dich so stört, macht es mir nichts aus, darauf zu verzichten“, versicherte sie nachdrücklich. „Es wäre ja auch nicht für lange. Du wirst diese Farm zu einem Riesenerfolg machen, das weiß ich. Wir werden es schaffen. Gemeinsam. Ich bin gekommen, um dir das zu sagen. Wir haben ein Angebot gekriegt, und zwar ein gewaltiges. Ein Großhändler aus Dallas hat uns einen Vertrag angeboten.“

      „Das ist großartig, aber es ändert eigentlich nichts.“

      „Doch! Ich bin mir so sicher, dass ich sofort jeden Penny der Erbschaft weggebe, wenn du dich dadurch besser fühlst.“

      Eindringlich packte er sie an den Schultern. „Hör mir gut zu. Es gibt keine Partnerschaft mehr, wenn du deine Sicherheit aufgibst. Ich warne dich allen Ernstes, Sierra. Ich gehe ohne einen Blick zurück und verzichte auf die Farm, die Partnerschaft, auf alles, wenn du so was Dummes tust und dein Geld weggibst. Begreifst du das?“

      Sie nickte mit Tränen in den Augen. „Du bist ein guter Mensch, Sam.“

      „Sag das nicht.“ Gute Menschen benutzten Frauen nicht für Sex, ließen guten Sex nicht zur treibenden Kraft in ihrem Leben werden. Aber genau das tat er.

      „Du bist ein besserer Mensch als ich“, beharrte sie. „In jeder Hinsicht, die wirklich zählt, bin ich diejenige, die dir nicht das Wasser reichen kann.“

      „Das ist Unsinn. Wenn du das wirklich glaubst, bist du nicht ganz bei Verstand.“

      Sie lächelte ein wenig traurig. „Dann bin ich ja gar nicht so viel anders als du.“

      „Anders genug“, murmelte er.

      Ihre Augen leuchteten auf, und in ihm regte sich etwas. Er kannte diesen Blick, wusste ihn zu deuten, und jede Faser seines Körpers reagierte darauf.

      „Manche Unterschiede sind gut“, flüsterte sie, während sie seine Brust streichelte. „Sie sind sogar sehr wünschenswert.“

      Ehe er es sich versah, zog sie sich den Sweater über den Kopf. Wieder einmal trug sie keinen BH, und wieder einmal erwachte unbändiges Verlangen in ihm. Er schluckte schwer und zwang sich, heldenhaft einzuwenden: „Wir sollten es nicht tun, Sierra.“

      „Warum nicht? Wem tun wir denn damit weh?“

      „Uns gegenseitig.“

      „Das sehe ich anders. So fühlt es sich nicht an, wenn du mit mir schläfst.“

      Sie streichelte seinen Oberkörper, erwärmte seine kalte Haut. Er sagte sich, dass es unnatürlich war, sie derart zu begehren. Aber er war einfach nicht Manns genug, um sich ihren Verführungskünsten entziehen zu können. Das war die schmerzliche Wahrheit. Er war überzeugt, dass er später irgendwann dafür bezahlen musste, und doch ließ er es immer wieder zu, dass sie dieses schmerzliche Verlangen stillte.

10. KAPITEL

      Da die alte Mrs. Bailey aus dem Pflegeheim nach langer Krankheit gestorben war und die Beerdigung am folgenden Tag stattfinden sollte, herrschte Hochbetrieb im Blumenladen, als Sierra später als beabsichtigt von der Farm zurückkehrte. Mit flinken Händen half sie Bette bei der Herstellung von unzähligen Kränzen und Gestecken, und zwischendurch holte sie Tyree von der Schule ab und ließ sie oben im Büro die Hausaufgaben machen.

      Sierra hatte den Picknickkorb nicht angerührt, den sie für Sam und sich hatte einpacken lassen. Daher war sie sehr hungrig, als sie am Abend schließlich den Blumenladen schloss, und darüber hinaus hatte sie rasende Kopfschmerzen.

      Auf dem Heimweg entschied sie, aus dem Imbiss etwas zum Abendessen zu holen, was sie selten tat. Normalerweise hätte es Tyree entzückt, doch an diesem Tag schmollte sie, weil sie unbedingt die Zwillinge über Nacht einladen wollte und Sierra es ihr verwehrte.

      Beide waren gereizt und ungehalten, als sie zu Hause eintrafen. Es war ein denkbar schlechter Zeitpunkt, um eine Sonderlieferung vor der Tür vorzufinden. Sierra schleppte den großen Karton ins Haus, öffnete ihn und fand darin Spielzeug, Kleidung und CDs. „Ich kann es nicht fassen, dass du das getan hast“, schimpfte sie und hielt sich den schmerzenden Kopf. „Wir haben doch lang und breit darüber geredet.“

      „Das ist für meinen Geburtstag“, entgegnete Tyree, so als erklärte das alles.
 
      „Ich habe dir nicht die Erlaubnis gegeben, diese Sachen zu bestellen.“
 
      „Aber Daddy hat es getan. Das sind meine Geburtstagsgeschenke von ihm.“
 
      Sierra verdrehte die Augen. „Dein Vater hat nicht das Recht, dir zu erlauben, Geld auszugeben, das nicht seins ist.“
 
      „Er hat versprochen, es dir wiederzugeben, wenn er es sich leisten kann.“

      „Ach, herrje, Tyree!“, explodierte Sierra. „Dein Vater wird sich nie diese Sachen leisten können, und er hat überhaupt nicht vor, sie zu bezahlen! Er will mich dadurch nur bestrafen, weil ich mehr Glück hatte als er.“

      „Das ist gar nicht wahr! Daddy hat mich lieb. Er will, dass ich die Sachen zum Geburtstag kriege.“
 
      „Dann soll er sie kaufen.“ Sierra schloss den Karton. „Denn der hier geht gleich morgen früh zurück.“

      „Nein!“

      „Doch. Es tut mir leid, Tyree, aber ich kann nicht zulassen, dass es so weitergeht. Dennis hätte dich nie ermuntern dürfen, auf diese Weise Geld auszugeben. Und da man von dir nicht erwarten kann, dass du verantwortungsbewusster bist als er, kündige ich außerdem das Internetkonto.“

      „Nein, Mommy, bitte nicht“, flehte Tyree mit Tränen in den Augen.

      „Ich habe keine andere Wahl“, beharrte Sierra tonlos. „Ich hätte es schon längst tun sollen.“

      „Aber das sind Daddys Geschenke für mich! Warum musst du so gemein sein?“

      „Geh in dein Zimmer“, sagte Sierra streng. „Ich bringe dir was zu essen, wenn du dich wieder beruhigt hast. Und jetzt ab mit dir!“

      Schluchzend lief Tyree die Treppe hinauf. Sierra fasste sich an den Kopf, der zu zerspringen drohte. Sie hoffte nur, dass sie sich nicht irgendeine Krankheit eingefangen hatte, denn sie hatte bereits genug Probleme am Hals mit Tyree und Dennis – und Sam.

      Sie sehnte sich danach, ihn zur Seite zu haben. Was hätte sie nicht alles dafür gegeben, seine Arme um sich zu spüren! Sie brauchte seinen beruhigenden Einfluss, seinen gesunden Menschenverstand. Sie hätte auf ihn hören sollen, als er ihr die Stornierung des Internetkontos empfohlen hatte. Aber damals war sie zu starrsinnig und trotzig gewesen, um seine Weisheit zu akzeptieren. Nun war er es, der sich starrsinnig und trotzig verhielt. Würde jemals eine Zeit kommen, in der sie gemeinsam weise sein konnten?

      Während die Zwillinge badeten, räumte Sam das Dinnergeschirr weg und fragte sich dabei unwillkürlich, was Sierra gerade tun mochte. Die Mädchen hatten an diesem Abend hinfahren wollen, und beinahe hätte er nachgegeben. Es war eine Weile her, seit sie alle gemeinsam zu Abend gegessen hatten, und er vermisste die fröhliche Atmosphäre. Aber seit sich die Dinge zwischen Sierra und ihm zugespitzt hatten, fühlte er sich in Gegenwart der Kinder nicht mehr wohl in ihrem Haus. Es fiel ihm zu schwer, die Finger von ihr zu lassen.

      Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken. Neugierig ging er durch die Küche und das saubere, aber ärmlich eingerichtete Wohnzimmer zur Haustür. Er öffnete und taumelte rückwärts, als Tyree sich ihm unverhofft an die Brust warf.

      „Was tust du denn hier?“ Er blickte an ihr vorbei, aber wider Erwarten stand vor seinem Haus nicht Sierras Auto, sondern ein zerbeulter Truck, den er zu kennen glaubte. „Ist das Terry Zimmermann?“

      Anstatt zu antworten, winkte Tyree dem Nachbarsjungen zu, der mit seinen Eltern ein paar Meilen entfernt lebte. Er winkte zurück und fuhr davon.

      Sam drehte Tyree zu sich um und sah Tränenspuren auf ihrem Gesicht. „Was ist los? Hat Terry dich hergebracht?“

      Sie nickte trotzig. „Ich gehe nicht wieder nach Hause. Es ist furchtbar da. Sie ist wieder sauer auf mich.“ Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und schniefte.

      „Bist du weggelaufen?“, fragte er, obwohl er die Antwort bereits wusste.

      Ihre Unterlippe zitterte. „Kann ich hierbleiben?“

      „Nein“, sagte er tonlos.

      „Dann bring mich zu meinem Daddy!“

      Sam zog sie nicht besonders sanft ins Haus und schloss die Tür hinter ihr. „Ich bringe dich nirgendwohin, solange ich nicht weiß, was los ist.“ Er zog ihr den Mantel aus, warf ihn auf einen Sessel und drückte sie auf die Couch. „Du rührst dich nicht vom Fleck, bis ich wieder da bin.“

      Er ging in die Küche und rief bei Sierra an, aber sie war nicht zu Hause. Bestimmt war sie auf der Suche nach Tyree. Also hinterließ er eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter und rief ihr Handy an.

      Sie meldete sich beim zweiten Klingeln und fragte hoffnungsvoll: „Tyree?“

      Ruhig teilte er ihr mit, dass Tyree bei ihm in Sicherheit war.

      „Ich bin schon unterwegs zu dir“, sagte Sierra erleichtert.

      Sam widersprach nicht, sondern ermahnte sie nur, vorsichtig zu fahren. Bisher hatte er sich gescheut, ihr sein bescheidenes Haus zu zeigen. Aber vielleicht war es besser, wenn sie endlich mit eigenen Augen sah, wie sehr sich sein Lebensstil von ihrem unterschied.

      Mit einem Seufzen ging er zum Badezimmer, klopfte an die Tür und spähte hinein. Die Mädchen waren in ihre Bademäntel geschlüpft und putzten sich gerade die Zähne. „Wenn ihr hier fertig seid, dann geht bitte gleich in euer Zimmer. Zieht euch die Schlafanzüge an und wartet auf mich. Wir haben ein kleines Problem. Tyree ist hier.“

      „Oh, super!“, rief Kim erfreut.

      Sam schüttelte den Kopf. „Sie ist von zu Hause weggelaufen, und ich muss ihr die Ohren lang ziehen. Also haltet euch da raus. Okay?“

      Mit großen Augen blickten sie einander an, und dann nickten beide ernsthaft.

      „Ich erzähle euch nachher alles“, versprach er augenzwinkernd, bevor er die Tür schloss.

      Als er das Wohnzimmer betrat, hatte Tyree sich tatsächlich nicht vom Fleck gerührt. Mit gerunzelter Stirn ließ sie nervös die Füße baumeln. Er zog sich einen Hocker heran und setzte sich vor sie. „Also, lass hören.“

      Ihr Kinn zitterte. „Sie will meine Geburtstagsgeschenke zurückschicken und mein Internetkonto sperren.“ „Du hast wieder was gekauft, obwohl du wusstest, dass du es nicht darfst, oder?“ Trotzig verschränkte sie die Arme vor der Brust und warf sich zurück in die Polster. „Daddy hat gesagt, dass ich darf.“ „Hast du diesmal eine Kreditkarte von deinem Daddy benutzt?“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Er hat gar keine Kreditkarte.“ „Dann kann er dir auch keine Erlaubnis geben, im Internet einzukaufen.“ Sie wischte sich Tränen von den Wangen und sagte erstickt: „Aber wenn ich es nicht tue, geht er wieder weg.“

      „Hat er dir das gesagt?“

      Sie schüttelte den Kopf, und neue Tränen rannen über ihre Wangen. „Aber ich weiß es. Er ist ja auch erst wiedergekommen, als wir Geld hatten.“ Aufschluchzend warf sie sich Sam an die Brust, und er drückte sie tröstend an sich.

      „Jetzt hör mir mal gut zu, Napfkuchen. Auch wenn er nicht so oft da war, bevor deine Mom das Geld gekriegt hat, hat er dich trotzdem lieb. Jeder Daddy würde ein kleines Mädchen wie dich lieb haben.“

      „Du auch, Sam?“, hakte sie unsicher nach.

      „Natürlich. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht genauso handeln würde wie deine Mom. Wenn du mir weggelaufen wärst, würde ich dir Stubenarrest geben, bis du volljährig bist. Wie bist du eigentlich an Terry Zimmermann geraten?“

      Sie zuckte eine Schulter. „Ich bin die Straße entlang gegangen, und da hat er angehalten. Er hat mich gefragt, wo ich hin will, und ich habe einfach gesagt, dass ich hier wohne.“

      Sam spürte einen Schauer über seinen Rücken rinnen. „Du hast großes Glück gehabt. Was wäre, wenn dich ein Krimineller aufgegabelt hätte? Wenn er dir wehgetan hätte oder mit dir einfach weit weggefahren wäre? Wir hätten nicht gewusst, was mit dir passiert ist. Kannst du dir vorstellen, was das deiner Mom und deinem Dad angetan hätte? Deine Mom wäre vor Angst um dich gestorben.“

      Tyree fing wieder an zu weinen, doch diesmal tröstete er sie nicht.
 
      „Außerdem bist du im Unrecht, Kind. Ich weiß, dass du deinen Dad lieb hast, und er hat dich bestimmt auch lieb. Aber wenn er dich überredet, Sachen mit der Kreditkarte deiner Mom zu kaufen, ist das fast wie Diebstahl. Deine Mom ist zu recht sauer deswegen.“

      „Aber wir haben doch ganz viel Geld.“

      „Ja und? Im Laden gibt es ganz viele Süßigkeiten. Meinst du, es wäre richtig, die Tochter der Ladenbesitzerin zu überreden, für dich was zu stibitzen, ohne die Erlaubnis ihrer Mom?“

      Tyree blickte zu ihm auf, und er sah ihr an, dass sie fieberhaft nach einem Argument suchte, das für sie sprach. Aber ihr fiel nichts ein, und daher senkte sie den Kopf einfach auf die angezogenen Knie.

      „Ich sage dir noch was. Deine Mom hat gar nicht so viel Geld, wie du glaubst. Sie hat einen großen Teil der Erbschaft für das Haus ausgegeben und noch mehr für die Farm. Was übrig ist, reicht gerade, damit sie das Haus unterhalten und für dich sorgen kann, und sie verwöhnt dich viel zu sehr, wenn du mich fragst.“

      Missmutig verzog sie das Gesicht, aber er konnte ihr nicht helfen. Sie hatte noch einiges zu lernen im Leben, und wenn ihre Mutter es ihr nicht beibringen konnte, dann musste er es eben tun.

      „Weißt du, es ist nicht gut, immer alles sofort zu kriegen, was man haben will. Dann hast du nichts mehr, worauf du dich freuen kannst, und das macht dich unglücklich. Es ist gut, Ziele zu haben, auf etwas zu warten. Deine Mom hat recht, wenn sie dir das Internetkonto kündigt, Tyree, denn Dinge machen dich nicht glücklich. Du hast schon so viele Sachen, und trotzdem sitzt du hier und weinst dir die Augen aus.“

      Mit ernster Miene dachte sie darüber nach. Er strich ihr über das Haar, und im selben Moment hörten sie ein Auto in die Auffahrt einbiegen.

      „Ist das Mom?“, fragte sie ängstlich.

      „Wahrscheinlich. Ich empfehle dir, dass du dir schleunigst eine Entschuldigung einfallen lässt.“

      Tyree nickte, und er ging hinaus, gerade als Sierra durch den Vorgarten lief. Ihm blieb keine Zeit, sich zu sorgen, was sie über sein Haus denken mochte. Ihre gequälte Miene veranlasste ihn, die Arme auszubreiten. Sie warf sich ihm an die Brust, und ihr Körper zitterte so sehr vor Kälte und Aufregung, dass ihre Zähne klapperten.

      „Geht es ihr gut?“, fragte sie besorgt.

      „Sehr gut.“

      „Ich darf gar nicht daran denken, was ihr hätte passieren können!“

      „Ich weiß. Mir geht es auch so.“

      Er drehte sich um, legte ihr einen Arm um die Schultern und ging mit ihr zum Haus. Sie zitterte immer noch, als er sie eintreten ließ.

      Tyree stand unsicher vor der Couch und nestelte nervös am Saum ihres Sweaters.

      Sierra lief zu ihr und schloss sie in die Arme. „Ich hatte solche Angst um dich!“

      „Tut mir leid.“

      „Du hättest verloren gehen oder getötet werden können!“

      „Ich weiß.“

      Sierra hockte sich vor sie und fragte eindringlich: „Was hast du dir nur dabei gedacht?“

      Tyree zuckte die Achseln. „Ich war bloß wütend, weil du mir alles weggenommen hast.“

      Sam sah Sierras Entschlossenheit ins Wanken geraten, und daher meldete er sich hastig zu Wort. „Deine Mom hat genau das Richtige getan, Tyree, und das weißt du auch, weil wir gerade darüber gesprochen haben.“

      Betroffen senkte Tyree den Kopf, und Sierra erklärte: „Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist. Ich will nicht, dass du dich jemals wieder so in Gefahr begibst, aber die Geschenke und das Internetkonto bleiben gestrichen. Vorläufig zumindest.“

      „Und du darfst eine Woche nicht fernsehen“, warf Sam ein.

      Tyree rang hörbar nach Atem und Sierra blickte ihn überrascht an, doch dann bestätigte sie: „Eine Woche, weil es sehr gefährlich war, was du getan hast.“

      Schmollend ließ Tyree den Kopf hängen, und Tränen rannen ihr über die Wangen. „Keine Geschenke, kein Internet, kein Fernsehen“, maulte sie. „Und Daddy kommt bestimmt nicht mal zu meiner Geburtstagsparty.“

      Sierra erwiderte: „Das ist vielleicht auch besser so. Ich bin gar nicht sicher, ob er überhaupt eingeladen werden sollte.“

      „Natürlich wird er eingeladen“, entgegnete Sam. „Ob er dann kommt oder nicht, ist seine Entscheidung.“

      Tyree warf ihm einen dankbaren Blick zu, und Sierra nickte widerstrebend. „Sam hat recht. Ich werde deinen Vater nicht davon abhalten, zu deinem Geburtstag zu kommen.“

      Mit einem zittrigen Seufzer trat Tyree von einem Fuß auf den anderen. „Ich muss zum Klo.“

      Sam deutete den Flur entlang. „Direkt gegenüber.“

      Als sie im Badezimmer verschwunden war, sagte Sierra: „Ich hätte wissen müssen, dass sie zu dir kommt.“

      „Ein Nachbarjunge hat sie im Auto mitgenommen. Sie hat sich bestimmt gedacht, dass ich dich anrufen würde, sobald sie hier auftaucht. Das beweist, dass sie nicht wirklich von zu Hause weglaufen wollte. Ich glaube, sie wollte dir nur einen Schrecken einjagen.“

      „Das ist ihr auch gelungen.“

      „Tja, ich denke, sie hat selbst einen ordentlichen Schreck gekriegt. Sie hat keinen Mucks getan, als ich ihr die Leviten gelesen habe.“

      Sierra seufzte. „Vielleicht hat sie genau das gebraucht.“

      „Was das Mädchen braucht, ist einen Vater, der sich mehr um sie selbst kümmert als darum, was er aus ihr rausquetschen kann.“

      „Mit anderen Worten, sie braucht einen Vater wie dich.“ Sierra neigte den Kopf und blickte ihn eindringlich an. „Es scheint, dass wir beide einen Mann wie dich in unserem Leben brauchen.“

      Sam verspürt ein seltsames Gefühl in der Brust, so als würde sein Herz schwellen. War es wirklich möglich, dass die beiden ihn nicht nur auf der Farm brauchten, sondern auch in ihrem Leben? Er schluckte schwer. „Was die Sache mit dem Fernsehen angeht, da hätte ich mich nicht einmischen sollen.“

      „Doch. Du hast recht. Was sie getan hat, war äußerst gefährlich. Aber ich weiß nicht, ob sie das versteht. Eine Woche ohne Fernsehen bringt sie vielleicht zur Besinnung.“

      Sam nickte und unterdrückte den Drang, zu Sierra zu gehen und sie in die Arme zu schließen. Denn er wusste, dass er sie sonst unweigerlich geküsst hätte, und dazu war der Zeitpunkt denkbar ungeeignet.

      Wie zum Beweis kehrte Tyree in diesem Augenblick zurück. „Kann ich Kim und Keli Hallo sagen?“

      Sierra schüttelte den Kopf. „Heute Abend nicht mehr. Wir haben noch nicht mal zu Abend gegessen.“

      „Vielleicht können sie morgen nach der Schule mit zu euch kommen“, schlug Sam vor.

      „Oh, Mom, können sie? Bitte! Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin. Ich tue es auch nie wieder. Das schwöre ich.“ „Na gut. Ihr dürft aber nicht fernsehen und müsst zuerst die Hausaufgaben machen“, warnte Sierra.

      „Okay“, versprach Tyree.

      Sierra wandte sich an Sam und lächelte ihn an. „Ich hole die Zwillinge also von der Schule ab.“

      „Gut. Ich sage Lana Bescheid.“
 
      Ihr warmherziger Blick brachte ihn auf hoffnungsvolle, dumme Gedanken, die er bisher unterdrückt hatte. Er begleitete Sierra und Tyree hinaus zum Auto und blickte ihnen nach, bis die Scheinwerfer der Sicht entschwanden.

      Konnte eine Patchwork-Familie funktionieren? Sam hatte zwei kleine Mädchen zu versorgen, die gegenüber Tyree benachteiligt waren, was teure Kleidung und derartige Dinge betraf. Es konnte nur klappen, wenn Sierra bereit war, wirklich feste Grenzen für ihre Tochter abzustecken. Schaden würde es dem Kind gewiss nicht.

      Und wenn sich sein eigenes Einkommen erhöhte, verringerte sich der soziale Unterschied zwischen ihnen. Aber dennoch blieb eine große Kluft, die es zu überwinden galt.

      Er war nicht gänzlich davon überzeugt, dass es ihm gelingen würde. Aber es war einen Versuch wert. Wenn er wirklich hart arbeitete und keine Ablenkungen mehr zuließ, schaffte er es womöglich, die Farm in ein erfolgreiches Unternehmen zu verwandeln, von dem sie alle gut leben konnten. Er war fest entschlossen, alles für eine gemeinsame Zukunft zu versuchen.

11. KAPITEL

      „Es ist ein großes Risiko, einen Vertrag mit einem Großhändler zu unterschreiben“, gab Sierra zu bedenken, während sie von ihrem Sessel aus beobachtete, wie Sam sich über ihren Schreibtisch beugte und den Vertrag signierte.

      „Ich weiß, Sweetheart, aber wenn wir unseren Teil einhalten, erzielen wir gute Profite.“

      Sie erfreute sich an dem Kosenamen und fragte sich, ob ihm überhaupt bewusst war, wie häufig er sie in letzter Zeit Sweetheart, Honey oder Darling nannte. Die Bezeichnungen waren stets nur wie nebenhin eingeworfen, aber es konnte durchaus bedeuten, dass ihm inzwischen auf besondere Weise an ihr gelegen war.

      Sie verdrängte diese hoffnungsvollen Gedanken und zwang sich zur Konzentration auf das Geschäftliche. „Natürlich hast du recht. Ich kann es kaum glauben, dass der Großhändler bereit ist, dieses Risiko mit uns einzugehen.“

      „Das ist dein Verdienst“, entgegnete Sam. Mit einem Lächeln hockte er sich auf die Schreibtischkante. „Du hast ihm S&S Farms so schmackhaft gemacht.“

      „Aber wenn wir versagen …“

      „Dazu lasse ich es nicht kommen. Wir werden diesen Auftrag erfüllen, und der nächste wird noch größer ausfallen. Merk dir meine Worte.“

      Sie glaubte ihm. In letzter Zeit schuftete er wie ein Pferd, von Tagesanbruch bis zur Abenddämmerung, so als hinge sein Leben vom Erfolg der Farm ab. Er fuhr immer noch jeden Abend nach Hause, aber zwei oder drei Mal in der Woche blieben die Zwillinge über Nacht, und dann fanden Sierra und Sam stets zueinander – im Wohnzimmer oder im Gästezimmer oder manchmal in verborgenen Winkeln.

      Ihre Liebesspiele waren immer kurz, aber intensiv, und fanden spontan spät abends statt, da Sam sich tagsüber nie von der Farmarbeit losreißen konnte. Allmählich sorgte Sierra sich deswegen. Sie liebte ihn verzweifelt und wusste, dass sie zusammengehörten. Inzwischen glaubte sie sogar an eine gemeinsame Zukunft, aber sie machte sich Gedanken wegen der Beweggründe.

      Es war paradox. Zu Beginn hatte sie jedes Mittel und sogar ihren Körper eingesetzt, um Sam an sich zu binden. Nun fürchtete sie, dass er gar nicht erkannt hatte, wie gut sie zusammenpassten, sondern nur glaubte, dass er von ihr und Tyree und auf der Farm gebraucht wurde. Und das war ihr nicht genug. Es war in ihren Augen nicht das Geld, das zwischen ihnen stand, auch wenn das offensichtlich ein großes Hindernis für ihn darstellte. Es war auch nicht der Altersunterschied. Es ging vielmehr darum, ob er sie liebte oder nicht.

      Oh, er war äußerst liebevoll und zärtlich zu ihr, und er kümmerte sich um sie wie um Tyree. Er war fürsorglich veranlagt – vielleicht zu sehr. Er glaubte, sich um alles und jeden kümmern zu müssen. Das beruhte auf seinen kindlichen Erfahrungen. Er hatte versucht, auf seine Mutter aufzupassen, sich zwischen sie und seinen gewalttätigen Vater zu stellen, aber letztendlich hatte er gehen müssen, damit die Situation nicht eskalierte. Das hatte ihn für das ganze Leben geprägt.

      Er gab Sierra die Kraft und die Stabilität, die sie brauchte. Aber liebte er sie? Bedeutete sie ihm, was er ihr bedeutete? Oder sah er in ihr nur eine weitere Verpflichtung, eine weitere Seele, die der Rettung bedurfte?

      „Das muss gefeiert werden“, verkündete Sam und rieb sich zufrieden die Hände.
 
      Sierra blinzelte. Momentan sah sie keinen Anlass zum Feiern.
 
      Dann fiel ihr der Vertrag ein. „Oh. Findest du?“

      „Unbedingt.“ Er grinste. „Was hältst du davon, wenn wir nach Fort Worth ins Steakhaus fahren? Da gibt es eine Lifeband und einen Innenspielplatz mit einer großen Rutsche, die dich direkt auf die Tanzfläche befördert. Ich war mit den Zwillingen an ihrem letzten Geburtstag da, und sie fanden es toll.“

      „Klingt gut.“

      Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss mitten auf die Stirn, wie er es bei den Mädchen zu tun pflegte. „Dann gehe ich jetzt lieber an die Arbeit. Ich ziehe mich nachher bei dir um. Das spart Zeit.“ Er eilte zur Tür. „Seid bereit, wenn ich reinkomme, okay? Und zieh dir Tanzschuhe an.“

      „Ja“, versprach Sierra mit einem gequälten Lächeln. Sobald er den Raum verlassen hatte, seufzte sie tief. Ihr war nie weniger nach Tanzen zumute gewesen.

      „Du musst nicht rutschen, wenn du wirklich nicht willst“, sagte Sam beruhigend zu Kim, die nach ihrem Unfall in der Schule ein wenig Angst davor hatte, während Keli und Tyree keinerlei Bedenken hegten und bereits in der Warteschlange standen.

      „Kommst du mit hoch?“

      „Sicher, wenn du möchtest. Sierra kommt auch mit.“

      Sierra blickte zum Ende der Leiter, die mindestens fünfzehn Fuß hoch war, und legte sich eine Hand auf den Magen. „Ich lasse es lieber bleiben.“

      Sams Miene verfinsterte sich. „Was ist denn, Honey? Ist dir nicht gut?“

      „Mir ist nur ein bisschen schlecht.“

      Er trat zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Warum hast du das nicht gleich gesagt? Wir können sofort nach Hause fahren. Das Essen ist noch nicht mal da.“

      Sie schüttelte den Kopf und setzte ein Lächeln auf. „Nein, nicht nötig. Ich glaube, es liegt daran, dass ich Hunger habe. Ich habe heute das Mittagessen ausfallen lassen.“

      „Dummes Mädchen“, schalt er und zog sie zu einem raschen Kuss auf den Mund an sich.

      Kim kicherte hinter vorgehaltener Hand.

      „Was gibt es denn da zu lachen, Kind? Du bist als Nächste dran.“ Er hob sie hoch und küsste ihr ganzes Gesicht ab, und sie wand sich lachend in seinen Armen.

      Während er sie zu der Rutsche trug, blickte er über die Schulter zurück zu Sierra und wies sie an: „Iss etwas von dem Brot, das die Kellnerin gerade auf den Tisch gestellt hat. Vielleicht beruhigt das deinen Magen.“

      Sie nickte und lächelte. Wieder einmal kümmerte er sich um jeden und steigerte damit ihre Liebe zu ihm umso mehr. Wenn sie nur sicher sein könnte, dass er sie auch liebte! Sie wollte, musste ihm ebenso viel bedeuten wie er ihr. Doch es war zu befürchten, dass sie beide in eine böse Falle geraten waren.

      „Hallo!“ Sam blieb in der Wohnzimmertür stehen, mit einem Bündel frischer Kleidung unter dem Arm. Er hatte sich angewöhnt, sich nach getaner Arbeit in Sierras Haus zu duschen und umzuziehen. Es war bequemer, als zu warten, bis er nach Hause kam, was manchmal erst sehr spät der Fall war, vor allem am Wochenende. „Wo steckt ihr denn alle?“

      Gedämpftes Gekicher ertönte aus dem Lautsprecher an der Wand, und dann folgte Tyrees Stimme. „Hier oben!“

      Grinsend wandte er sich ab und stieg die Treppe hinauf. Als er den Absatz erreichte, hörte er Musik aus Sierras Schlafzimmer dringen. Es war der bevorzugte Spielplatz der Kinder – und seiner auch, wenn er es sich recht überlegte. Obwohl er und Sierra sich nur ein einziges Mal in ihrem wundervoll breiten Bett geliebt hatten, träumte er oft davon, mir ihr darin zu liegen.

      Er ging zu der offenen Tür und spähte hinein. Jemand hatte die Nachttischlampen so gedreht, dass sie auf einen Punkt mitten auf dem Fußboden leuchteten. Ein Stück entfernt stand ein Sessel. Aber der Raum war leer.

      „Ich bin hier! Wo seid ihr?“

      Gekicher drang aus dem großen, luxuriösen Badezimmer nebenan. Plötzlich flog die Tür des Ankleidezimmers auf, und Tyree stolzierte heraus, von Kopf bis Fuß in glänzenden dunkelgrünen Stoff gehüllt. Ihre Haare waren auf dem Oberkopf hochgesteckt, ihre Augen kunstvoll geschminkt und ihre Lippen leuchtend rot angemalt. Sie hielt eine runde Shampooflasche mit langem Hals wie ein Mikrofon in der Hand.

      „Mein sehr verehrtes Publikum“, verkündete sie mit lauter, beinahe schriller Stimme, „die Modenschau wird gleich beginnen. Bitte nehmen Sie Platz.“ Wiederholt deutete sie mit dem Finger zu dem Sessel in der Mitte des Raumes.

      Sam schloss daraus, dass er das „Publikum“ sein sollte, sank gehorsam in den Sessel und legte sein Kleiderbündel auf den Boden.

      „Du meine Güte!“, rief er laut in dem Wissen, wie gern die Mädchen Verkleiden spielten. „Eine richtige Modenschau!“

      Graziös wie ein echtes Model trat Tyree vor, und jeder Schritt war wie ein Wunder angesichts der viel zu großen Schuhe mit den hohen Absätzen und dem ellenlangen Kleid. „Die Moderatorin“, fuhr sie fort und meinte damit offensichtlich sich selbst, „trägt ein waldgrünes Brautjungferkleid mit echt vollem Rock und zauberhaften Schuhen.“

      Sam biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu lachen über ihre Wortwahl. Sie erreichte den Lichtkegel in der Mitte des Raumes, drehte sich um ihre eigene Achse und stolperte beinahe. Eine Haarsträhne fiel ihr vor die Augen, aber sie strich sie einfach zurück und zog den Gürtel höher, der die unzähligen Meter Stoff zusammenhielt.

      „Außerdem trägt sie Schmuck“, sagte sie lautstark in den Boden der Shampooflasche und zupfte an der Perlenkette um ihren Hals, „der … äh … sehr, sehr lang ist.“

      „Bravo!“ Sam applaudierte eifrig.

      „Als Nächstes kommt Keli!“, rief Tyree.

      Keli fiel praktisch durch die Tür in den Raum. Sie trug einen Schleier vor dem Gesicht und kicherte unkontrollierbar.

      Tyree ließ sich davon jedoch nicht beirren und erklärte mit ernster Miene: „Unser Supermodel Keli trägt eine Haar-Hose und …“

      „Harem-Hose“, zischte Sierra ihr aus dem Badezimmer zu, und Sam schlug sich eine Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken.

      „Haar-em-Hose“, fuhr Tyree fort, „zu einer Weste und einem Schal mit ganz vielen Münzen und Ketten.“ Das zusammengeschusterte Kostüm wirkte alles andere als erotisch, selbst als Keli sich unter lautem Gekicher an einem Bauchtanz versuchte, zumal ihr die Weste bis zu den Oberschenkeln reichte und die viel zu langen Hosenbeine an den Knöcheln mit Schnur hochgebunden waren. „Ach ja, und sie hat sehr schicke Sandalen an“, fiel Tyree verspätet ein, als Keli bereits aus dem „Rampenlicht“ lief und sich lachend auf das Bett warf.

      Dann trat Kim auf. Sie trug einen Seidenpyjama, Flipflops und jadegrünen Schmuck. Starke Schminke ließ sie schlitzäugig aussehen, und ihre Haare waren eng und glatt an den Kopf frisiert. Sie bewegte sich mit winzigen Trippelschritten, hielt die Hände vor sich aneinander legt und verbeugte sich immer wieder, während Tyree den orientalischen Look anpries.

      „Es ist aus japanischer Seide“, sagte sie stolz, „aus echten Würmern gemacht.“

      Sam fiel beinahe vom Stuhl vor Lachen, und er hörte Sierra im Badezimmer unterdrückt glucksen.

      „Das stimmt doch“, beharrte Kim entrüstet. „Es ist aus Seidenwürmern gemacht. Das hat Sierra gesagt.“

      Sam beherrschte sich lange genug, um gebührend zu applaudieren. Er stand sogar auf, und Kim verbeugte sich erfreut.

      Er dachte, dass die Show damit vorüber wäre, aber Tyree hob einen Arm, deutete zum Ankleideraum und rief: „Sierra, die Wundervolle!“

      Er sank zurück in den Sessel, gespannt auf den letzten Akt. Sierra erschien in der Tür, stützte eine Hand an den Rahmen und streckte aufreizend ein Bein zur Seite. Sie trug ein silbergraues Kleid mit tiefem V-Ausschnitt, einen Fransenschal um den Hals und ein Stirnband. Ihr Haar war zu einem Knoten im Nacken geschlungen. Roter Lippenstift, fein gestrichelte dunkle Augenbrauen, ein breites Armband, nackte Beine und Highheels vervollständigten ihr Outfit im Stil der Dreißigerjahre.

      „Das ist der Look der Filmstars von früher“, verkündete Tyree. „Ein glitzerndes Kleid und elegante Cessoires.“

      Sam grinste, als Sierra durch den Raum tänzelte. Sie war wundervoll. Er folgte ihr mit den Blicken, begehrte sie schmerzlich. Trotz all der Arbeit, all der Sorge, all den Zweifeln und Ängsten war er nie so glücklich gewesen wie in diesem Augenblick mit „seinen Mädchen“, die für ihn Model spielten.

      „Das war unsere tolle Modenschau!“, rief Tyree und winkte Keli und Kim zu sich für das große Finale.

      Sie reihten sich nebeneinander auf, hakten sich unter und verneigten sich. Tyree beugte sich übertrieben weit vor, stolperte über ihren Rock und ging zu Boden. Lachend warfen sich die Zwillinge auf Tyree und zogen Sierra mit sich.

      Sam sprang auf, applaudierte frenetisch und stieß laute Pfiffe aus. „Bravo! Bravo!“

      Die Mädchen bedankten sich bei Sierra mit schmatzenden Küssen und hinterließen Lippenstiftspuren auf ihrem ganzen Gesicht.

      Er zog die Kinder an den Knöcheln beiseite, stürzte sich auf Sierra und küsste sie seinerseits. Die Mädchen warfen sich obendrauf und quietschten vor Vergnügen.

      Schließlich musste Sam Luft holen. Er setzte sich auf, lehnte sich an das Fußende des Bettes und zog Sierra an seine Seite. Sie hatte das Stirnband verloren, und ihr Haarknoten löste sich auf.

      „Das war die beste Modenschau, die ich je gesehen habe“, erklärte er.

      „Das hat ganz doll Spaß gemacht!“, rief Kim.

      Tyree ließ die Shampooflasche fallen und begann, sich aus ihrem Kostüm zu schälen. „Waren wir echt gut?“

      „Ihr wart fantastisch“, erklärte Sam.

      Sierra seufzte zufrieden. „Sie haben den ganzen Nachmittag geübt, um es dir vorzuführen.“

      „Es hat sich gelohnt, aber ich kann mir denken, wer die meiste Arbeit damit hatte.“

      „Danke, dass du uns geholfen hast“, sagte Tyree. „Das war echt cool von dir, Mom.“

      „Ja, danke“, echoten die Zwillinge und umarmten sie stürmisch.

      Tyree stieg aus dem „waldgrünen Brautjungferkleid“ und atmete tief durch. „Puh, das Ding ist heiß.“

      „Genau dasselbe habe ich gedacht, als ich es bei der Hochzeit meines Cousins anhatte“, verkündete Sierra.

      „Was gibt es zu essen?“, wollte Tyree unvermittelt wissen. „Das Verkleiden macht richtig Hunger.“

      „Nichts Besonderes“, erwiderte Sierra und stand auf. „Ihr Mädchen geht euch waschen und umziehen. Und räumt alles schön weg.“

      Die drei stürmten ins Badezimmer. Sierra lächelte Sam an. „Ich ziehe mich auch schnell um, und dann mache ich uns was zu essen.“

      Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. Es ist schon zu spät. Außerdem kochst du sowieso viel zu oft für die Zwillinge und mich. Wir essen irgendwo unterwegs was.“

      „Sei nicht albern“, entgegnete sie, während sie zum Ankleidezimmer ging. „Es gibt gar kein Lokal auf dem Weg zu deinem Haus. Außerdem macht es mir großen Spaß, für die Leute zu kochen, die ich liebe.“ Sie lächelte ihn an und schloss die Tür.

      Sam blieb einen Moment stehen, mit pochendem Herzen. Dann sank er in den Sessel, schloss die Augen und genoss den wundervollen Augenblick.

      Als das Badezimmer frei war, duschte er und zog sich um. Dann ging er hinunter in die Küche. Der Duft von Schinkenspeck lag in der Luft.

      „Wir veranstalten eine Fettorgie“, verkündete Sierra, während sie sich knusprigen Bacon auf ein Brot mit Käse, Tomaten und Salat häufte.

      Erstaunt zog Sam die Augenbrauen hoch, denn sie aß normalerweise sehr moderat. Sie legte eine Scheibe Brot obendrauf, biss herzhaft in das dicke Sandwich und schloss verzückt die Augen.

      Er lachte und bereitete sich selbst einen Imbiss vor, als Sierra sich plötzlich eine Hand vor den Mund hielt und aus der Küche ins Badezimmer rannte.

      „Honey, was ist denn?“ Er folgte ihr und stellte fest, dass sie sich in die Toilette übergab. Hastig befeuchtete er ein Handtuch, legte es ihr in den Nacken und befühlte ihre Stirn. Sie war kalt und feucht. „Ich rufe den Arzt.“

      „Nein. Geh einfach weg.“

      „Lass mich dir helfen, Honey.“

      „Geh!“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      „Okay, okay.“

      „Und mach die Tür zu“, verlangte sie.

      Er tat wie geheißen und kehrte in die Küche zurück.

      „Was ist mit Mom?“, wollte Tyree wissen.

      „Ihr ist ein bisschen übel. Wahrscheinlich von dem fetten Speck. Was ist mit euch? Ist jemandem von euch auch schlecht?“

      Alle drei schüttelten den Kopf. „Es schmeckt lecker“, erklärte Kim.

      Er biss in sein Sandwich, um zu testen, ob der Bacon vielleicht verdorben war. Aber dem Geschmack nach zu urteilen war alles in Ordnung. „Wir sollten ihr einen Tee machen. Das ist angeblich gut für den Magen.“

      „Ich mache Wasser heiß“, bot Tyree eifrig an und setzte sogleich den Kessel auf den Herd.

      Als Sierra aus dem Badezimmer zurückkehrte, fragte Sam besorgt: „Geht es dir besser?“

      Sie nickte und lächelte matt. „Es war so hektisch, dass ich nicht regelmäßig gegessen habe, und wenn ich richtig Hunger habe, kommt der erste Bissen immer gleich wieder hoch.“

      Er trat hinter sie und massierte ihre Schultern. „Du musst besser auf dich Acht geben und darfst keine Mahlzeiten ausfallen lassen. Tyree und ich machen dir jetzt eine schöne Tasse Tee. Das beruhigt deinen Magen vielleicht.“

      „Das ist lieb von euch, aber mir ist eigentlich nicht nach Tee.“

      „Was möchtest du denn dann?“

      „Milch mit Tomaten.“

      „Wenn du eine Magengrippe hast, wären Tee und Kräcker aber besser“, wandte er ein.

      „Es ist aber keine Magengrippe“, entgegnete sie ein wenig ungehalten. „Ich habe dir doch gesagt, es liegt nur daran, dass ich zu lange nichts gegessen habe. Dadurch entwickelt sich wohl zu viel Magensäure.“

      „Dann ist Milch wahrscheinlich richtig, aber Tomaten haben selbst viel Säure.“

      „Mir ist aber danach“, beharrte sie trotzig.

      Also holte er ihr Milch und Tomaten und beobachtete, wie sie beides gierig verschlang. „Wie geht es dir jetzt?“

      „Ausgezeichnet.“

      „Versprich mir, dass du ab jetzt besser auf dich achtest.“

      Sie wandte den Blick ab. „Okay, ich werde regelmäßig essen.

      Mach dir keine Sorgen um mich. Ich kann allein auf mich aufpassen.“

      „Vielleicht gefällt es mir ja, mich um dich zu kümmern“, konterte er.

      „Dir gefällt es, dich um jeden zu kümmern“, murmelte sie.

      Warum sie dabei so traurig aussah, konnte er sich nicht erklären. Aber er wusste, dass sie sich längst nicht so gut fühlte, wie sie vorgab. „Ich bleibe heute hier und schlafe auf der Couch. Nur für den Fall, dass du etwas brauchst.“

      Sie nickte. „Dann gehe ich gleich ins Bett.“

      Er umarmte sie flüchtig. „Tu das. Ich kümmere mich um den Abwasch und die Kinder.“

      Hastig zog sie sich ins Gästezimmer zurück, und als er später nach ihr sah, schien sie tief und fest zu schlafen. Er ging wieder hinunter und dachte dabei, dass sie eines Tages, wenn alles gut lief, nicht mehr getrennt schlafen mussten. Dann konnte er sich ständig um die Frau kümmern, die er liebte.

      12. KAPITEL

      „Wie geht es dir?“

      „Gut.“ Sierra fühlte sich morgens immer wohl, doch während sie ausgeruht war, wirkte Sam übernächtigt. „Wie hast du geschlafen?“

      „Einigermaßen.“

      „Ich wünschte, du müsstest nicht auf der Couch übernachten, wenn du hier bleibst.“

      „Ich auch, aber das lässt sich nicht ändern. Hör mal, wenn es dir wirklich gut geht, dann mache ich mich jetzt gleich an die Arbeit.“

      „Aber heute ist Sonntag.“

      „Das weiß ich, Honey, aber es gibt viel zu tun.“

      „Kann ich dir irgendwie helfen?“

      „Pass nur auf die Mädchen auf. Aber ab morgen könntest du Hilfskräfte suchen. Wir müssen bald mit dem Anpflanzen anfangen.“

      „Willst du die Bewerber persönlich interviewen?“

      „Nein. Das überlasse ich dir. Aber denk daran, dass die Arbeit zwar keine Fachkenntnisse erfordert, aber schmutzig ist und ins Kreuz geht. Das Alter der Bewerber ist nicht so wichtig, aber sie sollten zäh sein, und ein bisschen Liebe zur Gärtnerei kann auch nichts schaden.“

      „Ich gebe ein paar Annoncen auf und kontaktiere Stellenvermittlungen. Wie viele Leute willst du und wann sollen sie anfangen?“

      „Zwei könnte ich sofort gebrauchen und vier oder fünf weitere in drei Wochen.“
 
      „Okay.“ Sie seufzte. „Vielleicht kannst du dir ja hin und wieder mal einen Tag frei nehmen, wenn du Hilfe hast.“

      „Ich fürchte, das wird nichts, solange wir den Vertag nicht erfüllt haben. Ach ja, noch was. Wen immer du anheuerst, mach ihm klar, wer hier der Boss ist.“

      Sierra verdrehte die Augen. „Niemand wird je daran zweifeln.“

      „Ich meine dich, Sweetheart.“

      „Niemand wird je daran zweifeln“, wiederholte sie, „wer hier der Boss ist. Und ich meine nicht mich.“ Sie legte ihm die Hände auf die Brust und blickte ihn ernst an. „Ich will es nicht anders haben.“

      Grinsend küsste er sie auf den Mund. „Iss etwas Ordentliches zum Frühstück“, ordnete er an, bevor er nach draußen ging und sein Tageswerk begann.

      Sierra lag mit dem Kopf auf Sams Brust, und er streichelte gedankenverloren ihren Rücken.

      Sie hatten sich nach ihrem Liebesspiel wieder angezogen für den Fall, dass eines der Mädchen nach unten ins Wohnzimmer kam. Sie hatte ihn überredet, in ihrem Haus zu übernachten, da er von seiner harten Arbeit so erschöpft wirkte, dass sie ihm die Fahrt ersparen wollte. Er bestand jedoch darauf, auf der Couch zu nächtigen und Sierra das Gästezimmer allein zu überlassen. Er hatte seine Prinzipien und wollte verhindern, dass seine Schwestern ihn mit der Mutter ihrer besten Freundin im Bett erwischten.

      Also lagen sie nun auf der Couch im Wohnzimmer. Sierra schloss die Augen und murmelte: „Sam? Hast du schon mal daran gedacht, eigene Kinder zu haben?“

      Er fuhr fort, ihren Rücken zu streicheln. „In meinen Augen habe ich schon eigene Kinder.“

      „Ich weiß. Ich meine, ob du weitere Kinder möchtest.“

      „Sicher. Eines Tages. Wenn ich es mir leisten kann.“

      Sie seufzte. „Manchmal denke ich, dass Tyree zu lange allein geblieben ist. Ich wollte nie, dass sie als Einzelkind aufwächst wie ich. Ich habe sie zu sehr verwöhnt. Wenn ich noch ein Kind gekriegt hätte, wäre sie jetzt vielleicht besser erzogen und umgänglicher.“

      „Und vielleicht auch nicht“, wandte Sam ein. „So was kann man nie wissen. Außerdem ist Tyree ganz in Ordnung. Vielleicht ist sie wirklich ein bisschen verwöhnt, aber sie ist auch großmütig und nie angeberisch den Zwillingen gegenüber. Sie hat ein weiches Herz, auch wenn sie einen ausgeprägten Willen hat.“

      Sie lächelte an seiner Brust. „Weißt du eigentlich, wie wundervoll du bist?“

      „Das sehe ich nicht so. Du hast ja keine Ahnung, wie ich mich anstrengen muss, das Richtige zu tun. Wir beide sind Beweis dafür, dass ich zu oft versage.“

      „Sag so was nicht“, protestierte Sierra. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und blickte ihm ins Gesicht. „Du bist das Beste, was mir je passiert ist.“

      Er schmiegte eine Hand um ihren Nacken. „Es ist lieb von dir, dass du das sagst. Aber wenn du eines der Mädchen wärst, würde ich ihm den Umgang mit mir verbieten.“

      „Wieso das denn?“

      „Ich will Männer für meine Mädchen, die sie nicht nur lieben, sondern auch ihren Teil beitragen. Was glaubst du wohl, warum ich mich so für diese Farm ins Zeug lege?“

      Sierra senkte den Kopf und kämpfte mit den Tränen. Schon die ganze Zeit sprach er davon, dass er nicht der „Richtige“ für sie war, vermeintlich weil er keinen gleichwertigen Beitrag leisten konnte. In Wahrheit jedoch liebte er sie offenbar nicht so, wie sie ihn liebte, und das konnte sie ihm nicht einmal verdenken. Er hatte sich nur verführen lassen.

      Abrupt setzte sie sich auf und flüsterte: „Ich selbst habe diese Situation hervorgerufen. Es ist nicht an dir, sie zu ändern.“

      „Das sehe ich anders, und ich werde eine Lösung finden.“

      „Da gibt es nichts zu lösen.“

      „Sierra, wir haben das alles schon oft genug durchgekaut. Du kennst meinen Standpunkt.“

      „Und ich sage dir noch mal, dass dein Standpunkt falsch ist.“

      Er stand auf. „Du willst nicht, dass wir gleichberechtigte Partner sind?“

      „Das habe ich nicht gesagt. Du bist längst ein gleichberechtigter Partner.“

      „Vielleicht in geschäftlicher Hinsicht, und wenn unsere Beziehung geschäftlich geblieben wäre, würden wir diese Diskussion nicht führen.“

      „Dann sollten wir vielleicht zu einer rein geschäftlichen Basis zurückkehren“, murmelte sie erstickt.

      „Dazu ist es zu spät“, wandte er ein.

      Sie schüttelte den Kopf, doch er hatte recht, und als er nach ihr griff, ließ sie sich wieder in seine Arme ziehen.

      „Jetzt hör mir gut zu“, sagte er. „Ich werde alles klären, das verspreche ich. Es wird alles gut werden.“

      Sierra schloss die Augen. Sam würde immer versuchen, jedes Problem zu lösen, wie viel es ihn auch kosten mochte. Was hatte sie dem Mann, den sie liebte, nur angetan? Und hatte sie die Kraft, es wieder gutzumachen?

      „Ich gehe heute mit den Mädchen zum Dinner aus, sozusagen als Frauenabend“, verkündete Sierra, während sie ein Sandwich für Sam zubereitete. „Du bist in letzter Zeit immer so müde, und da dachte ich mir, du könntest einen Abend für dich allein gebrauchen.“

      Sam lehnte sich an den Küchenschrank und versuchte, sich nicht verletzt zu fühlen. „Wieso meinst du das?“

      „Na ja, selbst mit der neuen Hilfskraft hast du furchtbar viel geschuftet.“

      „Und du hast mich furchtbar viel gemieden“, warf er sanft ein.

      Sie blickte zu ihm auf. „Nein. Ich habe nur versucht, dich zu schonen.“

      „Habe ich mich beklagt?“

      „Als ob du das je tun würdest!“

      „Natürlich würde ich, wenn ich etwas auszusetzen hätte. Aber ich arbeite hart, weil ich es so will, Sierra. Ich baue etwas für uns alle auf.“

      „Das verstehe ich, und ich bin dir sehr dankbar dafür.“

      „Warum schließt du mich dann aus?“, hakte Sam nach.

      „Ich schließe dich nicht aus. Ich gebe dir Freiraum.“

      „Wofür?“

      Einen Augenblick starrte sie schweigend auf die Arbeitsplatte. Schließlich sagte sie: „Für dein eigenes Leben, Sam.“

      „Aber das hier ist mein Leben.“

      „Du verdienst mehr als das.“

      Verständnislos schüttelte er den Kopf. Er stand im Begriff, sich alles zu erwirtschaften, was er sich ersehnte, aber plötzlich zog sie sich vor ihm zurück. „Bist du mit mir fertig, Sierra? Geht es dir darum? Versuchst du, mir das beizubringen?“

      „Natürlich nicht! Wie kannst du so was nur denken? Du bist ein wesentlicher Bestandteil unseres Lebens, und die Zwillinge sind es auch. Ich … ich wollte nur, dass dir all die Möglichkeiten offen stehen wie an dem Tag, als wir uns kennengelernt haben.“

      „Warum sollte ich das wollen?“

      „Ich … wir nehmen deine Zeit so sehr in Anspruch.“

      Er zuckte die Achseln. „Wenn es mich nicht stört, warum solltest du dich dann daran stören?“

      Sie schloss die Augen und sprach so leise, dass er es kaum hören konnte. „Ich habe dich verführt, Sam, und ich habe es vorsätzlich getan.“

      Nun, das traf allerdings zu. Lächelnd schlang er die Arme um sie. „Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich dich verführe“, flüsterte er und ließ die Lippen zu der erotischen Zone hinter ihrem Ohr gleiten, während er ihren Körper so fest an sich presste, dass sie seine Erregung spürte. „Die Zwillinge sollten heute hier übernachten. Es ist schon fast eine Woche her“, murmelte er, und dann küsste er sie.

      Als er den Kopf wieder hob, standen die Mädchen in der Tür und beobachteten sie grinsend. „Können wir jetzt endlich losfahren?“, fragte Kim gelassen.

      Sam ließ die Hände sinken, wich zurück und blickte Sierra unschlüssig an.

      „Nein“, entgegnete sie. „Sam kommt auch mit und muss sich noch schnell duschen und umziehen.“

      Er zwinkerte ihr zu. „Ich brauche nur eine Minute.“

      Sierra schniefte, trocknete sich die Augen, putzte sich die Nase und griff nach dem nächsten Papiertuch. Sie konnte einfach nicht aufhören zu weinen. Es war furchtbar unangenehm; es war erschreckend; es war gefährlich, denn jeden Moment konnte jemand hereinplatzen und sie nach dem Grund ausquetschen.

      Ihr Handy klingelte. Sie kramte es aus der Handtasche in der Schreibtischschublade und nahm den Anruf entgegen, ohne mit ihren tränennassen Augen die Nummer auf dem Display zu erkennen. „Hallo?“

      „Sierra?“

      „Hallo, Sam.“

      „Du klingst, als wärst du erkältet.“

      „Wirklich? Das muss an der Verbindung liegen.“

      „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“

      Sierra seufzte. „Versuch bitte nicht, mich zu verhätscheln, Sam.“

      Verwirrtes Schweigen über ihren barschen Ton folgte. Schließlich räusperte er sich. „Ich wollte dir nur sagen, dass sich die beiden Hilfskräfte, die heute angefangen haben, ganz gut machen. Ich hatte ja so meine Zweifel, weil mir die Frau zu alt erschien, aber sie ist recht flott, und der Junge wirkt sehr lernwillig.“

      Sierra schluckte und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Den Eindruck hatte ich auch.“

      „Tja, da wir nun so viel Unterstützung haben, kann ich mir etwas Freizeit gönnen. Ist dir das recht?“

      „Natürlich. Das weißt du genau.“

      „Gut, dann lass uns beide doch heute Abend nach Fort Worth zum Dinner fahren.“

      „Nur wir beide?“, hakte Sierra verblüfft nach.

      „Ja, Honey. Lana passt auf die Kinder auf. Ich habe sie schon gefragt.“

      „Das wäre wundervoll, Sam.“

      „Dann ist es also abgemacht. Ich mache früh Schluss.“

      Ein richtiges Date – nach all der Zeit, dachte Sierra und lächelte verträumt vor sich hin. Ihre Stimmung hob sich beträchtlich.

      Sierra legte die Gabel nieder und griff nach ihrem Wasserglas. „Das war ein ausgezeichnetes Dinner.“

      „Freut mich, dass es dir geschmeckt hat. Wie wäre es mit einem Dessert?“

      Sie winkte ab. „Auf keinen Fall. Ich bin voll.“

      „Dann ein Glas Wein vielleicht. Ich bin eher Biertrinker, aber einem Fläschchen Chardonnay wäre ich nicht abgeneigt, wenn du mittrinkst.“

      „Nein danke.“

      Er beugte sich eindringlich vor. „Keine Angst, ich kann es mir leisten.“

      Entrüstet verdrehte Sierra die Augen. „Ich habe nie angedeutet, dass du es nicht kannst. Ich trinke nur nicht gern Alkohol.“

      „Entschuldige. Mein Stolz geht manchmal mit mir durch. Ich werde daran arbeiten, das verspreche ich.“

      „Dein Stolz gehört zu deiner Persönlichkeit, Sam, und ich möchte dich nicht anders haben.“

      Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand. „Auch nicht nackt und in meinem Bett?“

      Ihr Herz begann zu pochen. „Ist das eine Einladung?“

      „Natürlich.“

      „In dein Haus?“, hakte sie verwundert nach.

      Er nickte. „Es sei denn, du würdest lieber zu dir fahren.“

      „Nein“, sagte sie entschieden. Sie wusste, dass die Einladung in sein Haus einen großen Schritt für ihn bedeutete. Sah er endlich ein, dass Geld und Besitztümer nicht zählten?

      Lächelnd winkte er dem Kellner und holte seine Brieftasche hervor. Kurz darauf verließen sie das Restaurant, doch am Ausgang wurden sie auf unangenehme Weise aufgehalten.

      „Sieh an, sieh an, wen haben wir denn da.“

      Sierra blieb so abrupt stehen, dass Sam, der dicht hinter ihr ging, mit der Brust an ihren Rücken stieß. „Hallo, Dennis.“

      Ihr Exmann musterte beide mit spöttischer Miene. Er trug einen teuren Seidenanzug mit maßgeschneidertem Hemd und Designerkrawatte, und er war in Begleitung einer großen, dünnen Blondine, die mindestens eine Schönheitsoperation zu viel hinter sich hatte. Ihre Züge waren perfekt, passten aber irgendwie nicht zusammen. Die Nase war zu klein, der Mund zu voll und die Haut zu straff.

      „Spendierst du deinem Spielgefährten einen schönen Abend in der Stadt?“, höhnte Dennis.

      Sierra blieb gelassen. „Mein Partner und ich feiern die Expansion unserer Firma.“

      „Aber von so etwas verstehen Sie natürlich nichts“, warf Sam ein. „Ihre Vorstellung von Geschäften ist es, eine Achtjährige anzupumpen.“

      „Das ist gelogen!“

      Die Blonde legte einen Arm um Dennis. „Wer sind diese Leute?“

      Sierra grinste. „Ich bin die Glückliche, die Ihrem Schätzchen entkommen ist.“

      „Und ich bin derjenige, der ihm das Gesicht polieren wird, wenn er nicht endlich Ruhe gibt“, knurrte Sam.

      „Sie und wer noch?“, höhnte Dennis.

      Sam hielt die Fäuste hoch. „Ich und diese beiden.“

      „Du solltest deinem Bauerntölpel mal Manieren beibringen, Sierra“, spottete Dennis.

      Sam blieb bewundernswert gelassen. „Komm, Honey, gehen wir lieber feiern.“ Er stieß die Tür auf und ging mit Sierra Arm in Arm hinaus. Kopfschüttelnd murmelte er: „Das ist also dein Ex. Der ist wirklich nervtötend. Kein Wunder, dass du dich an seiner seltsamen Beziehung zu Tyree störst.“

      Sie seufzte. „Er ist trotzdem ihr Vater.“

      „Und er wird es immer bleiben. Weißt du eigentlich, was ihn so gewaltig ärgert?“

      „Dass ich Geld habe.“

      „Und dass du jetzt mein Mädchen bist.“

      Sierra lachte. Sie fühlte sich wieder wie ein junges Mädchen, das am Wochenende mit ihrem ersten Freund ausging. Hand in Hand liefen sie zu seinem Truck.

      Eine Weile später betraten sie Sams Haus, und er zog sie mit sich in ein kleines Zimmer, das mit altmodischem Bett, Kommode, Stuhl und Lampe ausgestattet war. Gardinen und Tagesdecke waren alt und verblasst, aber sauber, und gerahmte Fotografien von den Zwillingen, ihrer Mutter, den Houstons und Sam zierten die Wände.

      Während Sam im Nebenzimmer die Stereoanlage einschaltete, verliebte Sierra sich in ein Foto von ihm mit einem Baby in jeder Armbeuge. Er war dünn wie eine Bohnenstange und hatte offensichtlich noch keinen Bartwuchs, aber er ähnelte bereits stark dem Mann, zu dem er geworden war. Während sie das Bild betrachtete, trat er zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern.

      „Du warst hier, als die Zwillinge geboren wurden“, flüsterte sie.

      „Ja. Jonah saß gerade wegen Trunkenheit in der Öffentlichkeit im Knast. Also konnte ich herkommen und Mom beistehen.“

      Sierra drehte sich in seinen Armen um. „Ich bin so stolz auf dich, Sam. Du hast so viel verkraftet. Du verdienst nur das Beste vom Leben. Es tut mir leid, wenn ich dich zu etwas verleitet habe, bei dem dir nicht wohl ist.“

      „Aber, aber, so ist es doch gar nicht. Ich bin kein Kid mehr. Ich habe von Anfang an gewusst, auf was ich mich einlasse.“

      „Aber du hast dich dagegen gewehrt. Ich habe dich bedrängt.“

      „Das ist nicht der Grund, aus dem ich mich darauf eingelassen habe.“

      „Was denn sonst?“

      Er grinste. „Du bist so verdammt unwiderstehlich.“

      Sie lächelte. „Wirklich?“

      Er zog sie fester an sich. „Musst du das fragen?“ Er senkte den Kopf und küsste sie. Dann seufzte er. „Ich tue alles dafür, Sweetheart, damit zwischen uns alles seine Richtigkeit hat. Eines Tages werde ich für dich und Tyree sorgen können. Das musst du mir glauben.“

      Ein wenig beunruhigt wich sie zurück. „Und was ist, wenn ich nicht will, dass du dich um uns kümmerst?“

      „Soll das heißen, dass du nicht willst, dass wir zusammen sind?“

      „Natürlich nicht. Ich … ich weiß nur nicht genau, was es bedeutet, zusammen zu sein.“

      „Tja dann“, murmelte er, während er sie zurück zum Bett drängte, „lass es mich dir zeigen.“

      Sie wusste nicht, wie sie ihm beibringen sollte, dass Sex allein ihr nicht mehr reichte. Doch sie wusste ebenso wenig, wie sie auf diesen Aspekt verzichten sollte, der vielleicht der einzige war, den er ihr je bieten würde.

13. KAPITEL

      Völlig erschöpft saß Sam auf der Treppe und beobachtete, wie Sierra sich vor ihn kniete und seine Stiefel auszog.

      „Du musst damit aufhören“, schalt sie. „Du arbeitest zu hart. Das ist lächerlich. Ich habe ein halbes Dutzend Hilfskräfte angeheuert, aber anstatt es ruhiger angehen zu lassen, versuchst du, allesamt zu übertrumpfen. Du bist so müde, dass du kaum noch die Treppe hinauf zur Dusche schaffst.“

      „Ich brauche nur eine kleine Verschnaufpause“, entgegnete er, obwohl sie recht hatte. An diesem Tag hatte er wirklich übertrieben. Aber jede neue Reihe Setzlinge brachte ihn seinem Ziel einen Schritt näher, und der besorgte und zugleich bewundernde Blick, den Sierra ihm schenkte, erweckte in ihm den Drang, gleich wieder aufs Feld zu gehen und noch ein paar Stunden zu pflanzen. Doch es war stockdunkel draußen.

      Sie zog ihm den zweiten Stiefel aus. Erde bröckelte auf den blitzsauberen Fußboden. „Oh, es tut mir leid, Honey“, murmelte er betroffen. „Ich mache es gleich weg.“

      Sie schleuderte den Stiefel durch das halbe Foyer. „Ich habe es so satt, dass du dich immer um alles kümmern musst!“, rief sie aufgebracht. „Ist das deine einzige Funktion im Leben? Dich um alle zu kümmern? Darf sich niemand mal um dich kümmern? Du redest dauernd von Gleichheit, aber was ist denn daran gleich? Ich schere mich nicht um ein bisschen Schmutz auf dem Fußboden! Es interessiert mich nicht mehr, ob sich die Farm bezahlt macht oder nicht! Ich sorge mich nur um dich und die Mädchen und unser …“ Abrupt verstummte sie und brach in Tränen aus.

      Er stand auf und schloss sie in die Arme. „Sierra, es tut mir leid.“

      „Was denn?“

      „Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Ich bin momentan einfach zu müde, um es zu ergründen.“

      Sie schniefte. „Es ist nicht deine Schuld. Ich weiß auch nicht, was in letzter Zeit mit mir los ist.“

      „Vielleicht habe ich dich zu viel allein gelassen mit den Kindern.“ Er seufzte. „Ich sag dir was. Morgen ist Samstag, und wir werden einfach blaumachen und uns nur ausruhen.“

      „Morgen ist Sonntag, Sam.“

      „Oh. Na ja, macht nichts. Der Vorschlag gilt“, versprach er und taumelte plötzlich.

      Sierra schlang ihm einen Arm um die Taille. „Jetzt reicht es. Ich bringe dich nach oben unter die Dusche und dann ins Bett. Du schläfst heute nicht auf der Couch. Keine Widerrede.“

      Er konnte sich nicht vorstellen, warum er widersprechen sollte. Willig ließ er sich die Treppe hinauf und ins Schlafzimmer führen und sank auf das Bett. Er sehnte sich danach, sich auszustrecken, aber er war zu verschmutzt. „Ich weiß nicht, ob ich genug Kraft habe, um zu duschen“, murmelte er.

      „Ich helfe dir. In der Dusche ist Platz genug für zwei.“

      Das klang verlockend. „Ich fürchte nur, dass ich zu müde bin, um dir was Gutes zu tun, Honey. Es tut mir leid.“

      „Ach, halt den Mund“, befahl sie und zerrte an seinen Kleidern. Als sie seinen Oberkörper entblößt hatte, zog sie ihn vom Bett hoch und streifte ihm die Hose ab.

      Dann stützte sie ihn auf dem Weg ins Badezimmer. Sie schob ihn in die Duschkabine, drehte die Hähne auf und schloss die Glastür. Das heiße Wasser war himmlisch, und er lehnte sich an die Wand und ließ sich berieseln.

      Kurz darauf öffnete sich die Tür wieder, und Sierra trat ein, wundervoll nackt. Sofort griff er nach ihr, aber sie schob seine Hände weg und begann, ihn mit Duschlotion einzuseifen. Schmunzelnd stand er still und ließ sie gewähren, und allmählich schwand seine Müdigkeit.

      Als Sierra ihn von Kopf bis Fuß gewaschen hatte, war er voll erregt, und er drängte sie in die Ecke und küsste sie.

      „Ich dachte, du wärst zu müde“, murmelte sie, während sie Arme und Beine um ihn schlang.

      „Für dich bin ich anscheinend nie zu müde, Honey.“

      Hastig zog Sierra sich an und trocknete sich die Haare, bevor sie hinunterging. Die Mädchen saßen im Wohnzimmer vor dem Fernseher, die Zwillinge auf der Couch und Tyree im Sessel.

      „Ist Sam okay?“, fragte Keli.

      „Ja. Er ist nur erschöpft und schläft jetzt.“

      „Keiner arbeitet so schwer wie er“, meinte Tyree mit einem Anflug von Stolz in der Stimme.

      Sierra setzte sich zu den Zwillingen auf die Couch. „Da hast du völlig recht.“

      „Wo schläft Sam denn?“, wollte Kim wissen.

      „In meinem Bett. Du und Keli müsst heute im Gästezimmer schlafen.“

      „Okay.“

      „Und du, Mom?“, hakte Tyree nach.

      Sierra dachte an all die Nächte, die Sam auf der Couch zugebracht hatte. „Hier.“

      „Du kannst doch bei Sam schlafen“, schlug Keli vor. „Das Bett ist groß.“

      „Genau. Da ist Platz genug“, pflichtete Tyree ihr bei.

      Sierra lächelte nur als Antwort und sagte: „Hört mal, Sam muss morgen mal richtig ausschlafen. Also seid bitte ganz leise, wenn ihr aufsteht.“

      „Können wir heute lange aufbleiben?“, fragte Tyree hoffnungsvoll.

      „Oh ja! Dann wachen wir morgen auch nicht so früh auf“, fügte Kim hinzu.

      Sierra schmunzelte. „Okay. Wir veranstalten eine Pyjamaparty.“

      „Super! Kriegen wir auch Popcorn?“, fragte Keli.

      „Natürlich. Popcorn gehört einfach zu jeder Pyjamaparty.“

      „Und Cola“, verlangte Tyree. „Bitte, Mom!“

      „Ja, bitte, Mom“, echote Kim.

      Sierra stockte der Atem. Fing Kim tatsächlich an, sie als Mutter anzusehen? Wenn ja, dann war es an der Zeit, sich so zu verhalten. „Na gut, ausnahmsweise.“

      „Hurra!“, rief Keli. Sie schlang die Arme um Sierras Nacken und gab ihr einen dicken Kuss auf die Wange.

      „Aber jeder kriegt nur eine halbe Dose. Danach gibt es bloß noch Fruchtsaft“, erklärte Sierra und ging in die Küche, um Popcorn zu machen.

      Überraschenderweise hatten die Mädchen nur bis kurz nach Mitternacht durchgehalten, bevor ihnen die Augen zugefallen waren und Sierra sie ins Bett gesteckt hatte. Nun nahm sie eine Decke und Laken aus dem Wäscheschrank im Flur und ging in ihr Schlafzimmer, um sich ein Kopfkissen zu holen.

      Sam lag genauso da, wie sie ihn zurückgelassen hatte – auf dem Rücken, eine Hand unter dem Kopf und die andere auf der Brust. Er sah aus wie achtzehn, aber sie wusste, welch starker, potenter Mann hinter der jungenhaften Fassade lauerte. Sie hatte nie einen so entschlossenen und arbeitsamen, prinzipientreuen und fürsorglichen Mann wie ihn kennengelernt. In vielerlei Hinsicht fühlte sie sich ihm gegenüber unwürdig. Und doch wusste sie, dass sie bedingungslos über ihn verfügen konnte, und das betrübte sie ein wenig. Sein übertriebenes Verantwortungsbewusstsein sorgte dafür, dass er sich ihr auf einem silbernen Tablett präsentierte, aber sie wollte ihn nicht auf diese Weise, und er hatte mehr verdient als eine weitere Bürde.

      Sie legte das Bettzeug auf einen Stuhl, nahm ein Nachthemd aus der Kommode und ging ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen und umzuziehen. Schließlich tapste sie barfuß zurück ins Schlafzimmer, um ihr Bettzeug zu holen. Sie beugte sich über Sam und griff nach dem zweiten Kissen.

      Abrupt setzte er sich auf, blinzelte und murmelte: „Was ist passiert?“

      „Nichts. Schlaf weiter.“

      Er blickte sich in dem Zimmer um, das dunkel war bis auf den schwachen Lichtschein, der durch die offene Tür aus dem Flur hereinfiel. „Die Mädchen?“

      „Sie schlafen. Leg dich wieder hin. Es ist alles in Ordnung.“ Sie drückte mit einer Hand gegen seine Brust.

      Er seufzte und schloss die Augen. „Dann komm wieder ins Bett“, murmelte er, bereits halb eingeschlafen.

      „Ich lege mich auf die Couch“, entgegnete sie.

      Er drehte sich auf die Seite und klopfte matt neben sich auf die Matratze. „Komm zu mir.“

      Wusste er, was er sagte? Wahrscheinlich nicht. Aber was konnte es andererseits schon schaden? Die Mädchen selbst hatten ihr vorgeschlagen, das Bett mit Sam zu teilen. Natürlich wussten die Kinder nicht, was das bei einem Mann und einer Frau bedeuten konnte – wenn auch nicht in dieser Nacht. Es war spät, und beide waren müde. Außerdem ersehnte sie es sich schon lange, eine ganze Nacht in seinen Armen zu liegen. Sie stellte den Wecker auf acht Uhr, ging die Tür schließen und schlüpfte zu Sam unter die Decke.

      „Sicher, Honey“, murmelte er im Schlaf, und dann drehte er sich zu ihr um. Sein Gesicht landete auf ihrer Schulter und sein Arm auf ihrer Taille.

      Sierra lächelte vor sich hin. Er träumte, und sie beschloss, dass dieser Traum von ihr handelte. Mit diesem Gedanken schloss sie die Augen und schlummerte ein.

      Eine vertraute, aber seltsam unangebrachte Stimme riss Sierra aus tiefem Schlaf. „Großer Gott! Ich hätte es wissen müssen!“

      Sie blinzelte und stellte fest, dass es helllichter Tag war. Mit gerunzelter Stirn versuchte sie, sich den Traum ins Gedächtnis zu rufen, der sie geweckt hatte, aber sie erinnerte sich nur an die Stimme ihres Vaters. Dann drehte sie den Kopf und begriff, dass sie gar nicht geträumt hatte. Frank hatte sich tatsächlich vor dem Bett aufgebaut, mit mörderischer Miene.

      Abrupt setzte Sam sich auf. „Wie? Was?“

      Frank McAfree zeigte vorwurfsvoll mit dem Finger auf Sam, aber er wandte sich an Sierra. „Wer zum Teufel ist das? Ich wusste doch, dass da was faul ist, als Tyree mir gesagt hat, du wolltest ausschlafen.“

      „Hallo, Daddy“, murmelte Sierra und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

      Sam schaute sich im Zimmer um, und als sein Blick auf Frank fiel, schickte er sich an aufzustehen.

      „Nicht.“ Sie legte ihm eine Hand auf den Arm.

      Er schaute an sich hinab, stellte fest, dass er nackt war, und blieb im Bett. „Was ist hier eigentlich los?“, fragte er krächzend.

      „Ich bin hier, um nach meiner Tochter zu sehen!“, schrie Frank. „Und ich finde sie mit einem Mann im Bett – obwohl Tyree im Haus ist!“

      Sam wandte sich mit großen, vorwurfsvollen Augen an Sierra.

      Stöhnend setzte sie sich auf. Was für ein Tagesbeginn! Sie wollte sich die Decke über den Kopf ziehen und so tun, als wäre nichts geschehen.

      „Mein Gott, hast du denn gar keinen Anstand? So etwas hätte ich nie von dir gedacht“, schimpfte Frank aufgebracht.
 
      „Würdest du jetzt bitte nach unten gehen? Ich komme in einer Minute nach“, sagte sie niedergeschlagen.

      „Wir kommen in einer Minute nach“, korrigierte Sam.

      Sierra schluckte und barg das Gesicht in den Händen. Frank stieß einen angewiderten Laut aus und stürmte aus dem Raum. Sam sprang aus dem Bett und suchte nach seiner Kleidung. „Was zum Teufel geht hier vor? Ist das dein Vater?“ „Ja.“ Resigniert stand sie auf und begann, sich anzuziehen. „Deine Sachen sind im Ankleidezimmer.“

      Er stürmte ins angrenzende Zimmer und kehrte kurz darauf in Jeans und T-Shirt zurück. „Ich glaube zu wissen, wie wir zusammen im Bett gelandet sind, aber erzähl es mir lieber trotzdem.“

      „Du warst so müde. Ich konnte dich nicht nach Hause fahren lassen und wollte nicht, dass du auf der unbequemen Couch schläfst. Übrigens haben die Mädchen vorgeschlagen, dass wir uns das Bett teilen, weil es so groß ist.“ Sie blickte zu der Bettwäsche auf dem Stuhl. „Ich wollte auf der Couch schlafen, aber dann bist du halb aufgewacht und hast gesagt …“

      Er seufzte. „Ich glaube, ich habe davon geträumt, dass wir zusammen in deinem Bett liegen.“

      Sie senkte den Kopf. „Das habe ich geahnt. Ich hätte mich nicht zu dir legen dürfen. Aber ich dachte mir, wenn ich den Wecker stelle, stehe ich vor allen anderen wieder auf, und keiner merkt was davon.“ Mit gerunzelter Stirn blickte sie zur Uhr auf dem Nachttisch.

      Sam rieb sich den Nacken und gestand verlegen ein: „Er hat geklingelt, aber ich habe wohl im Halbschlaf gedacht, es wäre meiner und ich hätte ihn irrtümlich gestellt. Also habe ich ihn sofort abgeschaltet. Irgendwie erinnere ich mich, dass ich dir versprochen habe, heute auszuschlafen.“

      „Aber wir hätten nicht zusammen ausschlafen dürfen.“

      Sam nickte und seufzte. „Dann hätte dein Vater uns nicht erwischen können.“
 
      „Wir sollten jetzt wohl runtergehen.“
 
      „Vielleicht solltest du mich diese Sache allein regeln lassen, Sam.“

      Sein Blick verriet, dass sie seiner Meinung nach schon genug allein geregelt hatte, und zwar nicht unbedingt erfolgreich. Leider konnte sie nichts dagegen einwenden. Widerstrebend ging sie mit ihm zusammen die Treppe hinunter.

      Aufgebracht lief Frank im Wohnzimmer auf und ab. Er trug Golfkleidung, so als käme er gerade von einer frühmorgendlichen Partie. „Das ist mein Vater, Frank McAfree“, sagte Sierra, als sie mit Sam eintrat. Sam ging geradewegs auf ihn zu und reichte ihm die Hand. „Sam Jayce, Sierras Geschäftspartner.“ Frank ignorierte die dargebotene Hand und starrte Sierra an. „Das ist also das Kind, von dem du mir erzählt hast?“ Sierra beobachtete, wie ein Muskel an Sams Kiefer zuckte, und entgegnete entschieden: „Er ist kein Kind.“

      Mit gestrafften Schultern stützte Sam die ignorierte Hand in die Hüfte und schlug vor: „Vielleicht möchten Sie ja als Beweis dafür die Farm besichtigen und den Betrieb prüfen.“

      „Vielleicht“, knurrte Frank. „Aber zuerst will ich eine Erklärung. Was zum Teufel habt ihr euch dabei gedacht?“

      „Wir haben nur geschlafen.“

      „Erzähl mir nicht, dass ihr kein Liebespaar seid!“

      „Wir sind es“, bestätigte Sam leichthin. „Derzeit.“

      Sierra hob eine Hand an die Brust, in der sie einen Stich verspürte. Denn Sam hätte ebenso gut vorübergehend sagen können. Sie schluckte schwer. „Aber normalerweise verbringen wir die Nacht nicht zusammen, wenn die Mädchen im Haus sind.“

      „Die Mädchen?“ Verblüfft wandte Frank sich an Sam. „Sie haben auch eine Tochter?“

      „Nein, aber zwei kleine Schwestern“, warf Sierra hastig ein. „Sie schlafen noch oben. Die Mädchen und ich sind lange aufgeblieben. Sam hat gestern sehr hart gearbeitet und war zu müde, um nach Hause zu fahren. Ich musste ihn praktisch ins Bett bringen, und später bin ich einfach … ich habe keinen Sinn darin gesehen, auf der Couch zu kampieren. Ich dachte, dass ich vor allen anderen auf sein würde.“

      Frank zeigte mit dem Finger auf sie und murrte: „Deine Tochter sitzt schon in der Küche und isst Müsli. Sie weiß genau, dass du mit ihm geschlafen hast. Sie hat es mir selbst gesagt.“

      „Sie hat damit nur gemeint, dass ich bei ihm geschlafen habe. Das ist alles.“

      Verärgert schüttelte Frank den Kopf. „Das ist unverantwortlich – sogar für deine Maßstäbe.“

      „Moment mal“, warf Sam ein. „Okay, ich gebe zu, dass wir nicht in einem Bett hätten schlafen sollen, aber die Mädchen denken sich nichts dabei. Und Sierra ist alles andere als verantwortungslos.“

      „Ach ja? Und was ist mit diesem Haus?“

      „Na ja, vielleicht ist es ein bisschen übertrieben, aber für Sierra bedeutet Sicherheit ein richtiges Zuhause. Das sollten Sie wissen. Vielleicht hätte sie nicht alles bar bezahlen und ihre Ansprüche ein wenig zurückschrauben sollen, aber jeder macht mal Fehler. Außerdem entwickelt sich alles bestens. Das Geschäft läuft gut an. Wir werden beträchtliche Profite erzielen, und ihre Investition wird sich sehr wohl bezahlt machen.“

      „Und Sie werden schon dafür sorgen, dass Ihnen nichts von diesen Profiten entgeht“, vermutete Frank vorwurfsvoll.

      „Das ist nicht fair, Daddy“, entgegnete Sierra in scharfem Ton.„Sam arbeitet für drei. Was meinst du wohl, warum er gestern Abend zu erschöpft war, um nach Hause zu fahren? Wir haben wegen seines ausgezeichneten Rufes einen Kredit gekriegt. Die Farm war zwar meine Idee, aber dass alles klappt, ist sein Verdienst. Dafür steht ihm sein Anteil am Profit redlich zu. Dazu muss er mich nicht umwerben.“

      „Und nebenbei bemerkt verwehre ich mich auf das Schärfste gegen die Unterstellung, dass ich auf so schäbige Mittel zurückgreifen würde“, fügte Sam tonlos hinzu. Unerschrocken erwiderte er Franks abschätzigen Blick. Dann wandte er sich an Sierra. „Ich führe deinen Vater jetzt herum. Mach du doch inzwischen das Frühstück. Und stell einen Teller mehr auf den Tisch.“

      „Ich bleibe nicht“, erklärte Frank schroff. „Ich habe schon gegessen.“
 
      „Wie Sie wollen. Ich meine trotzdem, dass Sie sich den Betrieb ansehen sollten.“

      Frank nickte knapp.

      Sierra zögerte und fragte sich, ob es ratsam war, die beiden aus den Augen zu lassen. Doch dann lächelte Sam sie beruhigend an und küsste sie, während Frank sich räusperte und den Blick abwandte. Sie entschied, dass sie darauf vertrauen konnte, dass Sam die Situation zu handhaben wusste. Und wenn Frank mit eigenen Augen sah, wie gut es um die Farm bestellt war, erkannte er vielleicht, dass sie zumindest mit Sam als Geschäftspartner eine kluge Wahl getroffen hatte.

      Sam kochte innerlich vor Zorn, aber er war fest entschlossen, Frank McAfree mit gebührendem Respekt zu begegnen.

      Sobald sich die Haustür hinter ihnen geschlossen hatte und sie somit außer Hörweite waren, konfrontierte er Frank entschieden. „Ich habe Ihnen einiges zu sagen. Erstens rate ich Ihnen, nie wieder unaufgefordert in Sierras Schlafzimmer zu schneien. Sie ist kein Kind mehr. Ihr steht Privatsphäre zu, und erst recht in ihrem eigenen Haus. Zweitens habe ich Verständnis dafür, dass Sie sich als ihr Vater um sie sorgen, und deshalb bin ich bereit, mich von Ihnen beleidigen zu lassen. Aber reden Sie nie wieder so abfällig von Sierra. Sie hat es nicht verdient, verantwortungslos genannt zu werden. Was für Fehler sie in der Vergangenheit auch begangen haben mag, Ihre negative Einstellung ihr gegenüber ist unangebracht.“

      „Ach so?“

      „Glauben Sie etwa, ich würde ihr meine Schwestern anvertrauen, wenn sie verantwortungslos wäre? Glauben Sie, ich hätte mich auf eine Partnerschaft mit ihr eingelassen? Glauben Sie, ich hätte mich in sie verliebt?“

      Frank kniff die Augen zusammen. „Wie alt sind Sie eigentlich?“

      Ungehalten warf Sam die Hände hoch, stemmte sie dann in die Hüften und tippte mit einem Fuß auf den Boden. „Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun?“

      „Ich weiß es nicht“, gestand Frank ein. „Vielleicht gar nichts.“

      Ein wenig besänftigt verschränkte Sam die Arme vor der Brust. „Nun, in dem Fall, ich bin vierundzwanzig.“

      Frank schnaubte. „Ich hatte mit vierundzwanzig keine Ahnung von Tuten und Blasen.“

      „Tja, ich schon“, behauptete Sam nachdrücklich.

      Frank wandte den Kopf ab. Ein Grinsen schien über sein Gesicht zu huschen. Doch als er Sam wieder anblickte, wirkten seine Miene wieder ernst und sein Ton schroff. „Nun, das wird sich zeigen.“

      „Allerdings.“

      „Also dann, sehen wir uns mal um.“

      „Hier entlang.“ Sam drehte sich um und ging voraus zu den Gewächshäusern. „Und halten Sie Schritt“, murrte er. „Wir haben ein großes Gelände abzudecken, bevor mein Frühstück fertig ist.“

      Sam sah weder die belustigte Reaktion noch hörte er ein einziges Wort des Lobes, bis Frank fast eine Stunde später in seinen Luxusschlitten stieg und davonfuhr.

14. KAPITEL

      „Was ist passiert?“, fragte Sierra gespannt, sobald Sam von der Besichtigungstour mit Frank ins Haus zurückkehrte.

      „Nicht viel.“ Sam lehnte sich an den Küchenschrank. „Ich habe ihn herumgeführt. Er ist wieder weggefahren.“

      „Es tut mir leid, Sam. Es war alles meine Schuld.“

      Er zuckte die Achseln. „Es steht ihm nicht zu, einfach in dein Schlafzimmer zu stürmen, auch wenn er dein Vater ist, und es steht ihm auch nicht zu, mit dir wie mit einem unartigen Teenager zu reden, und das habe ich ihm mitgeteilt.“

      „Oh, Sam, nein!“

      „Aber sicher.“

      Sie seufzte. „Was hat er dazu gesagt?“

      „Das einzig Wichtige, das er gesagt hat, ist, dass er nächste Woche zu Tyrees Geburtstagsparty kommt.“

      „Anscheinend ist er hergekommen, um zu fragen, was sie sich wünscht und ob er bei den Vorbereitungen für die Party helfen kann“, vermutete Sierra.

      „Dann ist es ja gut. Dazu sind Großväter da.“

      „Ihr habt euch also nicht gestritten?“, hakte sie besorgt nach.

      „Nein.“ Sam griff nach ihr, und sie warf sich ihm in die Arme und kam sich dabei so töricht und verantwortungslos vor, wie ihr Vater ihr vorwarf.

      „Es tut mir leid, Sam. Ich hätte nicht zu dir ins Bett kommen dürfen.“

      „Ich habe besser geschlafen als seit langer, langer Zeit. Das Problem ist, dass es furchtbar schwer sein wird, jetzt wieder allein in das klumpige Ding in meinem Haus zu steigen.“

      „Ich wünschte, du müsstest es nicht tun“, flüsterte Sierra.

      „Ich auch“, murmelte er, aber er sagte nichts davon, dass es sich ändern ließe, und sie wagte nicht, es selbst vorzuschlagen.

      Sierra brachte eine ganze Woche mit den Vorbereitungen für Tyrees neunten Geburtstag zu, obwohl Sam ihr riet, nicht zu übertreiben und die Feier klein zu halten. Sie wollte jedoch niemanden aus der Schulklasse ausschließen, sodass sechsundzwanzig Kinder auf der Gästeliste standen. Außerdem waren mehrere Erwachsene eingeladen, die Tyree nahe standen, und Gwyn war beauftragt worden, Torten zu backen und Sandwichs zu bereiten.

      Sierra putzte das ganze Haus, kaufte Eiscreme und Zutaten für Punsch, Knabbereien und Scherzartikel. Am Morgen der Party brachte sie bunte Dekorationen an, einschließlich eines riesigen Banners, das sich über das ganze Esszimmer ausdehnte. Tyree und die Zwillinge waren so aufgeregt, dass sie kaum an sich halten konnten.

      Sam kam schon zu Mittag vom Feld herein. Nachdem er sich geduscht und umgezogen hatte, half er Sierra, das bunte Partygeschirr aufzudecken und Chips, Nüsse und andere Leckereien aufzutischen. Die Geschenke wurden auf dem Couchtisch im Wohnzimmer aufgestapelt.

      Gwyn und ihre Kinder, die sechszehnjährige Molly und der dreizehnjährige Chip, erschienen als Erste. Die Kinder bestaunten die kunstvoll verzierte Geburtstagstorte und brachten die Geschenke ins Wohnzimmer.

      Gwyn lächelte Sam an. „Hallo. Es ist schön, Sie mal wieder zusehen.“

      „Ganz meinerseits, Miss Dunstan. Wie geht es Ihnen denn so?“

      „Na ja, man schlägt sich so durch. Ich habe von Sierra gehört, dass Sie sehr hart arbeiten.“ Gwyn hatte wesentlich mehr von Sierra gehört, doch das verschwieg sie zum Glück.

      „Die Farm entwickelt sich echt prächtig“, sagte Sam, und dann fragte er Sierra: „Soll ich jetzt den Punsch bringen, Honey?“

      „Das wäre lieb, danke.“

      Er ging hinaus, und Gwyn schickte Molly und Chip ins Wohnzimmer zu den Kindern. Dann rückte sie näher zu Sierra und flüsterte: „Auf mich wirkt er nicht so furchtbar distanziert, wie du gesagt hast.“

      „Inzwischen vielleicht nicht mehr so sehr, aber …“

      „Du bist hoffnungslos in ihn verliebt“, vermutete Gwyn.

      „Das kannst du laut sagen.“

      „Und du befürchtest, dass es nicht gegenseitig ist?“

      Sierra nickte. „Ich habe dir doch erzählt, dass ich ihn verführt habe.“

      „Also meinst du, es geht ihm nur um Sex?“

      „Nicht unbedingt nur, aber überwiegend.“

      „Das glaube ich nicht.“

      In diesem Moment ertönte die Türglocke, und Sierra blieb keine Gelegenheit mehr zu erklären, dass sie irgendwie zu einer Verantwortung für Sam geworden war, der Verantwortlichkeiten sammelte wie andere Männer Sporttrophäen. Danach kam sie kaum dazu, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn ein persönliches Gespräch zu führen.

      Ihr Vater erschien, gefolgt von Sierras Miterbin Valerie Blunt Keene nebst Ehemann Ian, dem Brandschutzinspektor der Stadt, und Mutter Delores.

      Valerie, immer die Trendsetterin, trug einen Minirock aus Jeansstoff, extrem hohe Stiefel und einen riesigen Sweater, dessen Ärmel ihr bis an die Fingerspitzen reichten. Ihre mehrfarbig getönten Haare waren zu einem stacheligen Knoten hochgesteckt, den nur eine Friseuse wie sie zu Stande brachte. Ian, der groß und gut aussehend wie ein Filmstar war, ließ sie nicht aus den Augen, so als fände er sie zum Anbeißen süß.

      Dennis traf als Nächster ein, allein und mit mürrischer Miene. In der folgenden halben Stunde wurden nacheinander die Kinder vorgefahren, und mittendrin erschien Avis Lorimer, die dritte Millionenerbin. Sie sah wie gewöhnlich wundervoll aus mit ihren schokoladebraunen Haaren, die ihr ovales Gesicht umrahmten, und in einem teuren Hosenanzug, der ebenso mittelblau war wie ihre ausdrucksvollen Augen. Überraschenderweise kam sie in Begleitung eines blassen, stillen jungen Mannes, den sie als ihren Stiefsohn Ellis vorstellte.

      Sierra begrüßte ihn wohlwollend, konnte sich jedoch partout nicht erklären, was er auf einem Kindergeburtstag verloren hatte. Sie spürte, dass etwas Seltsames im Gange war, aber ihr blieb keine Zeit, lange darüber nachzudenken.

      Mit Hilfe von Molly, Chip und Sam veranstaltete sie einige Spiele mit den Kindern, verteilte Scherzartikel und sorgte dafür, dass die Erwachsenen genügend zu essen und zu trinken bekamen.

      Als es an der Zeit war, die Geschenke zu öffnen, war sogar Tyree überwältigt von dem riesigen Stapel, der sich auf dem Tisch angehäuft hatte. Offensichtlich verlegen flüsterte sie Sierra zu: „Mom, soll ich erst mal nur die Geschenke von den Kindern aufmachen und die von den Erwachsenen für nachher aufheben?“

      „Das finde ich eine tolle Idee.“

      „Und kann ich vielleicht die Geschenke mit Kim und Keli teilen?“, fragte Tyree und bewies damit ein erstaunliches Taktgefühl.

      Sierra hätte sie am liebsten vor lauter Stolz geknutscht, aber sie wusste, dass es Tyree in Gegenwart ihrer Freunde peinlich gewesen wäre. „Von mir aus gern, aber Sam muss auch einverstanden sein. Fang du schon mal an auszupacken, und ich gehe ihn fragen.“

      Während Frank eifrig Fotos von seiner Enkeltochter schoss, trat Sierra zu Sam, der mit den anderen Erwachsenen in einer Ecke des Wohnzimmers stand. „Kann ich dich einen Moment sprechen?“

      „Sicher, Honey. Was gibt es denn?“

      Sie zog ihn ein wenig abseits von den anderen, und er legte einen Arm um ihren Nacken und beugte sich zu ihr, während sie ihm Tyrees Vorschlag unterbreitete.

      Lächelnd zwinkerte er ihr zu. „Ich habe dir doch gesagt, dass das Mädchen ganz anständig ist.“ Er drehte sich zu Tyree um, und als sie in seine Richtung guckte, nickte er ihr aufmunternd zu. Mit strahlender Miene reckte sie stolz die Brust vor.

      Das Anschneiden der Geburtstagstorte bildete den Höhepunkt der Party. Tyree blies alle Kerzen auf einmal aus und verteilte dann die Kuchenteller, die Gwyn und Molly herrichteten. Sierra und Delores tischten Eiscreme auf, während Avis und Valerie Punsch ausschenkten. Sam machte sich nützlich, indem er die Pfützen von verschütteten Getränken wegwischte, deren es zahlreiche gab.

      Schließlich neigte sich der Nachmittag dem Ende zu, und die Kinder wurden nach und nach von ihren Eltern abgeholt.
 
      Anschließend versammelten sich die Erwachsenen noch einmal im Wohnzimmer, und Tyree packte deren Geschenke aus.

      Sierra erklärte stolz Tyrees Plan, die Geschenke mit den Zwillingen zu teilen. Dann schlug Delores vor, überzähliges Spielzeug der Kirche zu stiften, die es das ganze Jahr hindurch sammelte, um es zu Weihnachten an unterprivilegierte Kinder zu verteilen.

      Tyree stimmte bereitwillig zu, und Kim pflichtete ihr bei.

      „Wir haben sowieso ein paar Sachen doppelt gekriegt.“

      Wir. Sierra tauschte ein Lächeln mit Sam.

      Kim und Keli sortierten das Spielzeug für die Kirche aus, während Tyree die restlichen Geschenke auspackte und sich bei jedem Gönner mit einer Umarmung und einem Küsschen bedankte.

      Nur Dennis ging dabei leer aus, und sie blickte ihn unsicher an.

      Recht unverfroren erklärte er: „Tut mir leid, Mäuschen, aber du weißt ja, wie es bei mir steht. Ich habe nicht so viel Geld wie deine Mutter.“

      Sierra hätte ihn erwürgen können, aber sie machte gute Miene zum bösen Spiel. „Schon gut. Sie hat so viel bekommen, dass sie das meiste weggibt und trotzdem noch genug behält. Stimmt’s, Süße?“

      Tyree lächelte dünn. „Hm.“

      „Das Wichtigste ist, dass dein Dad gekommen ist und dir beim Feiern geholfen hat“, fuhr Sierra fort, und Tyree nickte.

      Sam trat vor und überreichte ihr ein flaches, rechteckiges Päckchen. „Ich habe hier noch etwas ganz Persönliches für dich.“

      Sie riss die Schleife und das Geschenkpapier ab und hielt mit einem breiten Lächeln ein Buch hoch. „Das ist über Blumen!“

      Er hockte sich vor sie. „Das stimmt, Napfkuchen. Blumen sind unser Leben. Eines Tages wirst du zusammen mit den Zwillingen bekommen, was deine Mom und ich hier aufbauen, und dann solltest du gut darüber Bescheid wissen.“

      Sie nickte ernst und schlang ihm die Arme fest um den Nacken. „Danke, Sam.“

      „Einfach großartig“, höhnte Dennis und zeigte mit dem Finger auf Sierra. „Das ist dein Werk. Das ist der Sohn eines Mörders, den du ins Haus geschleppt hast und der meine Tochter becirct.“

      Sam ließ Tyree los, richtete sich zu voller Größe auf und wandte sich an Dennis. „Hüten Sie Ihre Zunge“, sagte er leise.

      Dennis ignorierte ihn und wandte sich an Frank. „Wusstest du, dass er der Sohn eines Mörders ist?“

      Eine tödliche Stille senkte sich über den Raum. Dann wandte Sam sich an Delores und fragte: „Würden Sie den Kindern bitte helfen, die Geschenke nach oben zu bringen?“

      „Und ihr beide helft bitte auch mit“, sagte Gwyn zu ihren Kindern.

      „Hört, hört“, murmelte Ellis Lorimer. „Sehr interessant.“

      Avis warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Wir sollten jetzt lieber gehen.“

      „Nein, nein, nicht nötig“, wehrte Sam ab. Als Delores und die Teenager mit den Kindern außer Hörweite waren, fuhr er fort: „Dennis hat soeben sehr rücksichtsvoll kundgetan, dass ich der Sohn eines Mörders bin. Ich kann es nicht leugnen. Er hat völlig recht. Es ist allgemein bekannt hier, dass mein alter Herr Abschaum ist. Und mit dem, was Sie gerade hier abgezogen haben, Carlton, haben Sie sich mit ihm auf eine Stufe gestellt.“

      Dennis starrte ihn mit offenem Mund an. „Also wirklich, Sie verdammter …“

      „Und noch etwas will ich Ihnen sagen“, fuhr Sam fort. „Wenn Sie noch einmal solche Hässlichkeiten vor meinen Schwestern und Ihrer Tochter von sich geben, können Sie sich auf was gefasst machten.“

      „Warum denn nicht gleich?“, konterte Dennis herausfordernd.

      Sam stürmte vor. „Ja, warum eigentlich nicht?“

      Hastig ging Sierra zwischen die beiden. „Das reicht.“

      „Geh mir aus dem Weg“, verlangte Sam grimmig.

      „Oho“, säuselte Dennis. „Dein Spielgefährte kriegt einen Koller.“

      „Ich lasse euch nicht kämpfen.“

      „Du bist nicht meine Mutter“, konterte Sam verärgert.

      „Stimmt. Ich bin deine Partnerin und Geliebte, und jetzt beruhige dich.“

      „Ja, Jüngelchen, beruhige dich“, spottete Dennis.

      Valerie zupfte ihren Mann am Arm. „Ian, die Sache gerät außer Kontrolle. Kannst du nicht eingreifen?“

      „Ach, ich finde, Sam hält sich sehr wacker. Ich an seiner Stelle hätte die Flasche schon längst fertig gemacht.“

      Plötzlich redeten alle lautstark durcheinander, und Frank verlangte zu erfahren, warum ihn niemand über Sams Herkunft aufgeklärt hatte.

      „Ruhe!“, rief Sierra und stampfte mit dem Fuß auf. „Ruhe!“

      Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über den Raum.

      Sie wandte sich an ihren Vater.„Gut, ich erzähle dir von Sams Herkunft. Er musste mit vierzehn von zu Hause weggehen, weil seine Mutter meinte, es würde seinen Vater besänftigen. Als sein Vater anfing, die Pflegeeltern zu bedrohen, ging Sam auch dort weg, um sie zu schützen. Er verdiente sich selbst das Studium, und nach dem Tod seiner Mutter nahm er seine kleinen Schwestern zu sich. Durch harte Arbeit hat er sich einen ausgezeichneten Namen als Geschäftsmann gemacht, und das mit vierundzwanzig. Dann hat er mich zur Partnerin genommen. Er hat in mir und meinen Plänen das Potenzial erkannt, was niemand sonst getan hat. Und er hat praktisch ganz allein diese Träume wahr werden lassen. S & S Farms wird ein riesiger Erfolg, und Sam hat nicht nur die Muskelkraft beigesteuert, sondern auch das Hirn. Ich wollte beweisen, was für eine tüchtige Geschäftsfrau ich bin, Daddy, aber in Wahrheit bin ich ohne Sam nur eine Floristin mit einem großen Bankkonto, das ich nicht verdient habe.“

      „Und genau darauf hat er es abgesehen!“, rief Dennis. „Nur auf dein Geld!“

      Sam ging an Sierra vorbei und versetzte Dennis einen kraftvollen Kinnhaken. Ein Raunen ging durch die Anwesenden, als Dennis wie ein Mehlsack zu Boden ging. Einen Moment lang waren alle wie erstarrt.

      Dann trat Ian vor und blickte zu Dennis hinab. „Bewusstlos.“ Anerkennend schlug er Sam auf die Schulter. „Gute Arbeit. Ich hätte jedem den Kopf abgerissen, der solche Frechheiten über mich loslässt. Sicherheitshalber habe ich Val überredet, ihr Geld in einem Fonds anzulegen und einen Güterstandsvertrag abzuschließen, damit niemand behaupten kann, dass ich sie wegen ihres Geldes geheiratet hätte.“

      „Aha, das ist ja sehr interessant“, murmelte Sam.

      „In der Tat“, bestätigte Ian. Er winkte Ellis Lorimer zu sich, als Dennis stöhnend zu sich kam. „Helfen Sie uns, den Abschaum hier wegzubringen.“

      Die drei Männer zogen Dennis auf die Füße, der murrend den Kopf schüttelte, sich aber widerstandslos aus dem Haus schleifen ließ.

      „Ich habe schon immer gesagt, dass dieser Kerl ein armseliges Mannsbild ist“, bemerkte Frank.

      „Ich hoffe nur, dass du nicht von Sam sprichst“, fauchte Sierra.

      „Natürlich rede ich von Dennis. Sam dagegen, das ist ein richtiger Mann.“ Er nickte nachdrücklich. „Du hast recht, was ihn angeht, und es ist nicht unter meiner Würde zu gestehen, dass ich mich geirrt habe. Diesmal hast du eine gute Wahl getroffen, Sierra. Und jetzt gehe ich mich von meiner Enkeltochter verabschieden.“

      Sie starrte ihm mit offenem Mund nach, als er den Raum verließ.Val und Gwyn lachten hinter vorgehaltener Hand. Avis lächelte nur versonnen.

      Kopfschüttelnd murmelte Sierra: „Was für eine Geburtstagsparty.“
 
      „Die Kinder hatten viel Spaß“, entgegnete Avis aufmunternd.
 
      „Für mich war der Höhepunkt, Dennis am Boden liegen zu sehen“, meinte Valerie grinsend.

      Sierra kicherte. „Er muss ein Glaskinn haben.“

      „Große Schnauze und nichts dahinter“, murmelte Avis.

      Alle lachten herzhaft. Sierra beherrschte sich als Erste. „Okay, okay, es soll zwar eine Feier sein, aber ich möchte nicht, dass Tyree uns überrascht, wie wir über ihren Daddy lachen.“

      Sofort wurde Avis ernst; Gwyn nickte; Valerie räusperte sich und sagte: „Apropos Feier – ich habe eine gute Nachricht.“ Sie lächelte strahlend. „Ich bin schwanger.“

      Gwyn kreischte wie ein Schulmädchen, und plötzlich lachten alle erneut und fielen sich in die Arme, als hätten sie sich seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen.

      „Ich kriege ein Baby!“,rief Valerie glücklich, so als könnte sie es selbst noch nicht fassen.

      „Ich auch“, platzte Sierra lachend hervor. Im nächsten Moment wurde ihr bewusst, was sie gesagt hatte. Hastig schlug sie sich eine Hand vor den Mund, aber die sprichwörtliche Katze war bereits aus dem Sack gelassen.

      Sierra blickte ihre drei Freundinnen an und stellte fest, dass sich nur zwei Augenpaare auf sie geheftet hatten. Gwyn hingegen starrte zur Tür.

      Sierra wirbelte herum. Dort standen Ian Keene, Ellis Lorimer – und Sam, der beinahe so benommen aussah wie Dennis, als sie ihn vom Boden aufgeklaubt hatten.

15. KAPITEL

      „Das ist ja wundervoll!“, rief Gwyn begeistert. „Noch besser als die Erbschaft!“

      Ian durchquerte das Zimmer und legte Valerie mit einem verklärten Lächeln einen Arm um die Taille. Sam stand einfach nur mit ausdrucksloser Miene da.

      „Ich bin ja so glücklich für euch“, erklärte Avis sanft und umarmte zuerst Valerie und dann Sierra.

      Sierra gelang es, den Blick von Sam zu lösen und vage zu lächeln, aber innerlich zitterte sie.

      „Wann?“, wollte Gwyn wissen.

      Valerie rieb sich den leicht gerundeten Bauch. „In fünf Monaten, zwei Wochen und vier Tagen.“

      „Das hoffst du“, entgegnete Gwyn. „Molly ist elf Tage zu spät gekommen, und es ist mir vorgekommen wie elf Monate.“

      Valerie verzog das Gesicht. „Ich will nicht, dass er zu spät kommt. Ich kann es jetzt schon kaum erwarten.“

      „Er?“

      „Wir werden es erst in einigen Wochen erfahren“, entgegnete Ian.

      „Aber ich weiß, dass es ein Junge wird“, beharrte Valerie.

      Mit einem verstohlenen Blick zu Sam, der noch immer reglos und sprachlos in der Tür stand, wandte Gwyn sich fragend an Sierra.

      Sierra schüttelte den Kopf und flüsterte: „Ich weiß es noch nicht.“ Sie fühlte sich elend im Magen, elend im Herzen, einfach überhaupt elendiglich.

      „Tja, das müssen wir wirklich feiern“, erklärte Avis. „Ich schlage einen Toast vor. Wollen wir uns über den Punsch hermachen?“

      „Unbedingt.“ Gwyn hakte sich bei Sierra unter und zog sie zum Esszimmer.

      Avis eilte voraus und übernahm das Einschenken;Valerie und Ian folgten. Ellis Lorimer bedachte Sam mit einem seltsamen Blick und spazierte den anderen hinterher.

      Gwyn drückte Sierra zwei gefüllte Gläser in die Hände und deutete mit dem Kopf zum Wohnzimmer.

      Sierra holte tief Luft und nahm ihren Mut beisammen. Früher oder später musste sie sich Sam stellen, also lieber früher. Sie wünschte bei Gott, sie hätte die Neuigkeit nicht so unbedacht ausposaunt. Er hätte nicht auf diese Weise von seiner Vaterschaft erfahren dürfen. Sie hatte beabsichtigt, dass er es überhaupt nicht erfuhr, bevor er ihr nicht wie durch irgendein Wunder seine unsterbliche Liebe eingestand.

      Wie sie es hätte geheim halten sollen, wusste sie selbst nicht so genau. Aber sie hatte mit dem Gedanken gespielt, mit Tyree auf Europareise zu gehen, von dort ihren Anteil an der Farm zu verkaufen und nicht wiederzukommen. Wirklich durchdacht hatte sie es aber nicht. Ihr Verstand hatte sich einfach geweigert, sich mit dem Problem zu beschäftigen.

      Nun stand sie vor einem ganz anderen Problem. Was hatte sie Sam angetan? Wie sollte sie ihm erklären, was in ihr vorging?

      Mit einer Entschuldigung auf der Zunge wandte sie sich dem Wohnzimmer zu. Doch der Raum war leer. Sie stellte die Punschgläser auf den Couchtisch und lief von Zimmer zu Zimmer, obwohl sie eigentlich schon wusste, dass Sam fort war.

      Sam hielt den Truck in seiner Auffahrt an und schaltete den Motor aus. Er blieb hinter dem Lenkrad sitzen und starrte auf das bescheidene Fachwerkhaus, in dem er aufgewachsen war. Plötzlich kam ihm in den Sinn, dass dieses schäbige Gebäude mit dem kleinen Grundstück alles war, das er trotz all der harten Arbeit vorzuweisen hatte.

      Dann wurde ihm bewusst, dass es so nicht stimmte. Er besaß Geräte im Wert von einer Viertelmillion Dollar, die größtenteils abbezahlt waren, und eine Partnerschaft an einem potenziell lukrativen Geschäft. Ihm gehörte die Hälfte der Pflanzen und der beiden Gewächshäuser. Seine Zukunft war relativ gesichert. Aber das war nicht alles.

      Er hatte Kim und Keli. Er hatte Tyree. Sein Baby war unterwegs. Seine Brust schwoll, und ihm schwindelte ein wenig. Einen Moment lang konnte er nicht atmen, nicht denken.

      Dann sah er im Geiste einen winzigen Rotschopf vor sich, mit Sommersprossen, störrischem Kinn und schelmisch funkelnden Augen, mit Sierras Temperament und seiner Willensstärke – ein entschlossenes und stolzes, aber auch sanftes und rücksichtsvolles Wesen.

      Schließlich dachte er an Sierra, an seine Gefühle zu ihr. Er hätte ihr verübeln sollen, dass er auf diese Weise von der Schwangerschaft erfahren hatte – zufällig in einem Raum voller Leute. Irgendwie war er ihr auch böse. Sie hätte es ihm anvertrauen müssen, sobald sie es auch nur vermutet hatte. Vielleicht war sie sogar absichtlich schwanger geworden.

      Ja, er hatte guten Grund, zornig zu sein, aber es gelang ihm nicht wirklich. Der Funken von Entrüstung, von Zweifel wurde überdeckt von anderen, warmen Gefühlen und praktischen Überlegungen.

      Natürlich mussten sie auf der Farm leben. In seinem Haus fanden nicht alle Platz. Nun war er froh, dass Sierra ein so riesiges Haus gebaut hatte, auch wenn es seinen Stolz ein wenig verletzte, dass sie und nicht er für die Unterkunft sorgen würde. Aber alles in allem war er recht zufrieden, wenn auch ein wenig überrascht von der Entwicklung der Dinge.

      „Lass dir nur Zeit“, sagte Gwyn beruhigend.

      Sierra nickte mit Tränen in den Augen und startete den Motor. Sie hatte niemandem erklären müssen, dass sie es versäumt hatte, den werdenden Vater von ihrer Schwangerschaft zu unterrichten. Niemand hatte ein Wort darüber verloren. Niemand hatte sich zu Sams plötzlicher Abwesenheit geäußert. Innerhalb einer halben Stunde waren alle nach Hause gefahren – alle bis auf Gwyn und ihre Kinder, die sich nun um die Mädchen kümmerten und die Überreste der Party wegräumten.

      Sierra beschloss, als Erstes auf der Farm nach Sam zu suchen. Erst nach einer Stunde war sie sich ziemlich sicher, dass er sich nicht auf einem der Felder aufhielt. Inzwischen war die Sonne untergegangen und die Dämmerung hereingebrochen.

      Als Nächstes fuhr sie zu seinem Haus und atmete erleichtert auf, als sie seinen Truck in der Auffahrt stehen sah. Es dauerte jedoch eine Weile, bis sie genügend Mut gefasst hatte, um sich Sam zu stellen und sich auf seine wohlverdiente zornige Verachtung gefasst zu machen.

      Mit weichen Knien ging sie zur Haustür und klopfte. Er öffnete ihr rasch, mit ausdrucksloser Miene und entspannter Haltung, so als hätte er mit ihrem Auftauchen gerechnet. „Komm rein.“

      Sie zog den Kopf ein, steckte die Hände in die Taschen ihrer Cordjacke und betrat das spärlich möblierte Wohnzimmer. Auf der Couch stand ein Pappkarton mit gerahmten Fotos. Sie blickte sich um und sah die hellen Flecken an den leeren Wänden.

      „Da gibt es nicht viel zu sehen“, bemerkte er leichthin.

      „Das macht nichts. Das hat mir nie was ausgemacht.“

      „Ich weiß. Aber das ist das einzige Erbe, das meine Mutter meinen Schwestern und mir hinterlassen hat. Ich wollte den Zwillingen immer mehr geben.“

      „Du hast ihnen viel mehr gegeben, Sam.“

      Er nickte. „Und es wird noch mehr kommen. Ich will dieses alte Haus abreißen und das Grundstück mit Blumen bepflanzen. Ich weiß gar nicht, warum ich nicht schon früher daran gedacht habe.“

      Ihr Blick fiel erneut auf den Karton. „Du kannst nicht zu mir ziehen, Sam.“
 
      „Nein? Tja, du und Tyree könnt schon gar nicht hier einziehen.“

      Tränen stiegen ihr in die Augen. Typisch für Sam, dass er bereits sein Schicksal akzeptiert hatte und sich seiner Verantwortung stellte. „Niemand zieht irgendwohin, zumindest nicht im Moment.“

      „Würdest du mir das bitte erklären?“

      Sie wandte sich von ihm ab und schlang sich die Arme um die Taille. „Da gibt es nichts zu erklären. Ich halte es einfach nicht für klug.“

      „Wann haben wir beide je klug gehandelt? Klug wäre es gewesen, unsere Beziehung rein geschäftlich zu halten, aber wir beide wissen, dass es nie eine Option für uns war.“

      Sie senkte den Kopf. „Es tut mir leid, Sam. Es ist alles meine Schuld.“

      „Sierra …“

      Abwehrend hob sie eine Hand und fuhr fort: „Ich würde dir gern sagen, dass die Schwangerschaft ein Unfall war, aber das kann ich nicht. Mir war schon nach dem ersten Mal klar, dass ich schwanger sein könnte, und ich wusste damals schon, dass du nie vor der Verantwortung weglaufen würdest, wie Dennis es getan hat und immer tun würde. Ich habe zwar Kondome vorgeschlagen, aber ich habe dir nicht den wahren Grund dafür verraten.“

      Sie holte tief Luft, um das Zittern in ihrer Stimme zu vertreiben. „Und dann habe ich es einfach dabei bewenden lassen und mir gesagt, dass es sowieso schon zu spät sein könnte, und dass ich ein Kind allein aufgezogen habe und es wieder schaffen kann. Jetzt kann ich es mir sogar viel eher leisten. Aber aus diesem Grund habe ich es nicht getan.“

      „Das weiß ich“, warf er sanft ein.

      Sie legte die Hände vor das Gesicht, um die Tränen zu verbergen, die ihr über die Wangen rannen. „Ich wollte dich reinlegen, Sam. Ich wollte dich so sehr, dass ich bereit war, dich zu ködern.“ Sie wischte die Tränen fort, hob den Kopf und blickte ihn flehend an. „Aber ich bin selbst reingefallen, weil ich dich zu sehr liebe, um dir das anzutun.“

      „Auch das weiß ich.“

      „Wirklich?“

      Er nickte und legte ihr die Hände auf die Arme. „Ich weiß es schon lange.“

      Sie schloss die Augen. „Dann musst du auch verstehen, warum ich nicht zulassen kann, dass du dich ins Unglück stürzt.“

      „Ja.“

      Dieses eine Wort wirkte auf sie wie ein Stich ins Herz. Sie versuchte zu atmen und konnte es nicht. „Dann stimmst du also zu, dass unsere Beziehung hier und jetzt enden muss.“

      Er ließ die Hände sinken. „Was?“

      „Ich suche jemanden, der meinen Anteil aufkauft.“

      „Kommt nicht infrage.“

      „Okay, dann kannst du mich auszahlen. Ich hätte mir denken können, dass du es so willst.“

      „Niemand zahlt jemanden aus“, sage er tonlos.

      Einen Moment lang glaubte sie, dass er von ihr erwartete, ihm ihren Anteil einfach so zu überlassen. Dann wurde ihr klar, dass Sam nie so etwas tun würde. Eher würde er auf seinen Anteil verzichten. Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht zulassen, dass du alles aufgibst, wofür du so hart gearbeitet hast.“

      Fassungslos blickte er sie an. „Du glaubst, dass ich nach allem, was passiert ist, einfach alles aufgeben würde?“

      „Ich verstehe überhaupt nicht mehr, was du willst.“

      „Offensichtlich.“ Er griff nach ihr, schüttelte sie sanft. „Was glaubst du wohl, warum ich derart geschuftet habe, um dir zu beweisen, dass wir ebenbürtig sind?“

      „Du bist mehr als nur ebenbürtig, Sam.“

      Er forschte in ihrem Gesicht. „Du begreifst es wirklich nicht, wie? Weißt du denn immer noch nicht, wie sehr ich dich liebe?““
 
      Hochstimmung begann in ihr aufzusteigen, aber sie wagte nicht, an ihr Glück zu glauben. „Das musst du nicht sagen.“

      „Offensichtlich hätte ich es schon längst sagen sollen. Aber mir war bisher nicht klar, wie wichtig diese Worte sind.“ Er schaute ihr flehend in die Augen. „Ein paar Mal hätte ich es dir fast gestanden, aber irgendwie habe ich es nicht herausgebracht. Ich dachte wirklich, du wüsstest es. Ich liebe dich, Honey.“

      Diesmal wirkte das Glücksgefühl so überwältigend, dass ihre Knie nachgaben und sie taumelte, doch Sam fing sie auf und schloss sie in die Arme.

      „Honey?“ Er trug sie halb zum Sofa, setzte sich und zog sie auf seinen Schoß. „Ist alles okay?“, fragte er besorgt, während er ihr eine Hand auf den Bauch legte.

      Sie konnte nur nicken, denn schon flossen erneut ihre Tränen.
 
      „Ach, Sweetheart, wein doch nicht.“ Zärtlich schmiegte er eine Hand um ihr Kinn und küsste ihre Lippen.

      „Du liebst mich wirklich?“, hakte sie zaghaft nach.

      Er nickte. „Du bist der Mittelpunkt meines Lebens. Durch dich habe ich alles, was ich je wollte.“ Erneut legte er ihr eine Hand auf den Bauch. „Zumindest werde ich es bald haben.“ Er grinste. „Mein einziges Problem ist, wie ich es Tyree erklären soll.“

      Sierra lachte. „Du wirst schon einen Weg finden – wie immer.“

      „Also willst du mich heiraten?“

      „Oh, Sam.“ Sie seufzte. „Bist du dir sicher?“

      „Ich akzeptiere kein Nein als Antwort, ob mit oder ohne Baby.“

      Überschwänglich schlang sie ihm die Arme um den Nacken. „Ist dir morgen früh genug?“

      Erleichtert und zufrieden küsste er sie stürmisch. Verlangen entflammte und wuchs. Er legte ihr einen Arm in die Kniekehlen und den anderen um die Taille und stand auf.

      „Wo willst du hin?“

      Er lächelte. „Ein Baby machen.“

      Sie zog eine Augenbraue hoch. „Dafür ist es ein bisschen spät. Meinst du nicht?“

      „Wir machen es rückwirkend.“

      „Sollten wir nicht zuerst die Hochzeit planen?“

      Er nickte und trug sie in das Schlafzimmer. „Ich möchte es schlicht und schnell.“

      „Ich auch.“

      „Aber nicht morgen, Sweetheart. Morgen muss ich zum Anwalt und eine Gütertrennung aufsetzen.“

      „Nein.“

      Er blieb neben dem Bett stehen und setzte sie auf die Matratze. „Nein?“

      „Keine Vereinbarung. Auf keinen Fall.“

      „Sierra, du weißt genau, wie ich dazu stehe.“

      „Ich werde keinen Vertrag unterschreiben.“

      „Mal von mir abgesehen, was ist mit Tyree? Ihre Rechte müssen geschützt werden. Wir müssen ein Treuhandvermögen einrichten oder …“

      „Nein.“

      „Du willst die finanzielle Zukunft deiner Tochter nicht absichern?“

      „Wir haben vier Kinder.“

      „Beinahe“, korrigierte er. „Bis jetzt.“

      „Und sie werden alle gleich behandelt, wie viele es auch noch werden mögen. Was mein ist, ist auch dein – und umgekehrt. Alles, was uns jetzt oder künftig gehört, wird zu gleichen Teilen unter allen unseren Nachkommen aufgeteilt.“

      Einen Moment lang starrte er sie sprachlos an. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und schließlich lachte er lauthals.

      „Sam?“ Besorgt beobachtete Sierra seinen Heiterkeitsausbruch. „Was ist denn?“

      Sein Lachen verstummte. „Okay, du hast gewonnen. Mein Stolz wollte es zuerst nicht zulassen, aber mittlerweile sehe ich ein, dass ich mich der überlegenen Weisheit einer älteren Frau beugen muss.“

      In gespielter Empörung rang sie nach Atem. Dann grinste sie. „Ich werde dich jeden Tag für den Rest deines Lebens daran erinnern.“

      „Darauf baue ich.“ Er drückte sie hinab auf den Rücken und kniete sich über sie. Dann zog er sich das Hemd aus. „Ich liebe dich, Sierra. Ich liebe alle meine Mädchen. Ich liebe dieses Baby und die Farm und jeden Moment, den ich mit dir verbringe.“ Er beugte sich über sie. „Ich liebe es, wie deine Augen vor Zorn blitzen und wie du stöhnst, wenn wir Sex haben. Vor allem aber liebe ich es, wie du mich liebst.“

      „Sam“, murmelte sie, und Glückstränen kullerten aus ihren Augen und über ihre Schläfen.

      Sie schlang die Arme um ihn, und während er ihr mit seinen geschickten Händen und betörenden Lippen die Wahrhaftigkeit seiner Liebeserklärung bewies, wanderten ihre Gedanken zurück zu dem Moment, als sie erfahren hatte, dass Edwin Searle sie und ihre Freundinnen zu Millionenerbinnen gemacht hatte.

      Damals hatte sie nicht wissen können, dass Edwins ultimatives Geschenk an sie eine so reine und wahre Liebe war, wie er sie für seine Frau gehegt hatte. All die Blumen, die er auf ihr Grab gelegt hatte, waren mehr als ein Zeichen seiner unsterblichen Liebe und Treue gewesen. Sie waren ein Versprechen, ein Vorbote seiner wahren Hinterlassenschaft an die Begünstigten seiner Freigebigkeit.

      Es war nicht Geld allein, was Edwin ihnen vermacht hatte, sondern die Chance, all ihre Träume zu verwirklichen und wahren Reichtum zu finden – die bedingungslose Liebe, die er selbst mehr geschätzt hatte als all seine Millionen.

      –ENDE –
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 Ein Herzenswunsch
 wird war

1. KAPITEL

      „Du willst nach London?“

      Avis lächelte nachsichtig über den fassungslosen Ton ihres Stiefsohnes und strich sich eine seidige dunkelbraune Locke zurück, die sich aus der Schmetterlingsspange im Nacken gelöst hatte. Durch langjährige Übung gelang es ihr, wie gewöhnlich in sanftem Ton zu sprechen. „Ja. Der Flug geht um drei.“

      „Heute?“

      „Heute Nachmittag.“

      Ellis runzelte die Stirn. „Das ist ja einfach prima.“

      Zwei Tage zuvor war er unangemeldet auf ihrer Schwelle erschienen. Eigentlich hatte sie viel früher mit ihm gerechnet, denn es war bereits Monate her, seit sie und ihre Freundinnen Valerie Blunt Keene und Sierra Carlton unerwartet je eine Million Dollar geerbt hatten. Offensichtlich hatte er eine gewisse Zeit gebraucht, um seinen Groll gegen Avis zu überwinden, bevor er sich doch vom Geruch des Geldes hatte anlocken lassen. Nun saß ihr der dreißigjährige, selbst ernannte Musiker am Frühstückstisch gegenüber und sah seine Chance, ihr eine Finanzspritze zu entlocken, über den Ozean entfleuchen.

      „Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst …“ Sie ließ den Gedanken in der Luft hängen und deutete damit an, dass sie die Reise lange vor seiner Ankunft anstatt im Morgengrauen dieses Tages geplant hatte. Wäre er ihr nicht auf den Pelz gerückt, hätte sie sicherlich von einer so drastischen Maßnahme abgesehen, aber sie wollte auf keinen Fall Gastgeberin für ihren missratenen Stiefsohn spielen.

      Avis seufzte im Stillen. Seit Edwin Searles Dahinscheiden stand ihre Welt Kopf. Niemand hatte geahnt, dass der reizbare alte Rancher Millionen gehortet hatte. Dass er seine Besitztümer ausgerechnet den drei Frauen vererbt hatte, nur weil sie ihm mit Respekt begegnet waren, hatte vor allem seinen habgierigen Neffen Heston Witt schockiert, den Bürgermeister der Stadt. Seit der Testamentseröffnung legte er es darauf an, den drei Erbinnen durch Verleumdungen das Leben schwer zu machen.

      Valerie war inzwischen glücklich verheiratet mit Ian Keene, dem Brandschutzinspektor der Stadt, und sie erwarteten ein Baby. Sierra hatte erst kürzlich im Freundeskreis ihre Schwangerschaft enthüllt und damit sogar ihren Geliebten Sam überrascht. Was Heston nun für Gerüchte über sie verbreiten würde, wollte Avis sich lieber nicht ausmalen.

      Einen Moment lang zweifelte sie an ihrer Entscheidung zu verreisen. Vielleicht brauchte Sierra emotionale Unterstützung. Andererseits wirkte sie zu glücklich über ihre bevorstehende Hochzeit, die demnächst in aller Stille stattfinden sollte, um sich darum zu scheren, was Heston zu sagen hatte.

      Verärgerung zeigte sich auf Ellis’schmalem Gesicht.„Das habe ich jetzt davon, dass ich impulsiv gehandelt habe.“ Nachdenklich rieb er sich das Kinn. „Wie lange willst du wegbleiben?“

      „Das weiß ich noch nicht.“ Avis tauchte ihren Löffel in einen Becher Erdbeerjoghurt. Es war die reine Wahrheit. Sie hatte keinen Rückflug gebucht.

      Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. „Kann dein Partner – wie heißt er doch gleich? Colie?“

      Sie senkte den Blick. War es ihre Schuld, dass Ellis ihren Trip für eine Geschäftsreise hielt? „Coeli. Peter Coeli.“

      „Kann er die Sache nicht übernehmen?“

      Sie aß einen Löffel Joghurt, bevor sie entgegnete: „Er hat sowieso schon zu viel Arbeit.“

      Pete war ein angesehener Bauunternehmer in der Gegend und hatte vor einiger Zeit ihren Vorschlag akzeptiert, sich an einem bescheidenen Bauvorhaben in der Kleinstadt Puma Springs zu beteiligen, die etwa vierzig Meilen südwestlich von Fort Worth lag. Gemeinsam hatten sie ein ausgebranntes Bürogebäude am Marktplatz erneuert und durch die verkehrsgünstige Lage am Highway eine Supermarktkette als Pächter anwerben können. Danach hatte Pete ihr eine Partnerschaft angeboten, und seitdem arbeitete sie an drei Tagen in der Woche in dem gemeinsamen Büro in Fort Worth.

      In letzter Zeit war die Lage zwischen ihnen ein wenig angespannt, denn neuerdings flirtete Pete mit ihr. Er war ein netter Mensch, und sie betrachtete ihn als einen Freund, aber seit sie verwitwet und dazu wohlhabend war, schätzte sie ihre Unabhängigkeit. Eine angeborene Sanftheit erschwerte es ihr, die Gefühle anderer zu verletzen, und somit erschien ihr die improvisierte Reise nach London in zweierlei Hinsicht hilfreich. Zum einen entfloh sie Ellis und zum anderen schuf sie Distanz zu ihrem Geschäftspartner.

      Außerdem erfüllte Avis sich damit einen lebenslangen Traum. Sie hatte schon immer London sehen wollen. Im Geiste stellte sie sich den Buckingham Palace vor, Westminster Abbey und Big Ben … Zu spät wurde ihr bewusst, dass Ellis gerade zu ihr sprach.

      „Also dachte ich mir, dass ich mich mal in dieser Gegend nach Arbeit umsehe.“

      Sie blinzelte erstaunt. „Ich dachte, Austin wäre das Zentrum der Musikszene.“

      Er rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum. „Nun, schon, aber ich brauche irgendwie einen neuen Wirkungskreis. Du weißt schon, wie es ist. Immer dieselbe Umgebung nimmt einem irgendwie die Kreativität.“

      Jetzt versucht er es also auf diese Masche. Sie blickte in ihren Joghurt und erwiderte sanft: „Dann gehst du also auf Wohnungssuche.“

      „Sicher. Irgendwann.“

      Mit Unschuldsmiene hakte sie nach: „Kommst du vorläufig bei Freunden unter?“

      Sein Gesicht wurde blass und dann krebsrot. „Ich kenne eigentlich niemanden in dieser Gegend.“

      „Oje.“ Sie legte den Löffel nieder. „Ich hoffe, du hattest nicht vor, hierzubleiben. Du bist nur zwei Jahre jünger als ich. Die Leute würden reden. Du weißt ja, wie es in Kleinstädten so zugeht.“

      „Aber du bist meine Stiefmutter“, wandte er ein.

      „Ich war es“, korrigierte sie. „Ach, Ellis, es tut mir sehr leid, aber es geht einfach nicht.“

      Heftig stieß er den Stuhl zurück und warf ihr bitter vor: „Du hast mich schon immer abgelehnt.“

      Avis unterdrückte einen untypischen Anfall von Ungeduld und legte all das Mitgefühl in ihre Stimme, das sie besaß. „Das ist nicht wahr, Ellis. Als dein Vater noch lebte, hätte ich dich jederzeit in diesem Haus willkommen geheißen. Er hat dich vermisst.“

      „Er hätte ja zu Hause bleiben können.“

      „Du weißt, dass das nicht stimmt.“

      „Er hätte es getan, wenn er dich nicht kennengelernt hätte.“

      Avis seufzte, diesmal laut. Sie konnte es nicht leugnen, aber hätte Ellis die Situation nach fast dreizehn Jahren nicht irgendwie verkraften sollen? Als er bei ihr aufgetaucht war, hatte sie ihm zunächst geglaubt, dass er Frieden mit ihr schließen wollte. Aber schon bald war ihr klar geworden, dass es nicht der Fall war. Er hatte sie schon gehasst, noch bevor sie sich zum ersten Mal begegnet waren, und dieses Gefühl schwelte noch immer in ihm.

      Sie konnte es ihm nicht wirklich verdenken, aber sie wollte sich auch nicht ausnutzen lassen. Solange sie sich durch das bescheidene Hobbygeschäft ihres verstorbenen Mannes mehr schlecht als recht über Wasser gehalten hatte, war es Ellis hervorragend gelungen, seine Gefühle ihr gegenüber im Zaum zu halten und nichts von sich hören zu lassen. Erst seit ihrem unglaublichen Glück, in Edwin Searles Testament bedacht worden zu sein, war sein alter Groll wieder hervorgebrochen.

      London erschien ihr nicht nur immer reizvoller, sondern entwickelte sich allmählich zu einer unabdingbaren Notwendigkeit.

      „Es tut mir leid, dass du so empfindest, Ellis, und ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, um mit dir darüber zu reden, aber ich muss um eins am Flughafen sein.“

      „Ich könnte etwas Bargeld für die Rückfahrt gebrauchen“, eröffnete er unverhohlen.

      Ihr lag die Frage auf der Zunge, was er mit den zweihundertfünfzigtausend Dollar angestellt hatte, die ihm nach Kenn-eth’Tod von der Lebensversicherung ausgezahlt worden waren. Stattdessen holte sie ihre Brieftasche aus dem Sekretär, nahm ein Bündel Scheine heraus und presste es ihm in die Hand. „Das ist alles, was ich im Moment dahabe. Es sind knapp dreihundert. Ich hoffe, das hilft dir. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst, ich muss mich umziehen.“

      Ellis stopfte das Geld in die Jeanstasche und bemühte sich widerwillig um Höflichkeit. „Ich könnte dich zum Flughafen fahren.“

      „Nicht nötig“, wehrte sie lächelnd ab. „Außerdem wäre es ein Umweg von einer Stunde Fahrtzeit für dich.“

      „Wie du meinst“, murmelte er und ging zum Gästezimmer.

      Kopfschüttelnd stieg Avis die Treppe hinauf. Ellis mochte zwar den dreißigsten Geburtstag hinter sich haben, aber emotional war er ein Teenager geblieben. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sein Vater ihm hätte helfen können, erwachsen zu werden, wenn die Dinge anders gelaufen wären. Diese altbekannte Sorge belastete sie, aber sie konnte nichts dagegen tun.

      Entschieden lenkte sie ihre Gedanken auf die bevorstehende Reise, und ihre Stimmung hob sich beträchtlich. Vielleicht war es gut, dass Ellis gekommen war. Er hatte ihr den Anstoß gegeben, sich diesen Traum zu erfüllen. Sie und Kenneth hatten nie genügend Geld besessen, um zu verreisen.

      Seit sie den Entschluss gefasst hatte, war ihre Aufregung kaum noch zu zügeln. Ihre Sachen waren längst gepackt, und nun musste sie sich nur noch bereit machen und einige Telefonate führen.

      Sie begann mit einer ausgiebigen, heißen Dusche. Nachdem sie sich die dichten, schulterlangen Haare gefönt hatte, legte sie Wimperntusche und Lidschatten auf, um ihre tiefblauen Augen zu betonen. Dann wählte sie einen bequemen Hosenanzug in einem kühlen Lila, das ihren cremigen Teint zur Geltung brachte. Das schmale, lange Oberteil mit den weiten Ärmeln ließ sie noch größer als ihre eins siebzig wirken und kaschierte ein wenig ihren sehr üppigen Busen, während die Hose großen Tragekomfort auf dem langen Flug gewährleistete. Ein tief sitzender Gürtel, dazu passende Schuhe und Amethystschmuck vervollständigen ihr Outfit. Außerdem nahm sie einen weichen Mantel mit Kapuze gegen die hohe Regenwahrscheinlichkeit und die niedrigeren Temperaturen mit, die Anfang April in England zu erwarten waren.

      Schließlich verbrachte sie fast eine Stunde am Telefon, zuerst mit ihrer guten Freundin Gwyn Dunstan und dann mit ihrem Geschäftspartner Pete, der zunächst schockiert auf ihren Trip reagierte, sich dann aber über ihre „unvermutete spontane Ader“ freute.

      Als sie ihr Gepäck hinunter ins Foyer geschleift hatte, stellte sie fest, dass Ellis verschwunden war, ohne ein einziges Wort des Abschieds. Es überraschte sie nicht wirklich und änderte auch nichts an ihren Reiseplänen.

      Nachdem sie das Frühstücksgeschirr abgewaschen sowie Fenster und Elektrogeräte überprüft hatte, verschloss sie das Haus und machte sich auf den Weg zum Flughafen. Hochstimmung beflügelte sie. Zum ersten Mal seit der Erbschaft gönnte sie sich wirklich etwas.

      In dieser Hinsicht war sie sehr vernünftig geblieben. Sie hatte die Ausgaben strikt begrenzt und ließ das Geld für sich arbeiten. Nun stand sie im Begriff, sich ihren lebenslangen Traum zu erfüllen. Dass sie es allein tun musste, war nicht weiter schlimm, denn sie war eigentlich immer allein gewesen, selbst während ihrer achtjährigen Ehe. Kenneth, ein angesehener Professor an der Universität von Texas, war siebenundzwanzig Jahre älter als sie gewesen und hatte zu Beginn weise und überlegen auf sie gewirkt. Aber dann hatte er sich eher als abhängig von ihr erwiesen, vor allem in den letzten Jahren, nachdem er an Krebs erkrankt war. Die Hälfte ihrer Ehe war von dieser heimtückischen Krankheit geprägt gewesen. In den Jahren nach seinem Tod hatte sie sich mühsam durchschlagen müssen – bis Edwin ihr Leben verändert hatte.

      Nun ging sie einem richtigen Beruf nach, in dem sie erstaunlich gute Leistungen erbrachte. Ihr Vermögen stieg beständig, sodass sie nie wieder mit finanziellen Schwierigkeiten rechnen und sich nicht mehr sorgen musste, ob sie eine Hypothek bezahlen oder ihr Auto reparieren lassen konnte, das sie sich gleich nach Erhalt der Erbschaft zugelegt hatte. Aus alter Gewohnheit hatte sie zwar ein sportliches, aber billiges Modell gewählt. Allerdings hatte sie für diese Reise keine Kosten gescheut und sich einen Flug in der ersten Klasse gegönnt.

      Neugierig und staunend bestieg sie den Jumbojet und folgte einer hübschen Stewardess in die Kabine, in der bereits einige wenige Passagiere saßen. Ein großer, gut aussehender Mann mit kunstvoll zerzausten Haaren hatte es sich mit einer Zeitung in der einen und einem Glas Rotwein in der anderen Hand bequem gemacht. Alles an ihm schrie nach Geld, von dem meisterhaften Schnitt seines teuren Anzugs über die italienische Lederaktentasche zu seinen Füßen bis hin zu seiner nonchalanten, selbstsicheren Haltung. Als Avis an ihren Platz geführt wurde, blickte er auf und musterte sie mit überraschend dunklen Augen. Ihre Haut prickelte wie elektrisiert. Er lächelte vage, bevor er sich wieder in seine Lektüre vertiefte.

      Die Stewardess blieb neben einem bequemen Ledersitz stehen. „Der Platz neben Ihnen bleibt frei. Sie können sich also gern ans Fenster setzen, wenn Sie möchten.“

      Avis lächelte. „Danke.“

      Die Stewardess wandte sich ab, trat zu dem dunkeläugigen Fremden und fragte eifrig bemüht: „Kann ich Ihnen noch etwas bringen, Mr. Tyrone?“

      Mit tiefer, kultivierter Stimme, die einen leichten Akzent aufwies, entgegnete er: „Danke, nein.“

      „Es ist mir ein Vergnügen, Sir. Klingeln Sie, wenn Sie irgendetwas brauchen.“

      Er hob sein Glas als Antwort und beobachtete, wie die gertenschlanke Blondine mit wiegenden Hüften den Gang entlang schwebte.

      Avis zog eine Augenbraue hoch. Anscheinend waren manche Passagiere erstklassiger als andere. Nun, dieser Mann war ja auch attraktiv. Extrem attraktiv.

      Sie schüttelte den Kopf über ihre abtrünnigen Gedanken, während sie ihr Handgepäck verstaute. Den Laptop verfrachtete sie auf den Sitz am Gang, die Handtasche in das Gepäcknetz vor sich und den Mantel auf die Armlehne. Dann setzte sie sich ans Fenster.

      Die Stewardess kehrte mit einem Kopfkissen und einer Decke als Ersatz für den Mantel zurück, den sie an eine Garderobe zu hängen versprach. Avis lehnte sich zurück, um auf den Start zu warten. Sie atmete tief durch, entspannte sich und verspürte eine ungeahnte Hochstimmung. Trotz aller Nackenschläge, die ihr das Leben bisher ausgeteilt hatte, war sie nun überzeugt, eine gute Entscheidung getroffen zu haben und in diesem Moment genau an dem Ort zu sein, an dem sie sein sollte. War es möglich, dass sie sich diesmal tatsächlich auf dem richtigen Pfad befand?

      Auch wenn vergangene Erfahrungen dagegen sprachen, hatte sie sich ihre Hoffnung bewahrt. Sie lehnte den Kopf zurück und genoss den Augenblick.

      Der Adonis auf der anderen Seite des Ganges legte die Zeitung nieder, beugte sich vor und sagte mit seiner tiefen Stimme: „Sie fliegen gern.“

      Sie drehte ihm den Kopf zu und lächelte höflich. „Ich nehme es an.“

      Seine dunklen Augen funkelten. „Sie sind noch nie geflogen?“

      „Nein.“ Sie wandte sich ab, denn die Ablenkung ihrer Sinne von der bevorstehenden Erfahrung war ihr unliebsam. Sie schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte erneut, jenen seltenen Augenblick der Zufriedenheit einzufangen. Bevor es ihr gelang, ertönten die großen Maschinen des Jets. Ihr Herz begann vor Aufregung zu pochen, und sie umklammerte die Armlehnen. Dann hörte sie klickende Geräusche um sich her. Sie öffnete die Augen und erkannte, dass die anderen Passagiere ihre Sicherheitsgurte schlossen. Sie tat es ihnen gleich und zwang sich, die Armlehnen nicht wieder zu umklammern.

      Eine Ankündigung ertönte über Lautsprecher, von der Avis nur die Worte „Start“ und „neun Stunden“ verstand. Dann lenkten die Stewardessen die Aufmerksamkeit auf die Bildschirme, die in gewissen Abständen aus den Gepäckfächern über den Köpfen der Passagiere ausgefahren wurden. Ein Video über Sicherheitsvorkehrungen wurde abgespielt, aber Avis konnte sich kaum darauf konzentrieren, da das Flugzeug vom Terminal wegzurollen begann. Voller Vorfreude und beinahe kindlicher Begeisterung beugte sie sich zum Fenster.

      Ein leises Lachen zu ihrer Linken verriet, dass ihr peinlicher Eifer bemerkt worden war. Entschieden lehnte sie sich zurück. Als das Video endete, folgte erneut eine Durchsage, von der sie kein einziges Wort verstand.

      Wiederum meldete sich ihr Mitreisender zu Wort. „Laut Auskunft des Piloten haben wir Glück, da wir nur an fünfter Stelle in der Warteschlange auf die Starterlaubnis stehen.“ Nachsichtige Belustigung schwang in seiner Stimme mit.

      Wie zur Untersteichung seiner Erklärung wurden die Motoren gedrosselt. Enttäuscht blickte sie zu dem Fremden hinüber.

      Unverhofft beugte er sich über den Gang und bot ihr die Hand mit einem strahlenden Lächeln. „Ich bin Lucien Tyrone.“

      Irgendetwas an dem Namen erschien ihr vage vertraut, aber sie konnte es nicht einordnen. Gute Manieren veranlassten sie, sich über den freien Sitz zu lehnen. Als seine warme Hand ihre Finger umfasste, durchströmte sie ein intensives Gefühl. „Avis Lorimer.“

      Die Stewardess eilte herbei. Sie lächelte Lucien an, griff aber nach dem Aktenkoffer auf dem Sitz neben Avis. „Den verstaue ich lieber vor dem Start.“

      „Lassen Sie nur. Darum kümmere ich mich schon“, entgegnete er.

      Mit offensichtlichem Unwillen gab die Stewardess nach. Dann heftete sie wieder ein Lächeln auf ihr Gesicht und ging mit übertriebenem Hüftschwung davon.

      Er ließ den Aktenkoffer unter seinem Sitz verschwinden. „Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie ihn brauchen.“

      „Ja, danke. Da ist übrigens mein Laptop drin.“

      „Aha. Sie sind also auf Geschäftsreise?“

      „Nicht wirklich.“

      „Aber Sie können nicht loslassen, wie?“

      „So könnte man es ausdrücken.“

      „Ich frage nur, weil Sie allein zu reisen scheinen.“

      Sie lächelte, bestätigte es aber wohlweislich nicht, obwohl es offensichtlich war, dass sie allein an Bord gekommen war.

      „Treffen Sie sich vielleicht mit jemandem?“

      „Ja“, behauptete sie, ohne seinem Blick zu begegnen.

      Sehr entspannt und nebenhin bemerkte er: „Wenn es Ihr erster Flug ist, waren Sie wohl bisher noch nie in London, oder? Ich nehme an, dass Sie dorthin reisen.“

      „Nein. Ich meine, ja. Ich war noch nie in London, und dort will ich hin.“

      Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. „Sie werden London lieben. Das verspreche ich Ihnen“, sagte er, und es klang wie ein ernster und sehr persönlicher Schwur.

      Plötzlich, ohne Vorwarnung, heulten die Motoren auf, und der Jet schoss vorwärts. Avis schnappte nach Luft und umklammerte erneut die Armlehnen. Der faszinierende Mann auf der anderen Seite des Ganges lachte.

      Die Maschine wurde schneller und schneller, rumpelte und ratterte immer mehr, und dann wurde Avis in den Sitz gepresst, als sich die Nase des Flugzeugs gen Himmel richtete. Sie blickte aus dem Fenster und sah den Erdboden entschwinden.

      Der Steigflug hielt lange Zeit an, und sie genoss jede Sekunde. Sie spürte die Sorgen und Lasten von sich abfallen, während sie Himmel gegen Erde tauschte.

      Irgendetwas zwang sie, den Kopf zum Gang zu drehen. Lucien Tyrone lächelte sie an. Seine dunklen Augen funkelten zufrieden, während er ihre Aufregung genoss, und sie erlebte wieder jenen seltenen Moment, in dem ihre Welt total in Ordnung war. Sekunden verstrichen, bevor sie sich zwang, den Kopf abzuwenden, und immer noch hielt dieses seltsame neue Gefühl der Zufriedenheit an.

      Manche Träume scheinen doch in Erfüllung zu gehen.

2. KAPITEL

      Lucien lächelte vor sich hin. Sein fein abgestimmter sexueller Radar hatte sich sofort auf die hübsche Brünette fixiert, noch bevor er von seiner Zeitung aufgeschaut hatte, und dennoch war er nicht auf die heftige Reaktion vorbereitet gewesen, die ihr Anblick in ihm ausgelöst hatte. Die Schönheit ihres ovalen Gesichts mit der hohen Stirn und dem schmalen Kinn hatte ihm momentan den Atem verschlagen.

      Ihr heller Teint und der volle, rosige Mund waren geradezu vollkommen. Ihre zierliche Nase, weder zu klein noch zu groß, trug zu der Gleichmäßigkeit ihrer Züge bei. Ihre Augen wiesen einen Hauch von Exotik auf. Sie waren groß, mandelförmig, ein wenig schräg noch oben geneigt und von dichten Wimpern umrahmt. Er war ihr noch nicht nahe genug gekommen, um die Farbe genau definieren zu können, aber das sollte sich bald ändern.

      Geduld, riet er sich. Er spürte eine gewisse Reserviertheit in ihr, trotz ihres sanftmütigen Wesens. Er konnte es sich leisten, sich Zeit zu lassen. Schließlich gab es für sie in den nächsten acht Stunden kein Entrinnen vor ihm.

      Nun war er froh darüber, dass seine Mutter seinen Privatjet für eine kurze Heimreise nach Griechenland beschlagnahmt hatte und jedes andere Gefährt seiner Privatflotte bereits im Einsatz oder aus diesem oder jenem Grund außer Betrieb war.

      So etwas geschah nicht zum ersten Mal, aber bisher hatte er stets einen Flug chartern können. Diesmal jedoch waren seine üblichen Quellen ausgebucht, sodass er einen Linienflug hatte buchen müssen. Zunächst war es ihm als große Unannehmlichkeit erschienen, zumal er nicht einmal einen Direktflug aus Kalifornien bekommen hatte.

      Doch dann war sie an Bord gekommen, und augenblicklich waren all seine Ressentiments verschwunden. Sie war köstlich, diese Avis Lorimer – hübsch und gut gebaut, feminin und sanft, auf natürliche Weise elegant und erfrischend kapriziös.

      Er war überzeugt, dass sie ein Single war, und er vermutete sogar, dass sie entgegen ihrer Behauptung niemanden in London treffen wollte.

      Er signalisierte der Stewardess, dass er noch ein Glas von dem ausgezeichneten Rotwein wünschte, den er aus seinen eigenen Beständen hatte an Bord bringen lassen. Dann lehnte er sich zurück und wartete.

      Über zwei Stunden vergingen, bevor Avis Lorimer es leid wurde, aus dem Fenster zu blicken. Er runzelte die Stirn, als sie durch die Filme zappte, die an Bord gezeigt wurden. Doch dann wandte sie sich vom Bildschirm ab und griff zu dem Bordmagazin.

      Hastig beugte er sich zu ihr und reichte ihr seine Lokalzeitung. Er lächelte flüchtig, als sie ihn misstrauisch anblickte. „Da ist ein interessanter Artikel über ausländische Immobilien drin.“

      „Oh?“

      „Die Preise in London sind erstaunlich hoch.“

      „Wirklich? Dann ist es ja gut, dass ich nicht kaufen will.“

      „Ich habe mich mehr für den Artikel über die Tourismusbranche interessiert“, fuhr er im Plauderton fort. „Sie steckt in einer Krise. Aber wir unterstützen sie wenigstens. Sie und ich.“ Als sie ihm schließlich die Zeitung abnahm, fügte er hinzu: „Ach ja, und das wöchentliche Kinoprogramm steht auch drin.“

      „Für London?“, hakte sie zweifelnd nach.

      „Nein, das nicht. Aber ich finde auch, dass man in London eher ins Theater gehen sollte.“
 
      „Wirklich? Sie scheinen sich dort sehr gut auszukennen.“
 
      Spontan stand er auf und sank auf den Platz neben ihr. Sie wich ans Fenster zurück, aber davon ließ er sich nicht abschrecken. „London hat Dutzende von Theatern, aber das ist ja angesichts der Geschichte auch nicht verwunderlich.“

      Sie zog eine Augenbraue hoch. „Angefangen mit Shakespeare, nehme ich an.“

      Er lächelte. „Wir könnten noch weiter zurückgehen.“

      Ihre Augen funkelten humorvoll. Sie waren von einem ungewöhnlich dunklen Blau. „Ich glaube, das ist nicht nötig.“

      Er schmunzelte. „Gut. Sagen wir einfach, dass Theaterbesuche schon immer zum bevorzugten Zeitvertreib der Briten gehörten. Wussten Sie, dass einige Häuser in den Pausen noch immer Verkäufer mit Bauchläden ins Publikum schicken? Theater mit Eiscreme und Popcorn. Das ist bezaubernd.“

      Sie entspannte sich ein wenig. „Das klingt, als hätten Sie schon viele Theaterstücke gesehen.“

      Er nickte. „Ich liebe die großen alten Theatersäle mit ihrer verblichenen Eleganz ebenso wie das experimentelle Theater, wo winzige Räume voll gestopft sind mit billigen Tischen und Stühlen und Bier ausgeschenkt wird. Das ist der Inbegriff von London.“

      „Wie meinen Sie das?“

      „Na ja, es ist anders als in Griechenland, wo die Antike allgegenwärtig ist, oder in Kalifornien, wo nur der neueste Schrei zählt. London ist genauso mit dem Gestern wie mit dem Morgen verwurzelt.“

      Einen Moment starrte sie ihn nur an. Dann lächelte sie schüchtern, und ihre vollen Lippen, die Verheißungen dieser Lippen, riefen Verlangen hervor. „Sie kennen London offensichtlich sehr gut.“

      Lucien zwang sich, den Blick von ihrem Mund zu lösen, und räusperte sich. „Ich kenne viele Orte gut.“

      „Also reisen Sie viel?“ Als er nickte, lehnte sie sehnsüchtig den Kopf zurück an das Polster und seufzte. „Ich wollte immer verreisen.“

      „Und jetzt werden Sie es tun“, sagte er und hoffte, dass es nicht so klang, als würde er ihre Zukunft planen – was sich sehr wohl ergeben konnte, zumindest auf kurze Sicht, wenn alles so lief wie erhofft. In Gedanken ging er seinen Reiseplan für die nächsten Monate durch: Buenos Aires, Bonn, Seattle, Toronto, Orlando, Chicago. Er konnte auch Griechenland einschieben. „Haben Sie schon mal an das Mittelmeer gedacht?“

      Verdutzt blickte sie ihn an. Dann lachte sie, und es klang sehr melodisch und impulsiv und intensiv. Er war überzeugt, dass sie in Liebesdingen ebenso impulsiv und intensiv war.

      „Na ja, jeder hat wohl schon mal an das Mittelmeer gedacht“, entgegnete sie. „Aber habe ich schon mal erwogen, diesen Teil der Welt zu bereisen? Nein. Nicht wirklich.“

      „Das sollten Sie aber.“

      „Und warum?“, wollte sie wissen, und er erklärte es ihr in aller Ausführlichkeit.

      „Ich weiß, wie es ist“, sagte Avis sanft und blickte Lucien unter gesenkten Lidern an. „Mein Mann ist auch gestorben. Vor über vier Jahren.“

      Er rieb sich die Stirn. „Bei meiner Frau sind es jetzt fast fünf Jahre. Als es passierte, sagte jemand zu mir, dass es eine große Bürde, aber auch ein Segen sei, übrig zu bleiben. Wenn ich meinen Sohn ansehe, kann ich es nicht als Segen empfinden, dass er seine Mutter verloren hat.“

      Sie spürte Mitgefühl für den Jungen und fragte: „Wie alt ist er?“

      „Sechs.“

      „Es muss schwierig sein, so viel zu reisen, wenn man ein kleines Kind zu versorgen hat.“

      Er nickte. „Aber ich habe Glück, dass meine Mutter sich sehr um ihn kümmert.“

      „Er muss Sie trotzdem vermissen.“

      Ein Schatten glitt über sein Gesicht. „Nicht so sehr, wie ich ihn vermisse.“ Er schien einen Anflug von Melancholie abzuschütteln. „Ich habe ihren Tod nie als Segen empfunden, aber ich bin nicht länger zornig, und ich bin froh, meinen Sohn zu haben.“

      Avis nickte voller Verständnis und Mitgefühl. „Wie ist sie gestorben?“

      „Ein Sturz auf einer Skipiste. Zuerst dachte ich, sie würde es nur spielen. Sie hat immer Späße gemacht, und sie sah so hübsch und friedlich aus, als würde sie nur in den blauen Himmel blicken. Ich konnte nicht glauben, dass sie tot war.“ Er schnipste mit den Fingern. „Es ist einfach so passiert.“

      Sie seufzte tief. „Mein Mann ist qualvoll langsam gestorben. Krebs.“

      Er griff nach ihrer Hand. Die Wärme seiner langen Finger machte ihr bewusst, wie kalt ihr war. Sie erschauerte, und er nahm die Decke aus der Ecke ihres Sitzes und breitete sie über ihr aus. Es erschien ihr eine seltsam intime Geste. Verlegen schaute sie sich um und stellte überrascht fest, dass die anderen Passagiere schliefen. Sie guckte aus dem Fenster und sah nur Finsternis. Sie hatten stundenlang geredet!

      „Ich bin froh, dass Althea nicht so leiden musste“, murmelte er, und er hielt dabei ihren Blick gefangen. Sie konnte nur daran denken, dass er die dunkelsten Augen und längsten Wimpern hatte, die sie je gesehen hatte. „Sie wollen also auf Urlaub nach London?“

      Sie nickte. „Und Sie geschäftlich. Darf ich fragen, um was für Geschäfte es sich handelt?“

      „In diesem Fall sind es Schuhe.“

      „Schuhe? Irgendwie kann ich Sie mir nicht als Schuhverkäufer vorstellen.“
  
      „Ich bin so etwas wie … wie ein freiberuflicher Manager.“
 
      „Wie geht denn das?“
 
      Er schmunzelte und tippte sich nachdenklich an die Lippen, die sehr wohlgeformt und fest waren. „Sagen wir mal, dass jemand, zum Beispiel ein Designer, Talent für die Herstellung von Dingen hat, die andere kaufen wollen. Aber er hat kein Talent dafür, diese Dinge zu vermarkten, obwohl sie sich praktisch von allein verkaufen. Er ist ein so schlechter Geschäftsmann, dass er, so wundervoll seine Entwürfe auch sein mögen, früher oder später umsonst arbeitet und sein Geld überallhin fließt außer in seine eigene Tasche. Dann übernehme ich und zeige ihm, wie wir beide Profite erzielen können.“

      „Also sind Sie ein moderner Pirat“, warf sie ihm vor.

      „Manchmal“, gestand er ein, „und manchmal ein Retter oder ein Spekulant oder auch ein gewöhnlicher Banker. Je nachdem, was die Umstände erfordern.“ Er zuckte die Achseln. „Diesmal wurde ich einfach um Hilfe gebeten.“

      „Passiert es oft auf diese Weise?“, hakte sie nach, und die Antwort erschien ihr aus irgendeinem Grunde wichtig.

      „Ja, sogar meistens. Obwohl es gelegentlich so scheint, als würde der Fuchs in den Hühnerstall eingeladen.“

      „Das kann ich mir denken“, murrte sie.

      Er lachte total unbekümmert.

      „Was ist?“

      „Sie haben einen sehr erotischen Akzent.“

      Wider besseres Wissen fühlte sie sich geschmeichelt. „Sie haben selbst einen Akzent.“

      „Sie hören meine Mutter heraus, die in jeder Hinsicht Griechin ist.“

      „Und Ihr Vater?“

      „Amerikaner. Geboren und aufgewachsen in San Francisco. Er starb, als ich zweiundzwanzig war. Meine Kindheit war gleichmäßig aufgeteilt zwischen Kalifornien und Griechenland.“

      „Wie ist es dort?“

      „San Francisco oder Griechenland?“

      „Beides.“

      „Beide liegen am Meer und sind davon geprägt, aber San Francisco ist mild und grün, während Griechenland hart und golden ist. Für mich sind sie wie die zwei Seiten einer Münze.“

      Die poetische Art, in der er sich oft ausdrückte, faszinierte Avis. „Sie sind ein seltsamer Mann.“

      „Mag sein. Jedenfalls gefällt es mir, alles zu erforschen und in vollen Zügen auszukosten.“

      „Manchen Dingen kann man aber nicht vollständig auf den Grund gehen.“

      „Und das sind die besten Dinge.“ Er beugte sich näher. „Die Dinge, die man leicht durchschaut, sind flüchtig. Aber diejenigen, die uns beschäftigen, uns fesseln, sind die Essenz des Lebens. Oder nicht?“

      Einen Moment lang dachte sie nach. Doch dann ließ sie es lieber bleiben. Wenn sie zu viel grübelte, fiel ihr womöglich noch ein Grund ein, Lucien abzuweisen, und dazu war er zu unterhaltsam, zu interessant. Außerdem würden sich ihre Wege nach der Landung trennen und zweifellos nie wieder kreuzen. Was konnte es schon schaden, eine Weile seine Gesellschaft zu genießen? „Sie sind außerdem ein Philosoph, glaube ich.“

      Er grinste. „Natürlich. Ich bin schließlich ein halber Grieche.“

      „Aha, Genetik.“

      „Immer. Alles Lebendigeistgenetisch bedingt, und besonders alles Menschliche. Vor allem Sex.“ Lächelnd fragt er: „Meinen Sie nicht?“

      Sie konnte kaum atmen, geschweige denn zusammenhängende Gedanken fassen unter seinem sinnlichen Blick, der sie verlegen machte.

      Er schmunzelte. „Ein Beispiel. Meine Tante Chloe macht das beste Baklava auf der Welt. Sie würde das Rezept jedem Fremden auf der Straße verraten und Sie mit in ihre Küche nehmen, um es Ihnen Schritt für Schritt zu zeigen. Aber ihres wird immer besser sein.“ Er zuckte die Achseln. „Genetik. Es ist eine Gabe, die sie von ihrer Mutter geerbt hat und mit ins Grab nehmen wird, denn sie hat nur Söhne, die sich wie deren Vater kaum selbst ernähren können. Sie sind gute Männer, aber keine guten Köche.“

      Avis lachte. „Und Sie haben das Baklava-Gen auch nicht geerbt, nehme ich an.“

      „Nur in gewisser Weise.“ Er klopfte sich auf den Bauch. „Ich bin genetisch veranlagt, mehr von Tante Chloes Baklava zu essen, als mir guttut.“

      Es war eine glatte Lüge. Er war so fit und muskulös wie ein Athlet, aber sie lachte, anstatt es ihm vorzuwerfen. Sie war derart fasziniert von ihm, dass sie ihm bereitwillig Auskunft erteilte, als er sie nebenhin fragte, wo sie in London abzusteigen gedachte.

      „So ein Zufall! Dort habe ich auch gebucht.“

      „Nicht möglich!“, wandte sie argwöhnisch ein. „Oder doch?“

      „Wirklich. Ich steige im selben Hotel ab.“

      „Du meine Güte“, murmelte sie lächelnd.

      Er griff über den schmalen Gang zu dem Kissen auf seinem Sitz. „Wir sollten jetzt beide etwas ruhen. In London wird es früh am Morgen sein, wenn wir landen.“

      Lucien löschte das kleine Licht über ihren Köpfen und senkte seine Rückenlehne. Avis kuschelte sich in die Ecke ihres Sitzes, schloss die Augen und fragte sich, ob er sie zu umgarnen versuchte. Natürlich war er nicht der erste Mann, der Interesse an ihr zeigte, doch diesmal erschien es ihr weit aufregender als je zuvor.

      Aber das war ein törichter Gedanke. Schließlich lebte er weit weg, in Kalifornien. Selbst wenn sie einander wieder sahen, was bedeutete das schon auf lange Sicht? Sie zwang sich, nicht weiter darüber zu sinnen, aber ein Gedanke blieb hartnäckig, selbst als sie einschlummerte: Lucien Tyrone würde im selben Hotel wie sie absteigen. Was das bedeuten mochte, wagte sie sich selbst im Schlaf nicht auszumalen.

      Die Stewardess schob den Frühstückswagen durch den Gang. Lucien blieb neben Avis sitzen. Er hatte nur kurze Augenblicke geschlafen, unterbrochen von äußerst erotischen Träumen und den unausweichlichen Folgen. Avis dagegen hatte einige Stunden Ruhe gefunden. Eine Zeit lang hatte er sie dabei beobachtet und sich gefragt, was ihn an ihr so faszinierte. Sie war ein wenig zerzaust und verwirrt erwacht, aber die Verwirrung war sogleich einem bezaubernden Lächeln gewichen. Nach einigen Bürstenstrichen und einem Hauch Lippenstift sah sie wieder so gepflegt aus wie zuvor.

      Sie verzehrte alles auf ihrem Teller bis auf den Bacon. Ihm fiel auf, dass sie den Toast ohne Butter aß und nur einen Spritzer Sahne in den Kaffee nahm.

      Nachdem er gegessen hatte, holte er Zahnbürste und Rasierer aus seinem Handgepäck und entschuldigte sich, um den Waschraum aufzusuchen.

      „Jetzt dauert es nicht mehr lange“, teilte er ihr mit, als er den Platz neben ihr wieder einnahm. Sie lächelte, und er widerstand dem Drang, ihr zu sagen, wie hübsch sie war.

      Gemeinsam sahen sie sich die Nachrichten vom Vortag auf dem Monitor an, der mit den Wechselkursen schloss.
 
      Avis blickte besorgt drein. „Ich habe ganz vergessen zu tauschen.“
 
      Er griff in sein Jackett nach der Brieftasche. „Ich würde Ihnen gern …“

      „Nein“, sagte sie nachdrücklich. „Nein danke.“

      Also befand sich ein stählerner Kern hinter ihrer sanften Fassade. Seltsam erfreut, aber auch ein bisschen belustigt gab er nach. „Okay, dann werde ich Ihnen nur zeigen, wo Sie im Flughafen wechseln können.“

      Sie nickte lächelnd und stand auf, um ihrerseits den Waschraum aufzusuchen. Als sie zurückkehrte, kündigte der Pilot die Landung an, und die Anschnallzeichen leuchteten auf. Lucien ließ Avis auf den Fensterplatz zurückkehren und setzte sich wieder zu ihr. Ihm fiel auf, dass sie die Armlehnen umklammerte. Er legte die Hand auf ihre und musterte sie besorgt, aber er sah nur freudige Aufregung.

      „Sie können das nicht verstehen“, murmelte sie. „Sie sind Ihr Leben lang durch die Weltgeschichte gereist, aber für mich ist es ein gewaltiges Abenteuer. Dabei ist es ein Jammer, dass ich nur hier bin, weil ich vor jemandem weglaufe.“

      Er drückte ihre Hand. „Vor wem denn?“

      „Vor meinem Stiefsohn.“

      Beinahe schockiert hakte er nach: „Sie mögen keine Kinder?“

      „Doch, natürlich. Aber Ellis ist kein Kind mehr. Er ist dreißig.“

      „Ihr Stiefsohn ist dreißig Jahre alt?“

      „Mein Mann war wesentlich älter als ich.“

      Lucien zog eine Augenbraue hoch. „Es kommt nicht häufig vor, dass ein Ehegatte jünger ist als ein Stiefkind.“
 
      „Aber ich bin nicht jünger. Ich bin zwei Jahre älter.“
 
      „Ich hätte Sie auf höchstens achtundzwanzig geschätzt. Ich selbst bin sechsunddreißig“, teilte er ihr mit, so als wäre es von Bedeutung.

      Für sie war es das offensichtlich, denn sie lächelte strahlend. „Ich wusste doch, dass Sie noch jung sind.“

      Jung. Er selbst hätte sich als reif bezeichnet, als erfahren, vielleicht sogar als ein wenig abgestumpft. Wann hatte er aufgehört, sich jung zu fühlen?

      Die Motoren wurden gedrosselt. Avis drehte ihre Hand in seiner um, drückte fest zu und hielt den Atem an, als der Landeflug begann. Lucien grinste und erfreute sich an ihrer Aufregung. Anscheinend war er doch noch nicht so abgestumpft.

      Avis spürte, wie ihr Magen hüpfte, als das Fahrgestell aufsetzte, doch der Ruck war überraschend milde. Die ganze Landung war eher enttäuschend unspektakulär, bis die Schubumkehr erfolgte und sie in ihren Sitz gepresst wurde. Die gewaltige Maschine holperte über die Rollbahn und kam schließlich vor dem Terminal zum Stillstand. Regen prasselte an die Fensterscheiben.

      Lucien stand auf, bevor die Anschnallzeichen erloschen, und sammelte ihre Sachen ein. Er half Avis in den Mantel, den die Stewardess von der Garderobe gebracht hatte, und reichte ihr den Aktenkoffer, bevor er in seinen hellen Trenchcoat schlüpfte und sie vor den anderen Passagieren zum Ausgang führte.

      Ein Van brachte sie mitsamt Gepäck zum Terminal. Avis blickte hinaus auf den Regen.

      „Morgen soll es warm und sonnig werden“, teilte Lucien ihr mit, „jedenfalls am Nachmittag. So hat zumindest die Wettervorhersage gelautet, bevor ich in Kalifornien abgeflogen bin.“

      „Das ist gut zum Sightseeing.“

      „Sie sollten trotzdem immer einen Regenschirm zur Hand haben. Schließlich sind Sie in London.“

      Lächelnd atmete sie tief durch. „London.“ Sie konnte kaum glauben, dass sie wirklich da war.

      Er musterte ihr verklärtes Gesicht, erklärte dann abrupt: „Ein Gepäckträger wird unsere Koffer zum Zoll bringen. Das ist nur eine Formalität. Haben Sie Ihren Pass griffbereit?“

      „Ja.“

      „Nachdem Sie Geld gewechselt haben, setze ich Sie in ein Taxi.“

      „Ein Taxi? Mir wurde gesagt, dass ich mit der Bahn fahren müsste.“ Soweit sie wusste, lag Gatwick Airport ein gutes Stück von der Innenstadt entfernt.

      Er lächelte. „Das Taxi braucht zwar ein bisschen länger als die U-Bahn, aber es ist bequemer für Sie.“

      Sie nickte verwundert. Anscheinend beabsichtigte er nicht, mit ihr zusammen zum Hotel zu fahren. Vielleicht hatte er vorher etwas anderes zu erledigen. Sie wagte nicht zu fragen.

      Sie beschloss, sich auf ihr Abenteuer zu konzentrieren statt auf den gefährlich attraktiven Mann an ihrer Seite. Lucien Tyrone gehörte schließlich nicht zu ihren Urlaubsplänen. Zweifellos war es besser, wenn sie sich während dieser Reise nicht wieder über den Weg liefen.

      Und doch spürte sie tief im Innern, wo ihre geheimsten Ängste verborgen waren, dass es sie enttäuschen würde, ihm nicht mehr zu begegnen. Und das war ein Grund mehr, ihn zu meiden.

3. KAPITEL

      Avis verspürte Erleichterung, als Lucien sie in ein sauberes, bequemes Taxi setzte, ihr lächelnd zuwinkte und lässig davonging. Zumindest redete sie es sich ein. Fest entschlossen, nicht an ihn zu denken, blickte sie aus dem Fenster und betrachtete die Umgebung.

      Die Straßen waren schmal, aber der Verkehr kam zügig voran, wenn auch nicht mit dem halsbrecherischen Tempo, das in der Umgebung von Dallas üblich war. Häuser und Geschäfte standen scheinbar wahllos zusammengewürfelt nebeneinander, in unregelmäßigen Abständen, die sich im Laufe der Fahrt verringerten, sodass immer mehr ein städtischer Charakter entstand.

      Ihr fiel auf, dass alle Gebäude aus Backstein von verschiedener Form und Farbe zusammengeflickt waren. Das wunderte sie, und schließlich fragte sie den Fahrer danach.

      „Ach, das kommt vom Krieg. Bei all den Schäden von den Luftangriffen war keine Zeit, passende Steine zusammenzusuchen.“

      „Aha, ich verstehe. Danke.“

      Er nickte. Er war ein kahlköpfiger, bulliger Mann um die vierzig. „Das erste Mal?“, fragte er jovial.

      Sie lächelte über seinen ausgeprägten Dialekt, der es ihr schwer machte, ihn zu verstehen. „In London? Ja.“

      „Geschäfte?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Urlaub.“

      „Wo kommen Sie her?“

      „Texas.“

      „Oh, das hätte ich merken müssen. Meine Schwester ist Krankenschwester in Houston.“

      Sie plauderten weiter über belanglose Dinge, bis er schließlich vor einem überraschend modernen Hotel in einem gediegenen alten Viertel anhielt. Die umliegenden Gebäude mussten früher einmal sehr teuer gewesen sein und hatten sich irgendwie ihre Würde bewahrt.

      Der gesprächige Fahrer drehte sich um und legte einen Arm über die Rücklehne seines Sitzes. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt in der Stadt.“

      „Danke. Es wird mir bestimmt gefallen. Was bin ich schuldig?“
 
      „Nichts, Miss. Der Mann am Flughafen hat das schon erledigt.“

      „Oh.“ Die Autotür öffnete sich. „Nun, dann noch mal danke.“

      „Es war mir ein Vergnügen, Miss.“

      Avis stieg aus und lächelte den livrierten Portier an.

      „Der Empfang ist gleich links“, teilte er ihr mit und hielt ihr die schwere Glastür zum Foyer auf. „Wir kümmern uns um Ihr Gepäck.“

      Seine kultivierte, viel weniger kolorierte Aussprache als die des Taxifahrers enttäuschte sie ein wenig. „Danke.“ Sie betrat das kleine, elegante Foyer, das mit dunklen Hölzern, glänzendem Marmor, dicken Teppichen, viel Messing und frischen Blumen ausgestattet war.

      Das Einchecken verlief zügig, aber ihr Zimmer war noch nicht fertig.

      „Möchten Sie vielleicht einen Tee trinken, während Sie warten?“, schlug die Empfangsdame eifrig bemüht vor.

      „Ja, gern.“

      „Möchten Sie eine Reservierung zum Dinner vornehmen?“

      „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.“

      „Wenn Sie heute Abend hier essen möchten, empfehle ich eine Reservierung. Wir haben ein ausgezeichnetes kleines Restaurant, das für gewöhnlich sehr gut besucht ist.“

      „Aha.“ Avis blickte über die Schulter aus dem Fenster auf den kalten Nieselregen und beschloss: „Ich bleibe heute Abend hier und esse morgen auswärts.“

      „Sie können auch den Zimmerservice in Anspruch nehmen.“ Die Empfangsdame reichte ihr eine kleine Broschüre, in der die Lage des Restaurants im Hotelkomplex und die Öffnungszeiten verzeichnet waren. „Die meisten Gäste bevorzugen jedoch das Restaurant. Wenn Sie möchten, können Sie persönlich beim Tee reservieren, oder ich kann es für Sie übernehmen.“

      „Danke, ich kümmere mich selbst darum“, sagte Avis und steckte sich die Broschüre ein.

      „Gehen Sie nur den Flur dort links entlang. Wir sagen Ihnen Bescheid, sobald Ihr Zimmer fertig ist.“

      „Haben Sie einen Umgebungsplan für mich?“

      „Aber ja. Er enthält außerdem eine Liste mit interessanten Geschäften.“ Mit einem freundlichen Lächeln auf dem hübschen Gesicht überreichte die junge Frau ihr einen Faltplan. „Wenn Sie weitere Informationen über die Sehenswürdigkeiten der Stadt wünschen, wenden Sie sich bitte an den Reiseleiter dort drüben in der Ecke, bei dem Sie auch eventuelle Buchungen vornehmen können.“

      „Vielen Dank.“ Avis begab sich zu dem erwähnten Schalter und ließ sich mehrere Prospekte geben, bevor sie weiter in das Restaurant ging.

      In dem kleinen, aber eleganten Speiseraum wurde ihr ein starker, milchiger Tee zusammen mit Gebäck und Obst von einem silbernen Wagen serviert. Während sie an einem Tisch mit blütenweißem Damasttuch und frischen Blumen vor einem fröhlich prasselnden Kaminfeuer saß, wurde sie sich der Realität schließlich richtig bewusst.

      Sie war in England! London mit all seinen Sehenswürdigkeiten erwartete sie jenseits dieses warmen, behaglichen Lokals. Und irgendwo in der Nähe hielt sich Lucien Tyrone auf. Sie erschauerte – ob nun vor freudiger Erwartung oder Beunruhigung, das vermochte sie nicht zu sagen.

      Lucien beobachtete, wie Avis das Hotel verließ, gut eingepackt gegen den kalten Dauerregen, und um die nächste Straßenecke verschwand. Er hatte nur darauf gewartet, um ungehindert einchecken zu können.

      Er hatte das Management zwar telefonisch vorgewarnt, dass er sich bedeckt halten wollte, aber als ein Vorstandsmitglied der Hotelkette hätte er durch sein Erscheinen unweigerlich für Aufregung beim Personal gesorgt, und der Manager selbst hätte seine Unterwürfigkeit vermutlich nicht völlig überspielen können und somit Avis’ Argwohn erweckt.

      Natürlich konnte sie nicht erraten, dass er auf einen Aufenthalt in seinem luxuriösen Stadthaus verzichtete, nur um in ihrer Nähe zu sein. Aber vermutlich hätte sie gemerkt, dass er in letzter Minute umdisponiert und die Reservierung erst während der Fahrt vom Flughafen in seiner chauffierten Limousine vorgenommen hatte. Eben aus diesem Grund hatte er Avis in ein Taxi verfrachtet.

      Es galt zu verhindern, dass seine Kampagne fehlschlug. Und schließlich hatte er nicht gelogen, zumindest nicht direkt. Er hatte nur nicht die ganze Wahrheit erzählt, und das erschien ihm derzeit weiser.

      Andererseits dachte Lucien nie darüber nach, ob ihm die Informationen gebührten, die er verlangte, und ebenso erging es denjenigen, die er um Aufklärung bat. So hatte er ohne Schwierigkeiten erfahren, welches Zimmer Avis bewohnte und welche Pläne sie für das Dinner an diesem Abend getroffen hatte. Auch seine Bitte, ein zweites Gedeck für ihn an ihren Tisch bringen zu lassen, war ihm nicht abgeschlagen worden.

      Jedoch bemühte er sich, ihre Begegnung im Speiseraum als zufällig hinzustellen. „Oh, hallo. Darf ich mich zu Ihnen setzen? Oder erwarten Sie jemand anderen?“

      Einen Moment lang blickte sie nur stumm zu ihm auf. Ihre Augen wirkten groß und berauschend blau, was zum Teil am Farbton ihres violetten Kleides lag, das langärmelig und raffiniert schlicht geschnitten war. Es bestand aus einem fließenden Stoff, der ihre Rundungen aufreizend umschmiegte, und wies einen tiefen Ausschnitt auf, wirkte aber trotzdem überraschend sittsam. Lucien verbeugte sich ein wenig vor ihr, sodass Jackett und Krawatte eine gewisse verräterische Entwicklung unterhalb seiner Gürtellinie verbargen.

      Mit einer graziösen Handbewegung deutete sie zu dem Stuhl zu ihrer Linken. „Bitte sehr.“

      Zufrieden setzte er sich und nahm geistesabwesend die Speisekarte, die der Kellner ihm reichte. „Haben Sie schon gewählt?“, erkundigte er sich bei Avis.

      „Normalerweise nehme ich einfach die Spezialität des Hauses“, gestand sie. „Der Kellner hat gesagt, es heißt Jenny im Schnee oder so ähnlich.“

      Lucien schloss die Speiskarte und nickte dem Kellner zu. „Oh ja. Ein schönes Stück Rindfleisch in einer Kruste aus Kartoffel und Salz. Es ist bestimmt nicht gut für den Blutdruck, aber ein Gaumenschmaus. Wir sollten einen guten Rotwein dazu nehmen, um die Verdauung anzuregen.“

      Lächelnd verdrehte sie die Augen.

      „Sie mögen darüber spotten, aber die Europäer schwören darauf.“

      „Die scheinen weniger Probleme mit Cholesterinspiegel und Herzerkrankungen als wir Amerikaner zu haben.“

      „Das mag auf Sie zutreffen“, witzelte er, „aber ich habe genug gesundes mediterranes Blut in den Adern, um essen zu können, was mir beliebt.“ Er musterte ihre Gestalt und fügte sanft hinzu: „Andererseits sehen Sie aus wie das blühende Leben. Wundervoll … gesund zu sein, meine ich.“

      Sie senkte den Blick und errötete ein wenig, und er gratulierte sich im Stillen, dass er genau den richtigen Tenor gefunden hatte. Unbeeindruckt von dem vielfältigen Angebot wählte er den Wein aus.

      Zu Beginn kreiste das Tischgespräch um die Fahrt in die Stadt. Er brachte sein Bedauern darüber zum Ausdruck, dass es ihm nicht möglich gewesen war, sie ins Hotel mitzunehmen, erklärte aber nicht den Grund dafür. Als er jedoch nebenhin erwähnte, dass er an diesem Nachmittag mehr erledigt hatte als erwartet und folglich den folgenden Tag frei hatte, schloss sie daraus, dass er geschäftlich zu tun gehabt hatte.

      „Haben Sie Ihren Feldzug schon geplant?“, erkundigte er sich schließlich.

      „Feldzug?“

      „Ich nehme an, dass Sie die Stadt im Sturm erobern wollen“, neckte er. „Da es aber so viel zu sehen und zu tun gibt, braucht man einen Plan. Aber Ihre Begleitung wird eine Route für Sie festgelegt haben, nehme ich an.“

      „Meine Begleitung?“

      „Ja. Handelt es sich um einen Einheimischen? Oder ist die Person, die Sie treffen werden, weiblich?“

      Avis blinzelte verwirrt. Dann murmelte sie verlegen: „Ach so, das meinen Sie. Das war nur … ich habe damit nur gemeint, dass ich vorhabe, einen Fremdenführer anzuheuern.“

      Er täuschte Überraschung vor. „Nun, dann müssen Sie mich Ihren Fremdenführer spielen lassen.“

      Ihre Brüste hoben sich so reizvoll, als sie tief Luft holte, dass es ihm den Atem verschlug. „Ich … ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen.“

      „Unsinn. Sie würden mir sogar einen Gefallen tun. Trotz des heutigen Fortschritts werden meine Geschäfte nicht so schnell zum Abschluss kommen wie erwartet. Ich fürchte, mir steht viel Wartezeit bevor, und wenn man die Sehenswürdigkeiten schon kennt wie ich, erfreut man sich nur noch an ihnen, indem man sie jemandem zeigt, dem sie neu sind.“

      Eine wahre Parade an Gefühlen huschte über ihr Gesicht.

      Inbrünstig fügte er hinzu: „Bitte! Ich garantiere Ihnen sämtliche Highlights und dazu einige Geheimnisse, die Ihnen ohne mich entgehen würden.“ Wie wahr, wie wahr!

      Zögernd gab sie nach. „Ich will aber nicht Ihre ganze Zeit in Beschlag nehmen.“

      „Wir lassen es auf uns zukommen. Aber morgen stehe ich auf jeden Fall zur Verfügung.“

      Sie seufzte und lachte ein wenig. „Also gut, wenn Sie sicher sind.“

      „Ganz sicher. Und falls Sie heute Abend noch nichts vorhaben, möchten Sie vielleicht mit mir ins Theater gehen? Das Stück läuft schon eine ganze Weile, sodass es bestimmt noch Karten gibt.“ In Wirklichkeit hatte er eine Loge für die ganze Saison reserviert, aber das musste er ihr ja nicht unbedingt anvertrauen.

      Entschieden schüttelte Avis den Kopf. „Ich muss mich heute Abend unbedingt ausruhen, damit ich morgen den Tag nutzen kann.“

      „Demnach haben Sie heute Nachmittag nicht geschlafen. Sehr gut. Es ist immer am Besten, durchzuhalten und sich sofort an den lokalen Rhythmus anzupassen.“

      Sie nicke. „Ich habe gehört, dass man den Jetlag so am Besten verkraftet.“

      Bis das Essen serviert wurde, plauderten sie über dieses und jenes. Dann besprachen sie den Ablauf des kommenden Tages und entschieden sich für eine Besichtigung des kolossalen Riesenrades, London Eye genannt, der Reproduktion von Shakespeares Globe Theatre, der London Bridge und natürlich des Tower.

      „Ich kenne da ein wundervolles kleines Lokal mit Blick auf die Themse, in dem wir zu Mittag essen könnten, wenn Sie möchten“, schlug er hoffnungsvoll vor.

      „Das klingt verlockend.“

      Er grinste. „Welch ein Glück, dass wir uns begegnet sind. Ich hätte mich hier sonst zu Tode gelangweilt.“

      Wieder einmal schenkte sie ihm ein zurückhaltendes Lächeln, das ein wenig schüchtern, ein wenig argwöhnisch wirkte. Fieberhaft überlegte er, wie er ihr Misstrauen eliminieren konnte, doch bevor er sich in das Problem vertiefen konnte, dröhnte ihm eine kräftige Stimme ins Ohr.

      „Hallo! Wie geht es dir, alter Kumpel? In diesen niederen Gefilden hätte ich dich nicht erwartet. Aber trotzdem schön, dich zu sehen. Und wer ist diese Schönheit?“

      Wie gewöhnlich holte Sir Ponder Colbert kaum Luft zwischen den Aussagen und Fragen und wartete schon gar nicht auf Antworten.

      Er war ein derber, gutmütiger Kerl mit Stirnglatze und rundlicher Taille. Früher einmal hatten die beiden „die Stadt unsicher gemacht“, um seine Ausdrucksweise zu benutzen, aber seine Heirat hatte dem ein Ende gesetzt. Hin und wieder telefonierten sie noch miteinander, aber es wurde immer schwerer, Treffen zu arrangieren, besonders nach Altheas Tod. Vermutlich lag das hauptsächlich an Lady Colbert, die zu befürchten schien, dass ihr Göttergatte von dem Single Lucien auf Abwege geführt werden könnte.

      Lucien stand auf, ließ sich von seinem alten Freund mit einem jovialen Schlag auf die Schulter begrüßen und erklärte: „Ich möchte dir Mrs. Avis Lorimer vorstellen. Avis, Sie haben das zweifelhafte Vergnügen, Sir Ponder Colbert kennenzulernen, einen Studienfreund und Londons Minister für … Was ist es doch gleich, Col?“

      „Meine Behörde verteilt die Gelder für die Straßenreparaturen in dieser alten Stadt. Wie geht es Ihnen, Mrs. Lorimer?“

      „Gut, danke. Und Ihnen?“

      „Ich bin wie immer sehr beschäftigt, bei Tag und Nacht.“

      „Das kann ich mir denken angesichts der vielen Baustellen, die ich während der Fahrt vom Flughafen hierher passiert habe.“

      Col verzog das Gesicht. „Vermutlich waren das nur Attrappen. Das Problem bei unserem System ist, dass die Baufirmen die ersten Gelder erhalten, sobald die Absperrungen errichtet sind. Deshalb stellen sie ihre Hütchen und Umleitungsschilder schon auf, noch bevor die Tinte auf den Aufträgen getrocknet ist, und dann dauert es Monate, bis die eigentlichen Arbeiten beginnen. Verdammtes Ärgernis, aber kann ich was dagegen tun? Nein.“ Er seufzte und wandte sich an Luc. „Schön, dich zu sehen, auch wenn es ärgerlich ist, dass du zehn Jahre jünger aussiehst als ich.“

      Avis stand hastig auf. „Ich bin sehr müde. Würden Sie mich jetzt bitte entschuldigen?“ „Meinetwegen müssen Sie wirklich nicht gehen“, versicherte Col. „Offen gesagt, möchte ich jetzt schlafen gehen. Es war ein langer Tag. Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.“

      Er verneigte sich flüchtig. „Ganz meinerseits.“

      Bevor sie sich zurückziehen konnte, nahm Lucien sie bei der Hand und küsste ihre Wange. „Wollen wir uns hier um acht zum Frühstück treffen? Oder ist Ihnen das zu früh?“

      „Es ist mir recht“, erwiderte sie lächelnd.

      Er blickte ihr nach, als sie das Restaurant verließ, und beobachtete fasziniert, wie sich das Kleid um ihre Rundungen schmiegte.

      Col räusperte sich. „Und Mr. Lorimer ist wo?“

      „Unter der Erde, schon seit einigen Jahren.“

      Col grinste. „Immer noch der alte Luc. Typisch, dass du die leckerste Witwe von zwei Kontinenten findest. Bestimmt ist es dein Bett, in das sie gleich steigen wird.“

      „Nicht heute Nacht“, entgegnete Luc, während er sich wieder hinsetzte. Er beugte sich zu Col vor, der ebenfalls Platz nahm, und fügte vertraulich hinzu: „Aber morgen könnte das schon anders sein.“

      Col grinste und winkte dem Kellner. „Und jetzt erzähl mir, was du in letzter Zeit so getrieben hast.“

4. KAPITEL

      Ausgelassen wie ein Kind hüpfte Avis über das weiche Gras innerhalb der ehrwürdigen grauen Mauern des alten Bollwerks, das als Tower von London bekannt war. Umgeben von historischer Wichtigkeit und unglaublichen Schätzen, an der Seite eines gut aussehenden, charmanten Mannes konnte sie nicht anders, als in der sonnig warmen Frühlingsluft zu tanzen und sich fröhlich im Kreis zu drehen. Mit belustigter, nachsichtiger Miene breitete Lucien die Arme aus, wie um sie aufzufangen, sollte sie stolpern.

      Atemlos sank sie schließlich auf eine Bank und zog ihn mit sich. „Meine Füße bringen mich um.“

      Er legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie näher an sich. Den ganzen Tag lang hatte er sie angefasst, mehr oder weniger zufällig, so als hätte er ein Recht dazu, sie zu berühren, wann immer es ihm beliebte. „Ich wusste gar nicht, dass es so lustig sein kann, Tourist zu spielen“, sagte er rau.

      Sie lächelte. „Ich auch nicht. Aber es macht wirklich Spaß, oder?“

      „Sehr sogar.“

      Sie lehnte sich entspannt an ihn. „Was hat dir am besten gefallen?“

      „Das Riesenrad.“

      Sie rümpfte die Nase. „Da war es viel zu voll.“

      „Schon, aber die Aussicht war spektakulär, und vor allem wurde ich an dich gepresst.“

      Verlangen glühte in seinen dunklen Augen und löste ein Flattern in ihrer Magengegend aus. Seine unzähligen Komplimente und Anspielungen hatten den ganzen Tag über eine wohlige Wärme in ihr erweckt.

      Abrupt sprang er auf und nahm sie bei der Hand. „Komm. Es wird Zeit, deine armen Füße zurück ins Hotel zu bringen und dich bei einem heißen Bad zu entspannen.“

      „Mm.“ Sie schloss die Augen und ließ sich auf eben diese schmerzenden Füße ziehen. „Du hast so wundervolle Ideen.“

      „Ich habe noch eine.“ Er legte ihr einen Arm um die Taille, während sie zum Ausgang gingen. „Ich führe dich heute zum Dinner aus. Ich kenne da ein großartiges Restaurant bei der Royal Albert Hall. Sehr formell, sehr steif, sehr gut. Ich lasse dir genügend Zeit, dich auszuruhen und entsprechend fein anzuziehen.“

      „Es würde mir Spaß machen, mich aufzutakeln.“

      „Du kannst ruhig das tolle Kleid anziehen, das du gestern Abend getragen hast. Es verdient durchaus ein größeres Publikum.“

      Sie lachte. „Danke, aber ich habe noch ein anderes dabei, das ich für einen besonderen Anlass aufbewahrt habe.“

      Er zog sie etwas fester an sich. „Wirklich? Da bin ich aber schon sehr gespannt. Wie ist es um halb neun?“

      „Perfekt. Aber meinst du, dass du noch einen Tisch bekommst?“

      Er lächelte nur und führte sie auf die Straße. Dort hielt er eines der berühmten schwarzen Taxis mit den breiten Türen und hohen Sitzen an. Auf der Fahrt zum Hotel bestand er darauf, ihr die Schuhe auszuziehen und die Füße zu massieren. Ihre Verlegenheit dauerte nicht lange an, wurde rasch von seinen geschickten Händen vertrieben.

      Als das Taxi vor dem Hotel hielt, wollte sie sich die Schuhe wieder anziehen, aber Luc nahm sie ihr aus der Hand. Dann hob er Avis mühelos auf die Arme und eilte über den Bürgersteig. Im Foyer stellte er sie so gelassen ab, als würde er jeden Tag unbeschuhte Frauen durch die Gegend tragen.

      „Danke“, brachte sie atemlos hervor. „Ich sehe dich also später.“

      „Okay“, sagte er mit einem verlangenden Blick, während er ihr die Schuhe reichte. „Aber du küsst mich jetzt.“ Sein Ton implizierte, dass er lange genug darauf gewartet hatte, und irgendwie stimmte sie ihm zu, denn sie blieb einfach mit den Schuhen in der Hand stehen, während er dicht zu ihr trat, sanft ihr Gesicht mit den Fingerspitzen berührte und den Mund auf ihren senkte.

      Das war alles, eine sanfte Begegnung ihrer Lippen, mit geschlossenen Augen und verlangenden Körpern, die sich jedoch nicht berührten. Ein Schauer durchlief ihn, und er ließ die Hände sinken und hob den Kopf. Sein Blick wirkte glühend, und sie wich so hastig zurück, als hätte sie sich versengt. Dann wirbelte sie herum und eilte auf Strümpfen zum Fahrstuhl.

      Zwei Stunden später klopfte es an ihre Zimmertür. Sie trug einen Bademantel und hatte gerade Make-up und Frisur beendet. Ihr elegantes saphirblaues Kleid lag auf dem Bett ausgebreitet. Es war noch zu früh, aber sie wusste sofort, wer vor ihrer Tür stand. Allerdings hatte sie nicht erwartet, ihn in Smokinghose und Hemdsärmeln anzutreffen, mit zwei langstieligen Gläsern in einer Hand und einer Flasche Wein in der anderen. Sein Lächeln wirkte aufgesetzt und gequält.

      Ohne Vorrede erklärte er: „Ich weiß, dass ich dich bedränge, aber ich kann einfach kein ausgedehntes Dinner in der Öffentlichkeit überstehen, ohne mich in Verlegenheit zu bringen.“

      „Warum nicht? Was gibt es denn auszusetzen?“

      „Es gibt nichts auszusetzen, aber ich muss einfach ständig daran denken, mit dir zu schlafen, und das führt zu einem gewissen … Zustand, der in der Öffentlichkeit nicht akzeptabel ist.“

      Sein seidiger Tonfall und sein verlangender Blick machten jeden Vorsatz zunichte, den sie vielleicht nach dem Kuss im Foyer gefasst hatte. Sie schluckte schwer. „Komm lieber rein.“

      Sie ließ ihn eintreten und schloss die Tür. Seine starren Schultern standen im Widerspruch zu seinem lässigen Gang. Er schaute sich im Zimmer um, erblickte den Tisch und stellte behutsam Wein und Gläser darauf ab. Dann drehte er sich zum Bett um und nahm das Kleid. Er hielt es an den Schultern hoch und musterte es, so als stellte er sich vor, wie sie darin aussehen würde. „Du hast einen ausgezeichneten Geschmack.“

      Sie verschränkte die Hände, um zu verbergen, dass sie zitterten. „Danke.“

      Er hängte das Kleid über einen Stuhl und blickte Avis unmissverständlich an. Abrupt trat er zu ihr, zog sie in die Arme und streichelte ihren Rücken. Mit einem Seufzen ließ er das Kinn auf ihren Haaren ruhen und flüsterte: „Du weißt, wie schön du bist, oder?“

      „Ja“, antwortete sie, denn in diesem besonderen Augenblick fühlte sie sich wie die schönste Frau der Welt.

      „Ich habe das Gefühl, mein ganzes Leben darauf gewartet zu haben, dich zu lieben“, erklärte er. Und genau so tat er es. Er küsste und berührte sie, erforschte ihren Körper mit zärtlicher Hingabe, so als wäre es der Gipfel einer lebenslangen Sehnsucht und Planung, ein hart erkämpftes Ziel, das es auszukosten galt.

      Für sie erwies es sich als eine überwältigende Überraschung, eine wundervolle Entdeckung nach der anderen. Bisher hatte sie nie erfahren, wie Sex mit einem jungen, kraftvollen Mann sein konnte – gleichermaßen sanft und hart, gemächlich und stürmisch, intensiv und unbeschwert. Sie hatte nicht gewusst, dass ein Liebesspiel so wundervoll sein konnte, ganz zu schweigen von dem überwältigenden Höhepunkt, der Befriedigung und Unersättlichkeit zugleich auslöste.

      Luc lag auf dem Rücken, einen Arm unter dem Kopf und den anderen um Avis geschlungen, und er fühlte sich seltsam froh und erfüllt und verwundert.

      Im Geiste hörte er immer noch ihre Seufzer der Überraschung und des Entzückens, und die Erinnerung an ihre zarten Liebkosungen ließ seinen Körper prickeln. Er konnte nicht leugnen, dass der Sex außerordentlich befriedigend gewesen war, und doch fehlte ihm irgendetwas, das er nicht genau definieren konnte.

      Eigentlich hatte sie sich nicht zurückgehalten, aber er spürte, dass er lediglich die Oberfläche angekratzt hatte. Er hatte auf Anhieb erkannt, dass sich hinter ihrer gelassenen Fassade eine sinnliche Natur verbarg, aber nun erst begann er zu durchschauen, wie leidenschaftlich, wie explosiv diese Sinnlichkeit war.

      Diese Tiefen zu ergründen, war ihm sehr wichtig, war vielleicht sogar notwendig. Das gefiel ihm gar nicht. Eine Nacht reichte dazu nicht aus. Nicht einmal ein paar Nächte waren genug. Avis wirkte einfach unwiderstehlich auf ihn wie keine andere Frau zuvor, und er schwor sich im Stillen, ihr Geheimnis zu lüften.

      Er räusperte sich und fragte: „Hast du Hunger?“

      Sie antwortete nicht gleich, so als müsste sie erst in sich hineinhorchen. „Ja.“

      Er griff zum Telefon auf dem Nachttisch und drückte eine Taste. „Hier ist Mr. Tyrone“, sagte er zu der Person, die sich am anderen Ende der Leitung meldete. „Den Zimmerservice bitte. Danke.“ Er senkte den Hörer und fragte Avis: „Möchtest du etwas Bestimmtes?“

      „Eigentlich nicht.“

      „Hier Tyrone“, sagte er in den Hörer. „Die Küche ist wahrscheinlich schon geschlossen, aber wir haben heute Abend noch nicht gegessen. Was können Sie uns aufs Zimmer schicken? Chateaubriand?“ Er blickte Avis fragend an, und sie zuckte die Achseln. „Okay.“

      „Und etwas Süßes“, sagte sie.

      „Und Dessert“, bestellte er.

      „Haben Sie irgendetwas mit Schokolade? Pudding? Ausgezeichnet. Ich glaube, das ist alles.“ Er nannte die Zimmernummer und legte den Hörer auf.

      Avis drehte sich zu ihm um und stützte das Kinn auf seine Brust. „Kriegst du immer, was du willst und wann du es willst?“

      „Für gewöhnlich“, räumte er ein. „Aber ich kann auch sehr geduldig sein.“

      „Ich bewundere Geduld. Ich selbst tue mich schwer damit.“

      Nachdenklich musterte er sie. „Du bist eine verwirrende Frau.“

      Sie setzte sich auf und zog die Decke mit sich, sodass nur ihre Schultern und Arme unbedeckt blieben. „Wie kommst du denn darauf?“

      „Na ja, zum einen wirkst du auf mich sehr geduldig.“

      Sie schüttelte den Kopf. „In Wirklichkeit bin ich es nicht. Ich meine, ich habe gelernt, es zu sein, aber es war ein harter Kampf, und jetzt weiß ich, dass ich nicht wieder so geduldig sein kann.“

      „Und was meinst du mit nicht wieder?“

      „Dass ich früher einmal geduldig war, für sehr lange Zeit, aber dass ich es nicht mehr sein kann. Das ist alles.“

      Er seufzte, als er merkte, dass sie nichts weiter dazu zu sagen gedachte. „Eindeutig ein Rätsel.“ Er tippte ihr mit dem Zeigefinger auf die Brust. „Ich ahne Geheimnisse da drinnen.“

      „Ist es das, was dich interessiert? Meine Geheimnisse aufzuspüren?“

      „Ungefähr so sehr wie das hier.“ Er zog ihr die Decke weg und enthüllte die perfektesten Brüste, die er je gesehen hatte.

      Sie blickte ihm in die Augen, und dann warf sie sich abrupt auf ihn. „Ich werde es dir nie verraten“, flüsterte sie.

      Er lachte und rollte sich mit ihr herum. „Oh doch.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Und du kannst mich nicht dazu zwingen.“

      „Das wird sich zeigen“, entgegnete er ungerührt, während er sich neben sie kniete. Er streichelte ihren Körper von Kopf bis Fuß, erforschte jede üppige Rundung. Als das Dinner kam, trug er dem Kellner durch die geschlossene Tür auf, es im Gang abzustellen.

      Wesentlich später, nach einem lauwarmen Mahl und einer guten Flasche Wein, stellte Luc überrascht fest, dass weder Sex noch Nahrung seinen Appetit auf das Dessert geschmälert hatte.

      Schokoladenpudding sollte von da an stets seine Lieblingsspeise bleiben.

      Die Sonne schien strahlend zum Fenster herein, als sich der warme Körper neben Avis bewegte. Sie lag auf dem Bauch, hob den Kopf und murmelte: „Guten Morgen.“

      Luc grinste sie an. Er brauchte dringend eine Rasur und sah überwältigender aus denn je mit seinen zerzausten Haaren und schlaftrunkenen Augen. „Guten Morgen, Schönheit.“ Er strich ihr über die Haare und stöhnte. „Dieses Bett ist furchtbar hart.“

      „Das habe ich in der ersten Nacht auch bemerkt.“
 
      Er zog sie hinab auf seine Brust. „Aber nicht in der letzten Nacht, wie?“
 
      Es zuckte um ihre Mundwinkel. „Das kann ich nicht behaupten.“

      Er küsste sie zärtlich. „Wie spät ist es eigentlich?“

      „Keine Ahnung.“

      Er nahm seine Armbanduhr vom Nachttisch. „Verdammt, ich habe ein Meeting verpasst. Lofton rauft sich bestimmt die Haare.“ Er hatte sein Handy bewusst in seinem Zimmer gelassen, damit er nicht gestört werden konnte, aber er hatte nicht geplant, die ganze Nacht bei Avis zu bleiben und so lange zu schlafen. „Ach, was soll’s? Mir gehört die verdammte Firma. Ich kann ein Geschäft sausen lassen, wenn ich will.“

      „Oh nein! Ist das wirklich passiert?“

      Er grinste. „Wahrscheinlich nicht. Aber wenn ja, was ist schon dabei?“

      Avis nagte an der Unterlippe und erwog die Weisheit ihrer Neugier. „Kann ich dich was fragen?“

      „Natürlich.“

      „Wie reich bist du eigentlich?“

      „Sehr. Warum?“

      „Ach, nur so.“

      „Ist es wichtig?“

      „Wahrscheinlich nicht. Ich bin selbst ganz wohlhabend.“

      „Ich weiß.“

      „Woher?“

      „Sei nicht beleidigt“, bat er, „aber ich habe dich überprüfen lassen. Das ist nicht sehr romantisch, aber ich fürchte, in meinem Fall sehr notwendig.“

      Ihre Miene verfinsterte sich. „So reich bist du?“

      Er nickte. „Ich muss dir noch was gestehen.“

      „Und das wäre?“

      „Ich bin nur in diesem Hotel abgestiegen, um in deiner Nähe zu sein.“
 
      „Das weiß ich.“
 
      „Mir gehört ein recht großes Haus in dieser Stadt.“

      Verblüfft setzte sie sich auf. „Ein Haus?“
 
      „Ja. Es liegt gar nicht so weit von hier.“
 
      „Warum hast du mir nicht einfach gesagt, dass du dort wohnst?“

      „Ich hatte Angst, dass du eine Mauer zwischen uns errichtest, wenn ich dir Distanz gewähre, und ich wollte nicht unsere ganze gemeinsame Zeit damit zubringen, diese Mauer einzureißen.“

      Unsere ganze Zeit. Eine begrenzte Sache also. Nur kurze Momente, aus der Realität gerissen. Bald würde sie diesen Mann hinter sich lassen, so als hätte er nie existiert. Das brachte sie auf eine andere Frage. „Warum sagst du es mir jetzt?“

      Luc setzte sich auf und legte ihr einen Arm um die Schultern. „Komm mit mir nach Hause. Lass uns die Zeit hier in London zusammen verbringen.“ Sie seufzte, und er drängte: „Bitte. Du willst es doch auch. Wir werden viel Spaß haben. Ich verspreche dir, dass es zauberhaft wird.“

      Avis lächelte. Zauberhaft war das richtige Wort für das Erlebnis der vergangenen Nacht. „Du klingst wie ein kleiner Junge, der um Süßigkeiten bettelt.“

      „Mein Bett ist weich“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      „Und ich nehme an, du hast in jedem Zimmer einen echten Kamin“, sagte sie im Hinblick auf die elektrisch betriebene Attrappe in ihrem Hotelzimmer.

      „Sogar im Badezimmer. Gleich neben der Wanne, die übrigens riesig ist.“

      Ihre Augen leuchteten auf, als sie sich ausmalte, welchen Zauber er dort entfachen konnte.

      „Wir hätten mehr Privatsphäre“, argumentierte er, „und es wäre leichter für mich, meinen Geschäften nachzugehen. Dadurch könnte ich mehr Zeit mit dir verbringen.“ Er wickelte sich eine ihrer seidigen Locken um den Finger, und sie fragte sich, warum sie überhaupt vorgab zu zögern.

      „Na gut.“

      Es war nicht gerade eine überschwängliche Kapitulation, aber er strahlte vor Freude. „Ich rufe die Rezeption an und checke uns beide aus.“

      „Nein. Ich will nicht auschecken.“

      „Warum nicht?“

      Weil dann zu Hause jeder erfährt, dass wir eine Affäre haben. „Kreide es meinem Stolz an, wenn du einen Grund brauchst.“

      Er verdrehte die Augen. „Ich nehme an, das bedeutet, dass du mich nicht mal die Rechnung begleichen lässt.“

      „Natürlich nicht.“

      Aus irgendeinem Grund lachte er und küsste sie, bevor er zum Telefon griff. „Du bist was ganz Besonderes, weißt du das? Einzigartig unter den Frauen, nehme ich an.“

      Sie verbarg ein Lächeln und nickte nur. „Ich sollte gleich eine Reisetasche packen. Kannst du sie mit in dein Zimmer nehmen?“

      „Meine Tasche ist fast leer. Du kannst sie mitbenutzen, wenn du willst“, entgegnete er. „Ich reise immer mit leichtem Gepäck, da ich das Haus hier habe, und ich habe das meiste schon dort abgeliefert.“

      Sie nickte und stieg aus dem Bett, wobei sie sich das Kopfkissen vor den Körper hielt. „Worauf wartest du noch? Geh und hol die Tasche.“

      Er sprang auf, immer noch nackt. „Ich nehme an, du reißt mir den Kopf ab, wenn ich einen Pagen damit herschicke.“

      Sie ließ ihn mit einem Blick wissen, wie recht er hatte.

      Schmunzelnd zog er sich an, während sie in ihren Bademantel schlüpfte und dabei mit dem Kissen jonglierte. Sie band sich den Gürtel zu, als er gerade seine nackten Füße in die Schuhe steckte.

      Er küsste sie und zog an ihrem Gürtel. „All das Getue mit dem Kissen wäre nicht nötig gewesen. Dein Körper ist wundervoll.“

      Sie senkte den Kopf. „Danke.“

      „Aber es gefällt mir, dass du so sittsam bist.“

      Sie verdrehte die Augen. Ihrer Ansicht nach hatte sie in der letzten Nacht jegliche Sittsamkeit abgelegt. „Du bist jedenfalls nicht sittsam.“

      „Stimmt. Stört dich das?“

      „Nicht wirklich.“

      „Gut.“ Er küsste sie erneut. „Wir frühstücken im Wagen, wenn es dir recht ist.“

      Ein wenig verwundert zuckte sie die Achseln.

      „Was möchtest du gern? Frisches Obst und Croissants?“

      „Gut.“

      „Und Kaffee mit einem Spritzer Sahne?“

      Sie lächelte, weil er sich an ein derart belangloses Detail erinnerte.

      „Ich sage dem Chauffeur Bescheid, was er besorgen soll.“

      Natürlich. Sie hätte sich denken sollen, dass dieses Frühstück in seiner Limousine nicht in einem Drive-in-Restaurant stattfinden, sondern aus seinem Delikatessenladen stammen würde.

      „Ich komme wieder, sobald ich gepackt und ein paar Anrufe getätigt habe“, versprach er, bevor er auf den Korridor hinausging.

      Sie wandte sich von der Tür ab, die sich hinter ihm schloss, und erblickte eine zerzauste, glückliche Frau in der Spiegeltür des Kleiderschranks. „Eine von uns beiden hat anscheinend total den Verstand verloren“, murmelte sie, aber der Frau im Spiegel schien es völlig egal zu sein.

      Sie frühstückten auf dem Rücksitz der cremefarbenen Limousine, die kürzer, aber breiter als die amerikanische Version war, soweit Avis das beurteilen konnte. Nicht, dass sie auf diesem Gebiet viel Erfahrung hatte – in etwa so viel wie mit Urlaubsaffären. Sie nippte ihren Kaffee aus zartem Porzellan, aß Obst aus kostbarem Kristall und butterte ihr Croissant mit schwerem Silber.

      Kaum waren sie um die erste Straßenecke gebogen, als Lucs Handy klingelte. „Ja, ja. Spätestens in einer Stunde“, versprach er und verstaute das winzige Gerät wieder in der Hemdtasche. „Tut mir leid. Ich habe Termine bis zum frühen Nachmittag. Aber wenn du möchtest, kann dich mein Chauffeur Baldwin zu einem Museum fahren. Oder vielleicht würdest du den Vormittag lieber mit Shopping zubringen? Ich könnte …“

      „Ein Museum wäre schön“, unterbrach sie, bevor er ihr anbieten konnte, für ihre Einkäufe aufzukommen.

      Er nickte mit einem wissenden Lächeln. „Ich würde dich heute Abend gern in das Restaurant einladen, das ich gestern erwähnt habe. Aber wie ich Mrs. Baldwin kenne, die meine Haushälterin und Köchin ist, hat sie das Menü bereits geplant, und da ich sie gestern bereits enttäuscht habe, dachte ich mir, wir könnten heute zu Hause dinieren.“

      Avis nickte, ein wenig überwältigt von der Präsenz von Haushälterin und Chauffeur. „Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist, mich mit zu dir nach Hause zu nehmen?“

      „Es ist eine ausgezeichnete Idee“, beharrte Luc und drückte ihre Hand. „Ich möchte mir keinen Augenblick mit dir entgehen lassen.“

      „Ist es nicht peinlich für dich, eine Frau mitzubringen?“

      Er drehte sich halb zu ihr um. „Willst du wissen, wie Mrs. Baldwin reagiert hat, als ich es ihr heute Morgen mitgeteilt habe? Das wurde aber auch allerhöchste Zeit, hat sie gesagt. Sie ist besorgt um mich, weißt du. Sie meint, dass ich zu viel allein bin, seit meine Frau tot ist.“

      Avis zog eine Augenbraue hoch. „Willst du damit sagen, dass ich die erste Frau bin, mit der du seit vier Jahren zusammen bist?“

      „Nein. Das will ich damit nicht sagen.“

      „Demnach bin ich nur die erste Frau, die du seitdem mit nach Hause nimmst?“

      Er lehnte sich zurück und rieb sich das frisch rasierte Kinn. „Das bist du wirklich.“ Er runzelte die Stirn. „Es ist mir gerade erst bewusst geworden.“

      „Na ja, das ist ja immerhin etwas“, murmelte sie.

      „Das hast du falsch verstanden. Ich habe Häuser auf der ganzen Welt verstreut, und ich habe bisher in keines von ihnen eine Frau mitgenommen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Auf der ganzen Welt, soso.“

      „Gdansk, Madrid, Buenos Aires, Sydney, Bangkok, Martinique.“

      Als sie die Sprache wieder fand, murmelte sie: „Nicht zu vergessen San Francisco.“

      „Oder Manhattan.“

      Sie runzelte die Stirn. „Das ist ein furchtbar großer Spielraum, den du da hast. Das gibt dem Wort Zuhause eine völlig neue Bedeutung, oder?“

      „Nicht wirklich. Ich mag keine Hotels, aber meine Geschäfte erfordern viele Reisen. Es ist schön, einen eigenen Ort zu haben, eine Operationsbasis. In meinem Fall sind viele Stützpunkte nötig.“

      „Aber du bist bestimmt nie lange genug an einem Ort, um dich dort zu Hause zu fühlen.“

      „Im Gegenteil. Ich kenne die meisten Häuser, seit ich ein kleiner Junge war.“

      Avis seufzte. Es war eine völlig andere Welt, in die sie nie gehören würde. Zum Glück brauchte sie das auch nicht, zumindest nicht für lange. Aber es konnte Spaß machen, so zu tun als ob. Zumindest für eine kleine Weile.

5. KAPITEL

      Avis hätte sich nicht darüber sorgen müssen, wie Lucs Personal sie empfangen würde. Mrs. Baldwin, pummelig und Anfang sechzig, mit ergrauten Haaren und in einem erstaunlich modischen Hosenanzug, war entzückt.

      „Herzlich willkommen“, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln. „Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit.“

      „Bitte machen Sie sich meinetwegen keine Umstände“, entgegnete Avis verlegen, während sie sich in der hohen Eingangshalle der vornehmen Vorstadtvilla umblickte.

      „Hören Sie nicht auf sie“, entgegnete Luc und küsste Mrs. Baldwin zur Begrüßung auf die Wange. „Sie weiß nicht, dass es Ihr Lebensinhalt ist, andere zu verwöhnen.“

      Mrs. Baldwin schlug ihn auf den Unterarm. „Wen kann ich denn schon verwöhnen? Sie sind ja nie zu Hause, selbst wenn Sie hier in London sind.“ Sie lächelte Avis an und klatschte in die Hände. „Zumindest sind es diesmal keine Geschäfte, die Sie fern gehalten haben.“

      Der große junge Rotschopf, der Avis als Lofton vorgestellt worden war, räusperte sich. „Da wir gerade von Geschäften reden …“

      Luc nahm Avis bei der Hand und küsste sie flüchtig auf den Mund. „Es tut mir leid, aber ich muss jetzt wirklich gehen. Wenn Baldwin mit dem Wagen zurückkommt, dann sag ihm einfach, wohin er dich fahren soll. Ich komme so schnell wie möglich wieder zu dir.“

      Mrs. Baldwin verzog das Gesicht und protestierte: „Sie können das Kind doch nicht einfach allein lassen.“ „Das ist schon in Ordnung“, warf Avis hastig ein. „Ich habe Verständnis dafür.“

      „Nein, nein.“ Luc hob kapitulierend die Hände. „Ich wurde zurecht getadelt. Wie wäre es, meine liebe Mrs. Baldwin, wenn ich einen Fremdenführer für unsere reizende Avis engagiere, damit sie nicht allein ist, selbst wenn ich nicht bei ihr sein kann.“

      „Lucien“, setzte Avis an, „das ist wirklich nicht nö…“

      Mit gerümpfter Nase verschränkte Mrs. Baldwin die Arme unter dem schweren Busen und murrte: „Na ja, wenn Ihnen nichts Besseres einfällt …“

      Luc deutete eine Verbeugung an. „Betrachten Sie es also als arrangiert.“ Er zwinkerte Avis zu und verließ eilig das Haus, gefolgt von Lofton.

      Mrs. Baldwin strahlte Avis an. „Nun, dann wollen wir Sie jetzt unterbringen, meine Liebe. Mein Mann hat Ihr Gepäck schon ins Ankleidezimmer gebracht, das viel zu lange auf hübsche Damenkleidung gewartet hat.“ Und damit eilte sie voraus in einen breiten Flur.

      Avis folgte ihr gemächlich und blickte sich dabei neugierig um. Mehrere Türen standen offen. Sie erhaschte Einblicke in einen Salon und ein Esszimmer. Die Möbel schienen antik zu sein, ebenso wie die Gemälde in reich verzierten Rahmen und die farbenfrohen Teppiche.

      „Einige der Wände können verschoben werden, sodass ein großer Ballsaal entsteht“, erklärte Mrs. Baldwin stolz. „Allerdings hatten wir hier keinen Ball mehr seit Mr. Luciens Hochzeit.“

      Eine dunkel getäfelte Bibliothek enthielt Hunderte von Büchern mit kostbaren Ledereinbänden, mehrere massive Schreibtische und einen handgemalten Globus in der Größe eines Fesselballons. Die übrigen Räume waren weniger formell eingerichtet. In einem befanden sich ein Billardtisch und eine Bar, im nächsten bequeme Polstermöbel und ein großer Flachbildfernseher.

      An der Rückseite des Hauses wurde der Flur von einem zweiten Korridor gekreuzt. Mrs. Baldwin erklärte: „Links geht es zur Küche, den Personalquartieren und der Garage, geradeaus zum Treppenhaus.“ Sie öffnete eine reich verzierte Gittertür aus Messing. „Und hier hat Mrs. Eugenia einen Lift einbauen lassen. Das war früher mal ein Vorratsraum.“

      Verwundert, dass ein Privathaushalt über einen Fahrstuhl verfügte, folgte Avis ihr in die geräumige Kabine. „Wer ist Mrs. Eugenia?“

      „Luciens Mutter.“ Mrs. Baldwin drückte einen Knopf. „Sie kennen sie also noch nicht.“ Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung.

      „Nein.“

      „Umso besser.“

      Der Lift hielt an. Mrs. Baldwin öffnete die Tür und trat in einen kleinen Vorraum, von dem ein langer und ein kurzer Korridor abzweigten. Sie überquerte den kürzeren Flur und öffnete eine Doppeltür zu einer entzückenden Suite, die in Gold und Blau gehalten war. Der Salon war vornehm eingerichtet. Mit weißem Damast bezogene Sessel und Couchen waren vor einem weißen Marmorkamin arrangiert. Das Schlafgemach war ebenfalls in Gold und Blau eingerichtet, wies aber karmesinrote Akzente auf, wie in Form einer Seidendecke auf dem breiten Bett und einer großen Bodenvase aus Kristall mit Dutzenden von roten Rosen.

      Mit offenem Mund blieb Avis mitten im Raum stehen und schaute sich um, ohne wirklich auf das Geplapper der freundlichen Haushälterin zu achten. Eine gesamte Wand bestand aus Glas. Auf der Fensterbank lag ein dickes Polster, das mit rotem Samt bezogen war, und die schweren Gardinen bestanden ebenfalls aus diesem Stoff.

      „Sie haben einige sehr schöne Kleider“, verkündete Mrs. Baldwin, die im angrenzenden Ankleidezimmer verschwunden war.

      „Danke.“

      Sie erschien mit dem saphirblauen Kleid in der Tür. „Das hier ist besonders entzückend. Sorgen Sie dafür, dass er Sie an einen Ort führt, der diesem Schmuckstück gerecht wird.“

      Avis lachte und drehte sich um Kreis. „Ich denke, das hat er schon getan.“

      „Ach, Unsinn. Das ist gar nichts. Er ist reich wie Midas, wissen Sie.“

      „Ich beginne es zu ahnen.“

      „Bis jetzt wussten Sie es also nicht?“

      „Na ja, ich wusste schon, dass er nicht arm wie eine Kirchenmaus ist, aber das hier …“ Hilflos zuckte Avis die Achseln. „Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob ich dem gewachsen bin.“

      „Unsinn. Sie tun ihm sehr gut. Er arbeitet viel zu viel, seit seine Frau tot ist.“

      „Sie kennen ihn anscheinend schon sehr lange.“

      „Er war ein Wurm von vier Jahren, als er das erste Mal durch diese Haustür kam“, erwiderte Mrs. Baldwin. „Seitdem liebe ich ihn wie meinen eigenen Sohn. Ich dachte, es wäre dasselbe mit Nicholas, aber …“ Sie verstummte mit erschrockener Miene.

      „Ich weiß von seinem Sohn“, erklärte Avis.

      „Das Kind kommt nie aus San Francisco heraus“, bemerkte Mrs. Baldwin missbilligend. Dann räumte sie widerstrebend ein: „Na ja, es ist wohl am Besten so.“ Damit verschwand sie wieder im Ankleidezimmer. „Ich packe jetzt Ihre Sachen aus. Vielleicht möchten Sie sich dann die Küche ansehen? Ich wette, dass Sie hungrig sind. Ich habe ihm gesagt, dass Gebäck und Obst ein armseliger Ersatz für Eier mit Schinken ist, aber hört er auf mich? Hat er je auf mich gehört?“

      Avis lächelte nur und blickte sich erneut um. Es war eine völlig andere Welt und in gewisser Weise beängstigend. Plötzlich fröstelte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. Was hatte sie schon zu befürchten? Sie war überzeugt, dass weder Lucien noch irgendwer sonst in seinem Haushalt ihr etwas antun würde, und doch hatte sie irgendwie das Gefühl, dass sie einen Fehler begangen hatte. Flüchtig spielte sie mit dem Gedanken, in ihr Hotel zurückzukehren. Doch die Höflichkeit verbot es ihr, ihrem Gastgeber ohne ein Wort der Erklärung zu entwischen.

      „Wenn sie mich weiter so füttert, passe ich bald nicht mehr in meine Kleider“, beklagte Avis sich. Die vergangene Woche war von Vergnügungen erfüllt gewesen, zu denen auch Mrs. Baldwins Bemühungen zählten, sie schamlos zu verwöhnen.

      „Aber es macht sie so glücklich, dich beköstigen zu können“, entgegnete Lucien. Er hob den Schwamm und drückte ihn über ihrer Schulter aus, sodass warmes Wasser über ihre Brüste rann. „Außerdem hat Baldwin gesagt, dass du heute fünf Meilen gelaufen bist.“

      Avis lehnte sich zwischen seinen Beinen zurück und legte den Kopf an seine Schulter. „Es gab so viel zu sehen! Ich hätte nicht gedacht, dass Westminster Abbey so faszinierend ist. Emma sagt …“

      „Sie bewährt sich also?“, hakte er gespannt nach. „Du magst sie?“

      „Sie ist wundervoll.“

      „Das freut mich. Du warst zuerst so unsicher.“

      Das war gelinde ausgedrückt. Avis hatte nicht gewollt, dass er eine Fremdenführerin für sie engagierte. Beinahe war es darüber zu einem ernsthaften Streit gekommen, und sie hatte nur widerstrebend nachgegeben. Nun drehte sie sich zu ihm um und brachte das Wasser in der riesigen Wanne zum Schwappen. „Ich war zuerst geradezu ungnädig.“

      Er lächelte und tippte ihr mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. „Das war wohl eine Frage des Stolzes, denke ich. Das gefällt mir an dir.“ Er zeigte ihr, was ihm sonst noch gefiel, indem er ihre Brüste umschmiegte.

      Sie drehte sich wieder um, lehnte den Rücken an seine Brust und versuchte, das Verlangen zu ignorieren, das er in ihr auslöste. Es war verwirrend, dieses Verlangen, das mit jedem Tag stärker zu werden schien. Sie hatte sich einzureden versucht, dass die Leidenschaft im Laufe der Zeit abklingen würde, aber das Gegenteil war eingetreten.

      „Auch auf die Gefahr hin, dass es dein ohnehin aufgeblasenes Ego noch mehr stärkt, muss ich zugeben, dass es wahrscheinlich in ganz England keinen besseren Fremdenführer als Emma gibt.“

      „Du meinst, sie ist noch besser als ich?“

      Avis zog es vor, die Bemerkung zu ignorieren. „Es ist kaum zu glauben, dass ein so junges Ding so viel weiß.“

      „Ich versuche, es mir nicht zu Kopf steigen zu lassen.“

      Sie stupste ihn mit dem Ellbogen an. „Ich habe von Emma gesprochen.“

      Er schmunzelte. „Ich bin froh, dass sie dir Vergnügen bereitet.“

      „Ich glaube nicht, dass es darum geht, mir Vergnügen zu bereiten.“

      „Aber doch“, widersprach er und ließ die Hände hinab über ihren Bauch gleiten.

      „Ich wollte damit sagen, dass Emma mehr daran interessiert ist, dir Vergnügen zu bereiten als mir. Sie ist ernsthaft in dich verliebt, falls du das nicht bemerkt haben solltest. Du bist ihr zweitliebstes Thema, gleich nach der Monarchie.“

      Er verzog das Gesicht und schob seine Hand noch tiefer. „Schottische Schulmädchen sind nicht mein Geschmack. Ich mag in letzter Zeit Frauen aus dem Wilden Westen.“

      In letzter Zeit. Das konnte nicht mehr lange andauern. Sie war bereits eine Woche bei ihm. Wenn sie noch lange blieb, wollte sie womöglich nie wieder nach Hause.

      Sie schob seine forschenden Hände fort und rief ihm in Erinnerung: „Wir haben Theaterkarten.“
 
      Unbeirrt knabberte er an ihrem Ohr. „Man wird uns schon nicht abweisen.“

      Niemand wies Lucien Tyrone ab, nicht einmal Avis. Noch nicht. „Ich möchte nichts verpassen. Außerdem habe ich ein neues Kleid.“ Sie hatte das saphirblaue Kleid bereits zu einem Dinner sowie zu einem Konzert in der Royal Albert Hall getragen und sich daher an diesem Nachmittag neu eingekleidet.

      „Dann komm.“ Er drehte sie in seinen Armen um und glitt zwischen ihre Beine. „Lass uns keine Zeit verschwenden.“

      Sie tat wie geheißen. Es war so einfach, so natürlich, ihm gefällig zu sein. „Ich weiß nicht, wie du das schaffst“, murmelte sie danach verwundert, als sie verzückt die Minuten verstreichen ließ.

      „Ich glaube nicht, dass ich es schaffe. Ich glaube, wir sind es, du und ich zusammen.“

      Wir. Ein Schauer rann über ihre nasse Haut. Sie stand auf und wischte sich das Wasser vom Oberkörper, bevor sie aus der Wanne stieg und nach einem Handtuch griff. „Wir sollten lieber in Gang kommen.“

      „Hör auf.“

      Überrascht blickte sie ihn an, während sie sich in das Handtuch hüllte. „Womit?“

      „Hör auf, dem Thema auszuweichen.“

      „Ich weiche überhaupt nicht aus. Ich will nur nicht den ganzen ersten Akt verpassen.“

      Mit finsterer Miene beobachtete er, wie sie sich die Haare frottierte. „Ich lasse dich nicht ewig damit durchkommen.“

      „Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du sprichst.“

      „Wirklich nicht?“

      Sie drehte sich zu ihm um. „Suchst du Streit, Lucien? Ich mag keinen Streit.“

      In seinen Augen blitzte etwas auf. Es hätte Zorn oder Sorge sein können. Doch dann lächelte er und nahm sich ein Handtuch. „Das weiß ich. Es ist eines der liebsten und nervigsten Dinge an dir.“

      „Ich verstehe nicht, was du meinst.“

      „Ich glaube doch“, widersprach er. „Du versteckst dich hinter deiner lieblichen Fassade. Ich sage zu dir: Geh nicht zurück nach Texas. Bleib hier bei mir. Und du lächelst und sagst: Das möchte ich gern. Aber in Wirklichkeit heißt es, dass du nicht willst.“

      „Das ist nicht wahr. Ich will wirklich bleiben.“

      „Dann tu es doch.“

      Sanft entgegnete sie: „Kein Urlaub dauert ewig.“

      „Das hat auch niemand gesagt.“

      „Dann ist doch alles klar.“ Avis wandte sich dem Ankleidezimmer zu, das nicht nur Kleiderstangen und Schubladen enthielt, sondern auch Stühle, einen beleuchteten Frisiertisch und ein Waschbecken. „Ich brauche nicht lange“, versprach sie und ging weiter.

      Luc packte sie am Handgelenk und hielt sie fest. „Ich glaube dir, dass du bleiben möchtest, aber du wirst es nicht tun. Warum ist das so?“

      Einen flüchtigen Moment lang erwog sie, ihm anzuvertrauen, dass sie fürchtete, abhängig von ihm zu werden, ihn zu sehr zu brauchen. Das durfte sie nicht zulassen. Sanft löste sie sich aus seinem Griff und flüsterte: „Bitte, ruinier nicht alles, Luc. Wir hatten eine wundervolle Zeit. Du warst sehr großzügig und sehr, sehr lieb. So möchte ich dich in Erinnerung behalten.“

      Er zog sie heftig an sich. „Und du bist furchtbar aufreizend, frustrierend und berauschend.“

      Er senkte den Mund auf ihren in einem leidenschaftlichen Kuss, und sie konnte ihm nicht widerstehen.

      Als er schließlich den Kopf hob, blickte sie ihn sanft an und sagte ihm, was sie bisher aufgeschoben hatte. „Ich fliege am Montag.“

      Noch drei Tage. Niemand sprach es aus, aber der Gedanke hallte förmlich durch den Raum.

      Lucs Nasenflügel blähten sich, und dann zog er plötzlich das Handtuch von ihrem Körper. „Dann kannst du den verdammten Theaterbesuch vergessen.“

      Noch einmal kapitulierte Avis bereitwillig, doch das änderte letztendlich nichts an ihrer Entscheidung. Ihr blieb keine andere Wahl, als ihn zu verlassen. Denn sie wusste instinktiv, spürte mit jeder Berührung immer deutlicher, dass sie andernfalls mehr von sich aufgeben würde, als sie es durch die Bindung an Kenneth getan hatte.

      Sie hatte schon einmal ihr Leben einem Mann gewidmet und ihre eigene Zukunft für ihn geopfert. Das wollte sie nie wieder geschehen lassen. Edwin Searle hatte ihr eine zweite Chance gewährt, die sie nicht vergeuden wollte. Aber genau dazu würde es führen, wenn sie zu lange bei Luc blieb.

      „Ich kann es nicht fassen.“ Luc deutete zu dem Gepäck in seinem Foyer und rang mühsam um Beherrschung. Da die Baldwins händeringend im Hintergrund standen, trat er näher zu Avis und sagte leise: „Wir haben doch gestern Abend darüber gesprochen.“

      „Das stimmt“, räumte sie sanft ein, „und ich habe dir gesagt, dass ich nicht bleiben kann.“

      „Das war, bevor …“ Er verstummte mit einem Blick zu den Baldwins.

      Sein Personal brauchte nicht zu wissen, was in seinem Schlafzimmer geschehen war. Er hatte Avis ein Geständnis nach dem anderen entlockt – dass er der beste Liebhaber für sie war, dass sie sich bei ihm wie die begehrenswerteste, schönste Frau der Welt fühlte, dass London für sie eine zauberhafte Erfahrung war. Er war überzeugt gewesen, dass sie sich umhegt und verehrt wie eine Märchenprinzessin fühlte und liebend gern in diesem wundervollen Haus in dieser faszinierenden Stadt bleiben würde, während er seine Geschäfte zum Abschluss brachte.

      Im Grunde genommen hatte er nicht nur die vergangene Nacht, sondern auch den ganzen Tag damit verbracht, sie zum Bleiben zu bewegen. Er hatte sich von seiner charmantesten, fürsorglichsten, galantesten Seite gezeigt. Er hatte sogar eine Privatführung durch den Buckingham Palace arrangiert. Er hatte sie in den vornehmsten Klub der Stadt zum Lunch geführt und sie staunen sehen, als Minister, Rockstars und Hochadel um ihn herumscharwenzelten. Sie hatten am Nachmittag eine der besten Kunstausstellungen der Welt besucht und den ganzen Abend zärtlichen Liebesspielen gewidmet.

      All sein Geschick, jede Technik, jeden romantischen Impuls hatte er eingesetzt, bis sein Repertoire, sein Geist und sein Körper völlig erschöpft gewesen waren. Zutiefst zufrieden war er eingeschlafen in dem Glauben, dass zauberhafte gemeinsame Wochen vor ihnen lägen.

      Freudestrahlend hatte er Mrs. Baldwin noch an diesem Morgen mitgeteilt, dass Avis sich zu bleiben entschlossen hatte – nur um keine zwei Stunden später von seiner aufgelösten Haushälterin aus einem wichtigen Meeting gerufen zu werden mit der Nachricht, dass Avis im Begriff stünde abzureisen.

      Er unterdrückte eine neue Woge der Verärgerung und sagte erstaunlich sachlich: „Avis, es gibt kein vernünftiges Argument dafür, dass du heute nach Texas zurückkehrst.“

      Sie seufzte und schenkte ihm dieses liebliche, nachgiebige Lächeln, das er zu hassen begann. „Lucien, es wird Zeit für mich zu gehen. Ich habe ein Geschäft und ein Privatleben, in das ich zurückkehren muss, und ich habe den Flug schon gebucht.“

      „Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir meinen Privatjet zur Verfügung stelle, wenn es so weit ist.“

      „Es ist so weit, und ich habe das Ticket schon bezahlt.“

      „Vergiss das verdammte Ticket!“

      „Das kann ich nicht.“

      „Du kannst nicht? Oder du willst nicht?“

      Sie senkte den Kopf. „Okay, ich will nicht.“

      „Warum nicht?“, wollte er wissen. „Gestern Nacht hast du gesagt, dass du bleiben willst.“

      „Das stimmt.“

      Völlig verwirrt nahm er sie an der Hand und zog sie in den nächsten Raum, der zufällig der formelle Salon war. Dort schloss er sie in die Arme. Sie fügte sich bereitwillig, wie immer. „Warum gehst du, wenn du bleiben willst?“

      Sie strich ihm mit einer Hand über die Brust. „Lucien, ich kann von meinem Geschäftspartner nicht erwarten, dass er ewig ohne mich auskommt, und ich kann nicht in einer Fantasiewelt leben.“

      Er zog sie näher an sich. „Das hier ist für dich nicht real?“

      Sie lächelte traurig. „Das hier war ein Traum, Lucien, ein wundervoller, unglaublicher Traum, aber jetzt ist es an der Zeit, aufzuwachen und sich wieder um die Geschäfte zu kümmern.“

      Geschäfte. Wenn er sich irgendwo auskannte, dann war es in der Geschäftswelt, und daher wusste er, dass es ihr gar nicht darum ging. Es erzürnte und verletzte ihn, dass sie sich so einfach von ihm abwenden konnte. „Was kann ich sagen, um dich zum Bleiben zu bewegen?“, fragte er sanft.

      Sie schüttelte nur den Kopf. „Ich bin auch nicht glücklicher darüber als du, aber es ist Zeit für mich zu gehen. So einfach ist das.“

      Beinahe hätte er gelacht. Es war alles andere als einfach. Er ließ sie los und seufzte. „Du bist immer noch ein Rätsel für mich“, gestand er ein. „Ein wundervolles, faszinierendes Rätsel.“

      „Was glaubst du denn, das ich dir vorenthalte?“

      „Warum du darauf bestehst zu gehen, obwohl du eigentlich bleiben willst.“

      „Aber das habe ich dir doch immer wieder erklärt.“ Sie senkte den Kopf und schlang sich die Arme um die Taille. „Bitte, Lucien, lass es gut sein. Ich will meinen Flug nicht versäumen, und ich will nicht, dass wir uns im Streit trennen. Nicht nach diesem unglaublich schönen Urlaub, den du mir geschenkt hast.“

      Er atmete tief durch und nickte schließlich. Ein strategischer Rückzug erschien ihm angebracht. Er breitete die Arme aus. „Dann komm und verabschiede dich wenigstens gebührend.“

      Wie immer warf sie sich ihm förmlich in die Arme. Er gab ihr einen Kuss, den sie nie vergessen sollte. Als er sie losließ, sah er Tränen in ihren Augen, aber auch Entschlossenheit. Zu seiner Überraschung fand er keine Worte. Also blieb er stumm stehen, während sie aus dem Raum eilte.

      Natürlich reagierte Baldwin bestürzt, als Avis erklärte, dass sie lieber ein Taxi nehmen wollte. Daher ging Lucien in das Foyer und ordnete an, ihren Wünschen zu entsprechen. Dann kehrte er in den Salon zurück und blieb dort, bis sie das Haus verlassen hatte. Es wunderte ihn nicht, Mrs. Baldwin an der Tür anzutreffen, als er schließlich den Raum verlassen wollte.

      Missbilligend blicke sie ihn an. „Ich kann es nicht fassen, dass Sie das Mädchen einfach haben gehen lassen.“

      „Ich habe sie nicht einfach gehen lassen, Hettie“, entgegnete er schroff. „Ich gebe nie etwas auf, das mir gehört. Das wissen Sie doch.“ Als sich ihre Miene erhellte, warnte er hastig: „Planen Sie bitte nicht gleich die Hochzeit, nur weil ich Avis noch nicht aufgeben will.“

      „Weiß sie das?“

      „Sie wird es früh genug erfahren.“

      „Sie ist Ihnen wirklich zu Kopf gestiegen, was? Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, aber das wird Ihrer Mutter gar nicht gefallen.“

      „Ich werde nicht entschuldigen, dass Sie das sagen, und es geht meine Mutter genauso wenig an wie Sie, mit wem ich schlafe.“

      Hettie lächelte nur. „Schon gut“, sagte sie beruhigend. „Ich mache Ihnen einen leckeren Hackbraten zum Dinner. Dann geht es Ihnen gleich besser.“

      Er lächelte unwillkürlich, aber es würde wesentlich mehr brauchen als ein gutes Dinner, um seinen Abend zu retten. Und an die bevorstehenden Wochen wollte er lieber gar nicht erst denken.

6. KAPITEL

      Avis starrte auf den gebundenen Prospekt in ihren Händen. Die klaren schwarzen Druckbuchstaben und farbigen Diagramme hoben sich deutlich von dem weißen Papier ab, aber bislang hatte sie kein einziges Wort entziffern können. Denn im Geiste sah sie nur Lucien vor sich.

      Sie ließ die Broschüre fallen und barg das Gesicht in den Händen. Seit einem Monat bereits wurde sie von diesen ungewollten Erinnerungen gequält, die einfach nicht verblassen wollten, so sehr sie sich auch darum bemühte.

      Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Sie zuckte zusammen, griff dann erleichtert über die Ablenkung zu dem schnurlosen Hörer und hob ihn ans Ohr. „Avis Lorimer.“

      „Hallo!“

      Avis unterdrückte ein Seufzen über den fröhlichen Unterton in Sierras Stimme. „Selber hallo. Wie bekommt dir das Eheleben?“

      „Hervorragend. Oh, Avis, ich bin ja so glücklich! Sam ist einfach … umwerfend. Und wie geht es dir?“

      „Ach, ganz gut. Ich bin nur sehr beschäftigt.“

      „Das haben wir gemerkt. Du hast dich in den letzten Wochen kaum blicken lassen. Bitte sag, dass du zum Dinner kommst.“

      „Natürlich. Ich komme sehr gern. Sobald ich Zeit habe.“

      „Wie wäre es Freitag?“

      „Lass mich mal nachsehen.“ Avis schaute auf ihren Terminkalender. Die Spalte für Freitag war leer, aber das hinderte sie nicht zu sagen: „Da habe ich leider eine geschäftliche Verabredung. Tut mir leid. Du weißt ja, wie es ist.“

      „Okay, dann eben Samstag.“

      Avis rieb sich die Stirn und behauptete unverfroren: „Am Samstag gehe ich mit Gwyn essen. Du weißt doch, dass sie viel zu selten aus dem Haus kommt.“

      „Avis, gehst du mir aus dem Weg?“, fragte Sierra unverblümt.
 
      „Wie kommst du denn darauf? Natürlich nicht. Sei nicht albern.“
 
      Die Bürotür öffnete sich, und Pete stürmte herein und setzte an: „Avis, kannst du bitte … oh, entschuldige.“

      Sie hätte nicht glücklicher sein können, ihn zu sehen. „Sierra, mein Partner ist gerade gekommen. Ich muss auflegen. Ich melde mich in den nächsten Tagen, und dann verabreden wir uns. Okay?“ Hastig legte sie den Hörer auf und lächelte Pete an.

      Irgendetwas an ihm erinnerte sie stets an den Schauspieler Spencer Tracy. Er war ein attraktiver Mann, überdurchschnittlich groß und gebaut wie ein Schwergewichtsboxer, mit blauen Augen und vorzeitig ergrauten Haaren, die einmal mittelbraun gewesen waren. Vor allem war er ein kluger Geschäftsmann. Das Einzige, was sie an ihm zu bemängeln hatte, war sein Hang, das Geschäftliche mit dem Privaten zu vermischen.

      „Was kann ich für dich tun, Pete?“

      „Könntest du für mich die Akte Hollow Ridge ausgraben, damit ich mir eine Kopie machen kann? Ich habe meine zu Hause vergessen.“

      „Sicher.“ Sie ging zu den Schränken, zog wenige Sekunden später die gewünschte Akte heraus und reichte sie ihm.

      „Danke. Ich weiß nicht, wo ich heute Morgen meinen Kopf gelassen habe“, murmelte er, während er in den Unterlagen blätterte.

      „Ich weiß, was du meinst. Ich kann mich heute auch nicht konzentrieren.“

      Er blicke zu ihr auf. „Stimmt was nicht?“

      Sie kräuselte die Nase. „Ich habe wohl nur zu viel gearbeitet in letzter Zeit.“

      „Du hast wirklich ganz schön geschuftet, seit du aus London zurück bist, so als müsstest du doppelt so viel schaffen, nur weil du dir einen kleinen Urlaub gegönnt hast. Ich sage dir ja schon dauernd, dass du dich etwas entspannen solltest.“

      „Ich glaube, du hast recht. Und falls dein Angebot noch gilt, gehe ich vielleicht doch mit dir zu dieser Cocktailparty am Freitag.“

      Verblüfft starrte er sie sprachlos an, bevor er schließlich rief:
 
      „Das ist ja großartig! Wieso hast du es dir anders überlegt?“
 
      Sie wandte den Blick ab und setzte sich wieder hinter den Schreibtisch. „Ach, ich fühle mich nur ein bisschen rastlos.“

      Das stimmte zwar, aber vor allem wollte sie eine ihrer besten Freundinnen meiden. Während ihres Aufenthaltes in London hatten Sierra und Sam geheiratet, und Avis freute sich sehr für die beiden, zumal sie ein Baby erwarteten. Aber der Anblick des glücklichen Paares erweckte in ihr ein schmerzliches Gefühl der Leere, das sie hasste, aber einfach nicht überwinden konnte. Also blieb ihr nichts anders übrig, als Distanz zu wahren, bis ihre Emotionen irgendwie wieder ins Lot gerieten.

      Während Pete aufgeregt erklärte, welche Leute sie antreffen und wie viel Spaß sie auf der Party haben würden, zwang Avis sich, zu lauschen und an den angemessenen Stellen zu nicken, bis er schließlich wieder verschwand. Sie fühlte sich wie ein Scheusal, aber das hielt sie nicht davon ab, Gwyn Dunstan anzurufen und sich mit ihr für Samstagabend zum Dinner zu verabreden.

      Von den vier Frauen, die in dem kleinen Einkaufszentrum von Puma Springs ihre Geschäfte betrieben hatten, war Gwyn als Einzige nicht in dem Testament von Edwin Searle bedacht worden. Doch sie hatte sich entschieden geweigert, von ihren Freundinnen Geld anzunehmen, obwohl sie hart arbeiten musste, um sich und ihre beiden Kinder von dem kleine Café ernähren zu können, in dem sich die Vier früher einmal täglich getroffen hatten. Nun waren Valerie und Sierra glücklich verheiratet, und somit hatte sich eine besondere Beziehung zwischen den Singles Avis und Gwyn entwickelt.

      Als Gwyn einem Treffen bereitwillig zustimmte, wurde Avis erst bewusst, wie sehr sie sich darauf freute. Dennoch redete sie sich ein, dass sie sich nicht einsam, sondern nur rastlos fühlte.

      Die vergangenen Wochen waren wie im Fluge und gleichzeitig quälend langsam verstrichen – ausgefüllt von Arbeit und doch irgendwie leer. Bald würde die lähmende Hitze des Sommers einsetzen, und Avis graute in diesem Jahr noch mehr davor als üblich. Vielleicht sollte sie an einen kühleren Ort fahren. London zum Beispiel.

      Entschieden verwarf sie diesen Gedanken wieder und griff zu der Broschüre auf ihrem Schreibtisch. Sie war fest entschlossen, sich auf andere Dinge zu konzentrieren, bis sie eines Tages so unbeschwert an London denken konnte wie an irgendeinen x-beliebigen Urlaub.

      „Mädchen, du siehst aus wie eine echte Millionärin“, verkündete Gwyn mit einem Grinsen, während sie auf das rote Vinylpolster der Sitzbank sank. „Aber du hast ja schon immer wie eine Königin auf Besuch im Elendsviertel ausgesehen.“

      „Danke“, murmelte Avis und wünschte, sie hätte sich in Jeans statt in Rohseide gekleidet. „Du siehst auch gut aus. Mir gefallen deine Haare offen. Ich wusste gar nicht, dass sie so lang sind.“

      Gwyn strahlte wie ein Schulmädchen. Ihre grauen Augen funkelten. „Molly hat mich überredet, sie offen zu tragen. Sie meint, dass der geflochtene Zopf altmodisch ist und ich nicht genug aus mir mache. Als ob mich das interessieren würde, wenn ich um drei Uhr morgens aufstehe.“

      Ihr Geschäft erforderte tagtäglich viele harte Arbeitsstunden, da sie sämtliches Gebäck selbst herstellte. Das erklärte ihren schlanken, muskulösen Körper und den minimalen Aufwand, den sie auf ihr Äußeres verwendete. Wie gewöhnlich war sie total ungeschminkt, aber ihre dichten hellbraunen Haare, die ihr schnurgerade bis weit über die Schultern auf den Rücken fielen, ließen sie wesentlich jünger als ihre sechsunddreißig Jahre aussehen. Der jugendliche Eindruck wurde noch verstärkt durch ihr übliches Outfit aus Jeans, T-Shirt und Turnschuhen.

      „Tja, deine Tochter hat völlig recht, was deine Haare angeht“, sagte Avis. „Aber ich weiß genau, was du meinst.“

      Die neue Frisur war jedoch nicht die einzige Veränderung, die Avis an ihrer Freundin entdeckte. Die raue Schale, die früher Gwyns Markenzeichen gewesen war, hatte sich im Laufe des vergangenen Jahres deutlich geglättet, und das war in irgendeiner Weise Edwin Searle zu verdanken. Durch das Testament hatten sich alle vier Frauen verändert.

      „Also, erzähl. Was hast du in letzter Zeit so getrieben?“,wollte Gwyn wissen.

      Avis verzog das Gesicht. „Gearbeitet, gearbeitet und gearbeitet, mit Ausnahme einer sehr langweiligen Cocktailparty, die auch mit dem Geschäft zu tun hatte. Banker sind nicht unbedingt Partylöwen, muss ich sagen. Aber genug von mir. Wie geht es dir? Kids okay? Geschäft gut?“

      „Den Kids geht es prima, das Geschäft läuft einigermaßen, und mir geht es gut.“ Lächelnd verschränkte Gwyn die Arme auf der Tischplatte. „Das haben wir schon durchgekaut, gleich nachdem du aus London zurück warst. Also kommen wir zum Wesentlichen. Sierra meint, dass du ihr aus dem Weg gehst.“

      Avis warf die Hände hoch. „Das ist nicht wahr! Ich habe nur viel zu tun und …“ Sie verstummte, stützte die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hände. „Na gut, ich gehe ihr aus dem Weg. Nicht, weil mir nichts an ihr liegt oder ich sie – oder Val nicht sehen will. Aber Sierra hat jetzt Sam und Val hat Ian, und ich fühle mich einfach …“

      „Ausgeschlossen“, warf Gwyn ein. „Einsam.“

      „Nein. Ich bin gern allein. Es ist nur … ach, ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist.“

      Mitfühlend legte Gwyn ihr eine Hand auf den Arm. „Schon gut, Honey, ich wollte damit nicht sagen, dass du isoliert bist oder so. Schließlich hast du ja uns, vor allem mich. Aber irgendwas bedrückt dich. Komm schon, sag es mir.“

      Avis seufzte. „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Es ist alles so verwirrend.“

      „Warum fängst du nicht mit London an?“

      Avis blickte scharf auf, doch bevor sie antworten konnte, trat eine Kellnerin an den Tisch und nahm die Bestellung auf – zwei Salate und eine Familienpizza mit Ananas.

      „Also, erzähl mir von London, und ich meine nicht den Buckingham Palace“, drängte Gwyn, sobald sich die Kellnerin wieder entfernt hatte.

      „Wie kommst du darauf, dass es irgendwas mit London zu tun hat?“

      „Ach, ich weiß nicht. Vielleicht weil du als die alte Avis, die wir immer kannten, hingefahren und irgendwie verändert zurückgekommen bist.“

      Sanft murmelte Avis: „Ich habe einen Mann kennengelernt.“

      „Das hätte ich mir denken sollen.“

      „Wie meinst du das?“

      Gwyn lächelte. „Es ist doch klar, dass du an der Reihe bist. Zuerst hat Val ihren Mann fürs Leben gefunden und dann Sierra. Du bist natürlich die Nächste, und ich gehe auch diesmal wieder leer aus.“

      „Nein, darum geht es gar nicht. Ich will keinen Mann. Das weißt du.“

      „Ich weiß, dass du das glaubst.“

      „Es ist wirklich so.“

      „Erzähl mir einfach davon.“

      Avis nickte. Eigentlich hatte sie beabsichtigt, niemandem zu verraten, was in London geschehen war. Es hatte ihr kleines Geheimnis bleiben sollen. Aber irgendwie konnte sie ihre Erinnerungen nicht genießen. Vielleicht änderte sich das, wenn sie sich jemandem anvertraute. „Aber es muss unter uns bleiben“, verlangte sie. „Wir haben uns im Flugzeug kennengelernt. Er ist Witwer, halb Grieche und sieht tatsächlich so wundervoll aus wie eine dieser antiken Marmorstatuen. Er ist reich, charmant, sechsunddreißig, und ich war bis auf die erste Nacht bei ihm.“

      Mit großen Augen entgegnete Gwyn: „Er muss was ganz Besonderes sein. Normalerweise lässt du alle Männer abblitzen.“

      „Das ist gar nicht wahr.“

      „Doch. Ein Mann, der dich fasziniert, muss schon was zu bieten haben. Komm schon, erzähl mir alles.“

      Unwillkürlich verriet Avis mehr, als sie beabsichtigt hatte. Die Salate kamen und dann die Pizza, doch das hemmte nicht ihren Redefluss. Als sie fertig war, fühlte sie sich irgendwie anders. Ihr war wärmer, so als wäre sie all die vergangenen Wochen erstarrt gewesen. Doch es erwies sich als zweischneidiges Schwert, denn all die unterdrückten Gefühle brachen hervor. Sie seufzte. „Na ja, es war ein Urlaubsflirt, und jetzt ist alles vorbei.“

      „Warum?“

      „Weil ich auf Urlaub war. Es war an der Zeit, nach Hause zu kommen. Ich musste es beenden.“

      „Ich glaube nicht, dass es für dich wirklich vorbei ist“, entgegnete Gwyn.

      „Doch. Niemand hat mich gezwungen zu gehen. Ich selbst habe den Zeitpunkt gewählt und den Flug gebucht.“

      „Wo liegt dann das Problem?“

      „Das weiß ich nicht.“

      Gwyn beugte sich eindringlich vor. „Er fasziniert dich, und das macht dir Angst angesichts deiner Vorgeschichte. Aber du hast dir schon genügend Vorwürfe wegen der Sache mit Kenneth gemacht. Du hast dir nichts vorzuwerfen. Du warst ja fast noch ein Kind. Ich weiß, dass du dich schuldig fühlst. Ich weiß, dass dein Bruder dir die Schuld gegeben hat. Aber du hast so gehandelt, wie du es in der damaligen Situation für richtig gehalten hast, und du hast dafür einen hohen Preis bezahlt. Vertraue auf das, was du daraus gelernt hast.“

      „Genau das tue ich ja. Deswegen bin ich nach Hause gekommen.“ Avis seufzte. „In gewisser Weise war Lucien ein noch größerer Fehler als Kenneth.“

      „Wenn dem so ist, warum trauerst du ihm dann nach?“ Gwyn lächelte mitfühlend. „Es muss dich gewaltig erwischt haben.“

      Avis blinzelte Tränen fort. „Das stimmt. Aber verstehst du denn nicht? Das war umso mehr Grund, es zu beenden und wieder hierherzukommen.“

      „Läufst du nicht einfach nur weg?“

      „Mag sein“, räumte Avis ein. „Aber du hast ja keine Ahnung, wie oft ich mir die Kraft gewünscht habe, von Kenneth wegzulaufen. So vieles wäre anders gekommen.“

      „Anders vielleicht, aber du weißt nicht, ob es besser geworden wäre.“

      „Ich weiß, dass ich meinen Bruder nicht enttäuscht hätte. Ich weiß, dass Kenneth nicht gezwungen gewesen wäre, seine Karriere aufzugeben. Ich weiß, dass Ellis mich nicht dafür hassen würde, dass ich ihm die Aufmerksamkeit seines Vaters weggenommen habe.“

      „Avis, du warst damals erst zwanzig“, gab Gwyn zu bedenken.

      „Das ist keine Entschuldigung.“

      „Du hast jemanden gebraucht, der dich liebt.“

      „Und ich habe gelernt, nie wieder jemanden derart zu brauchen.“

      Gwyn seufzte schwer. Doch dann nickte sie und fragte unvermittelt: „Hast du schon gehört, was unser illustrer Bürgermeister über Sierra und Sam erzählt?“

      Avis graute bei dem Gedanken an neue Gerüchte, aber der Themenwechsel erleichterte sie. „Was ist es denn diesmal?“

      „Die neueste Story, und ich weiß mit Sicherheit, dass sie von Heston Witt stammt, besagt, dass Sierras Baby gar nicht von Sam ist und er es nur behauptet, um an ihr Geld zu kommen.“

      Angewidert schüttelte Avis den Kopf. „Und die Leute kaufen ihm dieses Gewäsch ab?“

      „Wahrscheinlich nicht wirklich, aber das hält sie nicht davon ab, es zu verbreiten.“

      „Worüber wurde in Puma Springs eigentlich getratscht, bevor Edwin das Testament verfasst hat?“

      Gwyn schmunzelte. „Das frage ich mich auch. Er hat dich, Sierra und Avis nicht nur zu Millionärinnen gemacht, sondern der Stadt über Jahre hinaus die Zutaten für die Gerüchteküche geliefert.“ Mit einer wegwerfenden Handbewegung fügte sie hinzu: „Die Leute sind nur neidisch. Das weiß ich am allerbesten.“

      „Ach, Gwyn, du bist so ein lieber Mensch. Es ist nicht fair, dass …“

      „Fang nicht wieder damit an. Es ist alles so, wie es sein sollte. Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, ob ich überhaupt mit einer von euch tauschen würde. Ich habe erlebt, was die Erbschaft mit sich gebracht hat – den Klatsch, die Missgunst, die Spinner und Schnorrer. Ja, ich bin es manchmal leid, jeden Penny umzudrehen, aber ich habe nicht die Geduld, all den Mist zu ertragen, den ihr über euch ergehen lassen musstet.“ Sie grinste und wackelte mit den Augenbrauen. „Um das Geld beneide ich euch wirklich nicht mehr, aber gegen so was Nettes wie Ian und Sam hätte ich nichts einzuwenden.“

      Avis lachte. „Du lügst. Du interessierst dich genauso wenig für Männer wie ich.“

      „Das ist leider wahr. Das Problem ist, dass du wesentlich mehr interessiert bist, als du zugibst, zumindest an einem bestimmten Exemplar.“

      Als Avis verbissen schwieg, seufzte Gwyn und ließ sich die übrig gebliebene Pizza, von der sie sehr wenig gegessen hatten, zum Mitnehmen für ihre Kinder einpacken, bevor sie das Restaurant verließen und getrennter Wege gingen.

7. KAPITEL

      Gedankenverloren starrte Avis aus dem Fenster auf die Innenstadt von Fort Worth. Der nachmittägliche Verkehr floss so träge dahin, wie die Zeit für sie in den letzten Wochen verstrichen war.

      Sie hasste es, sich einsam zu fühlen. Sie hasste sogar das Wort, aber sie fand keine andere Bezeichnung für die Unzufriedenheit, die sie beschlichen hatte. Abrupt wandte sie sich vom Fenster ab und wurde sich bewusst, dass sie nicht allein in ihrem Büro war.

      Schon vor einigen Minuten war Pete hereingestürmt, und seitdem las er ihr eine ellenlange E-Mail vor, die er soeben erhalten hatte. Dass sie kein einziges Wort wahrgenommen hatte, schien er gar nicht zu merken.

      Plötzlich stieß er einen Freudenschrei aus und warf überschwänglich die Papiere in die Luft. Die drei eng beschriebenen Seiten segelten auf den Fußboden. „Weißt du, was das bedeutet?“, rief er jubilierend. Sie hatte keine Ahnung und lächelte daher nur vage. „Wir kriegen den Auftrag für die Sanierung von Tex-Bank!“

      Bei dem Projekt handelte es sich um ein Bürohochhaus von vierzig Etagen in der Innenstadt, das vor etwa drei Jahren bei einem Tornado beträchtlichen Schaden genommen hatte und seitdem leer stand. Die Versicherungsgesellschaft, die es in Besitz genommen hatte, bemühte sich bisher vergeblich, es loszuwerden. Das Problem bestand in dem hohen Kostenaufwand. Ein Abriss und Neubau war mit fünfundsiebzig Millionen wesentlich höher veranschlagt worden als eine Sanierung, die sich aber aufgrund der umfangreichen Schäden immerhin auch auf sechzig Millionen belaufen würde.

      Das hatte Pete nicht davon abgehalten zu träumen. Er hatte in Austin einen gescheiten jungen Architekten mit innovativen Ideen aufgetan, die angeblich für bloße sechsundfünfzig Millionen zu verwirklichen waren. Doch nach zweijähriger Werbekampagne fehlten Pete immer noch dreißig Millionen. Daher war Avis davon ausgegangen, dass er das Projekt inzwischen aufgegeben hätte. Das Leuchten in seinen Augen verriet jedoch etwas ganz anderes. „Das kann uns ganz an die Spitze bringen, Avis!“

      Sie wusste, dass er Enthusiasmus von ihr erwartete, aber dazu fühlte sie sich nicht fähig, zumal sie bisher nicht verstand, worum es eigentlich ging. Sie hob die Papiere vom Fußboden auf und fragte: „Kann ich mir die mal genauer ansehen?“

      Er lachte. „Na klar. Inzwischen überprüfe ich Corydon.“

      Corydon. Das musste die Firma sein, die ihr Interesse an dem Deal bekundet hatte. Avis lehnte sich an den Schreibtisch und begann zu lesen, während Pete aus dem Raum stürmte.

      Corydon beschrieb sich als relativ kleine, aber dynamische New Yorker Investmentfirma und prahlte mit nahezu unbegrenzten Fonds. Sie hielt das Projekt Tex-Bank für ein ausgezeichnetes Anlageobjekt, war an einer begrenzten Partnerschaft interessiert und bat um ein persönliches Meeting mit einem ihrer Repräsentanten zur Besprechung der relevanten Details. Die Unterschrift am Fuß des Briefes war von Charles Anthony Daniels.

      Avis staunte über den vertrauten Namen. Daniels war ein bekannter Finanzier, berühmt für seine Extravaganz wie für seine schlauen Investitionen. Wenn er wirklich mit seinem Namen bürgte, war das Angebot mit Sicherheit reell. Anscheinend hatte Pete tatsächlich einen ganz großen Fisch an Land gezogen. Sie freute sich für ihn, und doch war das Gefühl irgendwie hohl.

      Pete dagegen schien im siebten Himmel zu schweben, zumal sich Corydon als so integer wie erwartet erwies.

      Am Freitag stürmte er mal wieder in Avis’Büro und rief überschwänglich: „Montag ist es endlich so weit. Gütiger Himmel! Ich kann es kaum fassen. Meinst du, dass Charles Anthony Daniels persönlich erscheint?“

      „Woher soll ich das wissen? Hat man es dir nicht gesagt?“

      „Nicht wirklich.“

      „Na ja, ich würde mir deswegen keinen Kopf machen.“

      „Aber möchtest du Daniels denn nicht kennenlernen?“

      „Nicht unbedingt. Außerdem ist es dein Deal, Pete. Du hast schon daran gearbeitet, lange bevor wir Partner wurden, und unsere Partnerschaft ist beschränkt, sodass es dir freisteht, unabhängig von mir zu operieren.“

      „Warum sollte ich? Es ist ein riesiges Projekt, und ich brauche dich dabei.“

      „Aber ich habe nicht den Ehrgeiz dafür wie du.“

      „Ja und? Dafür hast du den Verstand und den Stil. Deine Ideen sind brillant. Außerdem besteht Corydon ausdrücklich darauf, dass wir beide zum Dinner im Lariat Club erscheinen. Also kein Wort mehr davon, dass du nicht beteiligt bist.“

      Sie lächelte vage. „Okay.“

      Pete rieb sich die Hände. „Das muss gefeiert werden. Was hältst du davon, wenn wir alle Register ziehen und heute schon mal in den Lariat Club gehen?“

      Avis presste die Lippen zusammen und unterdrückte ein Seufzen. Seit jener Cocktailparty bat er sie immer wieder, mit ihm auszugehen, und immer wieder wies sie ihn unter irgendeinem lahmen Vorwand ab. Sie war es ihm schuldig, ihm endlich reinen Wein einzuschenken. „Pete, es tut mir leid, aber ich ziehe es vor, das Geschäftliche so weit wie möglich an dem dafür vorgesehenen Ort zu belassen, nämlich im Büro.“

      „Ach, komm schon, Avis. Wir sind ein großartiges Team, du und ich. Da ist es doch nahe liegend, dass wir in mehr als einer Hinsicht gut zusammenpassen.“

      Sie blickte ihm unverwandt in die Augen. „Pete, du bist ein großartiger Geschäftspartner und ein guter Freund, aber ich bin nicht an mehr interessiert.“

      Niedergeschlagen ließ er die Schultern hängen. „Du willst es nicht mal probieren?“

      „Ehrlich gesagt, nein. Ich bin nicht an einer Beziehung interessiert, nicht mit dir, nicht mit sonst jemandem.“ Noch während sie sprach, tat sich eine tiefe Unzufriedenheit in ihr auf, aber davon merkte Pete nichts.

      Er seufzte theatralisch und ging zur Tür. Dann, mit der Hand auf der Klinke, grinste er sie hoffnungsvoll an. „Das heißt noch lange nicht, dass du es dir nicht eines Tages anders überlegst.“ Er zwinkerte ihr zu, stets der gut gelaunte Kumpel, und stürmte hinaus.

      Avis schmunzelte unwillkürlich, als sich die schwere Tür hinter ihm schloss.

8. KAPITEL

      Fünf Minuten vor der verabredeten Zeit betrat Avis das in Marmor und Chrom gehaltene Foyer des berühmten Lariat Club und teilte dem Geschäftsführer mit, dass sie mit zwei Herren verabredet war.

      Er zupfte an den Manschetten des blütenweißen Hemdes, die unter den Ärmeln seines Smokings hervorlugten, und fragte höflich: „Mrs. Lorimer?“

      „Ja.“

      „Folgen Sie mir bitte.“ Er drehte sich um und führte sie durch eine facettierte Glastür in das Restaurant, vorbei an modernen Skulpturen aus Chrom, einem massiven, freistehenden Kamin und einem plätschernden Springbrunnen. Schließlich blieb er vor einem Tisch stehen und verbeugte sich knapp. „Gentlemen.“

      Avis hörte, wie Stühle über den Marmorboden gerückt wurden. Dann trat der Geschäftsführer beiseite und eröffnete den Blick in die abgeschirmte Nische. Mit einem charmanten Lächeln bedankte sie sich bei ihm, bevor sie den Kopf zu dem Tisch umdrehte.

      Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Es verschlug ihr den Atem. Ungläubig schüttelte sie den Kopf.

      Einen gespannten Augenblick lang sagte niemand ein Wort.

      Dann trat Pete vor und nahm Avis am Ellbogen, so als wäre sie eine alte Frau, der über die Straße geholfen werden musste. Sie begann zu zittern.

      „Avis, ich möchte dir Lucien Tyrone vorstellen.“

      „Hallo, Avis.“

      Sehnsucht und Panik stürmten gleichzeitig auf sie ein. Überwältigt stammelte sie: „L…Lucien?“

      Er ignorierte ihr Unbehagen und musterte sie eingehend von Kopf bis Fuß. „Du siehst wundervoll aus, wie immer.“

      Endlich fand sie die Sprache wieder. „Was tust du denn hier?“

      Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich führe Geschäfte.“

      Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Er hatte gewusst, mit wem er es zu tun hatte. Er hatte es so geplant. Sie zitterte nun ebenso vor Zorn wie vor Entsetzen und Entzücken. Sie wandte sich von Pete ab und legte ihre Handtasche auf den Tisch. „Seltsam, du hast nie eine Firma namens Corydon erwähnt.“

      Gelassen strich er sich über die Seidenkrawatte. „Ich habe sie erst kürzlich erworben.“

      Pete lachte nervös auf. „Luc hat die Firma gekauft, gleich nachdem Daniels sich an uns gewandt hat.“

      „Oh, ich bin sicher, dass die Übernahme schon vorher ausgehandelt wurde“, verkündete Avis und fragte sich, was das für Petes Pläne mit Tex-Bank bedeutete.

      „Das stimmt“, bestätigte Luc gelassen. „Dürfen wir uns jetzt setzen?“ Er rückte einen Stuhl für Avis zurecht.

      Sie zögerte einen Moment. Am liebsten wäre sie weggelaufen, aber damit hätte sie Petes Hoffnungen endgültig zerstört. Schließlich sank sie auf den Stuhl. Sie musste herausfinden, ob das Geschäft machbar war oder ob es sich nur um einen Trick von Lucien handelte. War es vielleicht eine Art Racheakt, weil sie ihn verlassen hatte?

      Die Männer nahmen ihre Plätze wieder ein. Ein Kellner erschien, stellte Avis ein Glas Wasser hin und ein leeres Glas, das er mit Rotwein füllte.

      „Ich war so frei, für uns drei zu bestellten“, sagte Lucien. „Ich bin überzeugt, dass Sie nicht enttäuscht werden.“

      „Natürlich nicht“, pflichtete Pete ihm bei. „Der Küchenchef ist sehr berühmt.“

      „Das habe ich gehört.“ Lucien nahm einen Schluck aus seinem Weinglas. Er breitete die Serviette auf seinem Schoß aus. Avis schaute ihn nicht an, aber sie spürte seinen Blick auf sich ruhen. „Wie ist es dir ergangen?“

      Ihre Gedanken überschlugen sich derart, dass sie kein Wort herausbrachte. Dann stieß Pete unter dem Tisch sanft ihren Knöchel mit der Schuhspitze an. Sie schluckte und erwiderte sanft: „Gut. Und dir?“

      „Ich war sehr beschäftigt.“

      „Und dein Sohn? Wie geht es Nicholas?“

      „Den Umständen entsprechend gut.“

      „Er muss dich vermissen, wenn du auf Reisen bist.“

      Luciens Lächeln wirkte flüchtig und ein wenig besorgt, aber seine Antwort klang unbeschwert. „Vielleicht. Ich hatte nicht den Eindruck, als ich mich heute Morgen von ihm verabschiedet habe. Er war mit seinen Fingerfarben beschäftigt.“

      Sie spielte mit ihrem Weinglas und sagte nichts mehr.

      Nach einem verlegenen Schweigen fragte Pete unvermittelt: „Woher kennt ihr euch eigentlich?“ Lucien nippte an seinem Glas, bevor er nebenhin erwiderte: „Wir sind uns zufällig begegnet.“

      „Ach? Wo denn?“

      Avis hielt den Atem an in der Befürchtung, dass Lucien ihre Affäre ausposaunen würde. Doch er sagte nur mit einem geheimnisvollen Lächeln: „Ich hatte das große Glück, zur selben Zeit wie Avis in London zu sein.“

      „Aha.“ „Stellen Sie sich meine Freude vor, als ich herausfand, dass sie Ihrer Firma angehört.“ Unter gesenkten Lidern warf sie ihm einen Blick zu. „Ja, welch ein Zufall.“

      Pete lächelte. „Die Welt ist klein, wie?“

      „Sehr klein“, bestätigte Lucien tonlos. Er lächelte wie ein galanter Gastgeber, als die Vorspeise serviert wurde – Shrimps in Bierteig mit süß-saurer Sauce. „Lassen Sie uns zuerst essen und dann über Geschäfte reden, ja?“

      Pete lobte die Speise in höchsten Tönen, doch Avis probierte sie nur lustlos. Dann folgten ein exotischer Salat, eine würzige Kürbissuppe und schließlich als Hauptgericht Schweinefleisch in einer sehr scharfen Sauce und mit exzellenten Beilagen.

      Es war ein ausgezeichnetes Mahl, von dem Avis nur zaghaft naschte, während Lucien ihr stumme Blicke zusandte und Pete nervös über dieses und jenes plauderte.

      Als schließlich Kaffee und Dessert serviert wurden, war Pete am Ende mit seiner Geduld und platzte hervor: „Also, was halten Sie von dem Projekt?“

      Während Avis den Atem anhielt, betupfte Lucien sich die Mundwinkel mit der Serviette. „Der Plan ist sehr innovativ, aber vier Etagen Einkaufsfläche sind sehr viel angesichts der Tatsache, dass es um den Einzelhandel im ganzen Lande sehr schlecht bestellt ist.“

      „Das stimmt zwar, aber Fort Worth ist in dieser Hinsicht minderbemittelt, und ich habe Zahlen, die das belegen.“ Lucien nickte. „Nun gut, natürlich muss ich die Unterlagen einsehen, aber ich habe noch einige andere Bedenken. Zum einen muss ein Kino her.“

      „Daran haben wir auch gedacht, aber in der Innenstadt gibt es schon zwei Kinos.“

      „Wie modern sind sie? Wie sind sie ausgestattet? Verträgt der Markt ein drittes?“

      „Ich werde es herausfinden“, versprach Pete. „Was noch?“

      „Ich glaube, Sie haben nicht genügend Eigentumswohnungen und Apartments eingeplant. Der Trend geht eindeutig dahin, in der Nähe des Arbeitsplatzes zu wohnen. Deshalb sollten einige der großen, teuren Wohnungen in kleinere, billigere Apartments aufgeteilt werden.“

      Avis atmete allmählich auf. Lucien schien doch ernsthaft an dem Projekt interessiert zu sein, und was man ihm auch in anderer Hinsicht vielleicht nachsagen konnte, als Geschäftsmann war er gewissenhaft.

      Pete nickte. „Das hat Avis dem Architekten auch schon vorgeschlagen, und sie hat noch einige andere Ideen, die ihm zusagen. Zum Beispiel ein Supermarkt im Erdgeschoss und ein Garten mit Swimmingpool auf dem Dach.“

      Ein wenig überrascht blickte Lucien zu Avis. „Ausgezeichnet. Ich habe an den Swimmingpool gedacht, aber nicht an den Supermarkt.“

      Sie verspürte einen Anflug von Stolz. „In der Innenstadt gibt es bisher kein großes Lebensmittelgeschäft, und da hier neue Wohnfläche entsteht, wird dringend eins gebraucht. Aber um gut zu funktionieren, muss es zur Straße liegen und über ausreichende Parkplätze verfügen. Leider ist dazu der Erwerb des Nachbargrundstücks nötig, auf dem sich ein Grillrestaurant befindet. Wenn wir schnell handeln und unsere Pläne nicht an die große Glocke hängen, können wir es bestimmt zu einem günstigen Preis erwerben.“

      „Phase vier“, warf Pete ein, „falls wir uns dazu entscheiden.“

      Luc nickte nachdenklich, ohne den Blick von Avis zu lösen. „Ich brauche Lagepläne, Grundrisse und einen vollständigen, aktuellen Prospekt, und zwar so schnell wie möglich.“

      „Wir werden uns umgehend darum kümmern“, versprach Pete eifrig.

      „Nicht wir“, entgegnete Luc. „Ich finde, zu viele Köche verderben den Brei. Ich halte es für besser, wenn ich mit Avis zusammenarbeite. Sie scheint die innovativsten Ideen zu haben.“

      „Aber es ist Petes Projekt“, wandte sie unverzüglich ein. „Er hat schon daran gearbeitet, lange bevor wir die Partnerschaft eingegangen sind. Er hat den Architekten und die Sponsoren aufgetrieben.“

      „Das stimmt“, bestätigte Pete. „Außerdem ist Avis eigentlich gar nicht daran interessiert. Ich musste sie dazu überreden.“

      „Gut, dass es Ihnen gelungen ist“, sagte Luc gelassen. „Denn ich fürchte, das ist die einzige nicht verhandelbare Bedingung für mich. Entweder arbeite ich mit Avis zusammen, oder ich beteilige mich gar nicht, was natürlich bedeutet, dass Corydon nicht investiert.“

      „Moment mal!“, rief Avis. „Pete hat ein begründetes Anrecht an diesem Deal.“ „Aber ich habe das Geld. Entweder arbeite ich mit dir, oder ich nehme mein Geld und gehe.“

      „Das ist nicht fair.“

      „Dreißig Millionen Dollar bedeuten, dass ich entscheide, was fair ist und was nicht.“ Avis spürte Zorn aufsteigen. „Das ist ja lächerlich.“ „Den Ausdruck würde ich nicht verwenden“, murrte Pete mit finsterer Miene.

      „Nennen Sie es, wie Sie wollen“, konterte Luc.

      Einen Moment starrten sich die beiden schweigend an. Dann blickte Pete von Luc zu Avis und wieder zurück, bevor er abrupt seinen Stuhl zurückschob. „Okay, mir soll es recht sein.“

      „Pete, es ist dein Projekt“, protestierte sie.

      „Es geht hier um Geld, nicht um mein Ego. Ich kann damit leben, dass er mit dir zusammenarbeiten will.“ Pete blickte zu Luc. „Außerdem wissen wir alle, dass ich ständig involviert sein werde, wenn auch nur hinter den Kulissen.“

      „Mir gefällt das nicht“, entgegnete sie, und ihre Stimme zitterte vor unterdrücktem Zorn.

      Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Du hast ihn an Land gezogen. Du bist hier die Attraktion. Und jetzt gib dein Bestes, damit ich stolz auf dich sein kann.“

      „Pete, bitte …“

      „Du kommst schon mit ihm klar.“ Er stand auf und wandte sich an Lucien. „Ich erwarte, dass Sie viel Geld für mich erwirtschaften, Mr. Tyrone. Sie und mein Mädchen hier.“

      Luc versteifte sich. „Das ist eines der Dinge, die ich am Besten beherrsche, Mr. Coeli. Avis könnte Ihnen von meinen anderen Talenten berichten.“

      Sie rang nach Atem und biss die Zähne zusammen, während die beiden Männer sich feindselig anstarrten. Dann wandte Pete sich wortlos ab und ging.

      Verstimmt senkte sie den Blick auf die Hände. Lange Zeit wagte sie nicht zu sprechen, und Luc schien es nicht für nötig zu erachten.

      Plötzlich konnte sie sich nicht länger zurückhalten. „Wie kannst du es wagen! Er ist mein Partner. Du hast kein Recht, ihn aus dem Projekt zu drängen. Und du hast schon gar kein Recht, solche Anspielungen ihm gegenüber zu machen.“

      „Ich bin momentan nicht sonderlich an Rechten interessiert.“

      „Nein, dich interessiert nur, dass du kriegst, was du willst!“

      Er lächelte grimmig. „Aber im Gegensatz zu den meisten anderen entschuldige ich mich nicht dafür.“ „Tja, aber genau wie die meisten anderen kriegst du nicht immer, was du willst. So ist nun mal das Leben.“ „Stimmt. Du zum Beispiel bist mich nicht so leicht losgeworden, wie du wolltest.“ „Und darum geht es dir wirklich bei der ganzen Sache, stimmt’s?“

      „Bist du sein Mädchen?“

      Sie unterdrückte den irritierenden Anflug von Genugtuung bei dem Gedanken, dass er eifersüchtig sein könnte, und reckte das Kinn vor. „Das geht dich gar nichts an.“

      „Bist du sein Mädchen?“, hakte er in angespanntem Ton nach. „Oder will er es nur und kriegt es nicht?“ Als sie den Blick senkte, zog er seine eigene Schlussfolgerung. „Ist das ein Spielchen von dir, Avis? Bringst du Männer dazu, dich zu begehren, um sie dann abzuweisen?“

      „Sei nicht albern.“

      „Du hast dich mir gegenüber nicht sonderlich zurückgehalten, aber es hat trotzdem gereicht, um mich verrückt zu machen“, erklärte er zu ihrer Überraschung. „Wie hältst du es bei Coeli?“

      „Pete ist mein Partner!“, rief sie aufgebracht, und dann schlug sie sich eine Hand vor den Mund und blickte sich verlegen im Restaurant um. Zum Glück nahm keiner der anderen Gäste Notiz von ihr.

      „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

      „Sie verdient keine Antwort.“

      „Ich will trotzdem eine.“

      Sie seufzte. „Es war nur so eine Floskel von ihm. Ich bin nicht sein Mädchen. Ich bin nur seine Geschäftspartnerin.“

      „Aber er möchte gern mehr.“

      Sie leugnete es nicht. „Jetzt musst du mir eine Frage beantworten. Bist du bei diesem Deal dabei oder nicht?“

      Lucien schlug die Beine übereinander und musterte seine Fingernägel. Plötzlich wirkte er sehr entspannt. „Das hängt davon ab.“

      „Wovon?“

      „Von dir.“

      „Inwiefern?“

      Eindringlich beugte er sich zu ihr vor. „Dachtest du wirklich, du könntest mich einfach so verlassen?“, fragte er schroff und enthüllte damit, wie sehr es seinen Stolz verletzt hatte.

      Einen wilden Moment lang hoffte sie, dass mehr dahinter stecken könnte, aber dann gab sie die Hoffnung auf, dass sie ihm wirklich etwas bedeuten könnte. „Ja, das dachte ich“, sagte sie, während sie aufsprang und die Handtasche vom Tisch nahm. „Und ich denke immer noch, dass ich es kann.“ Und damit wandte sie sich ab und stolzierte aus dem Restaurant.

      Auf Strümpfen wanderte Avis in ihrem Schlafzimmer auf und ab. Abgesehen von den Schuhen war sie noch immer angezogen. Verärgert, besorgt und ängstlich suchte sie nach einem Ausweg aus der misslichen Lage und fragte sich immer wieder, was sie tun sollte. Das Projekt Tex-Bank war mit Sicherheit geplatzt, da sie Lucien und somit seiner geplanten Investition von dreißig Millionen Dollar den Rücken gekehrt hatte. Aber sie hatte einfach nicht an sich halten können. Wie konnte er es wagen, einfach wieder in ihr Leben zu schneien, wie es ihm beliebte? Natürlich weil er Lucien Tyrone war – reich wie Krösus und gewohnt zu bekommen, was immer er wollte, wann immer er es wollte. Nun, diesmal hatte er sich geirrt.

      Der arme Pete! Sie fragte sich, ob er ihr je verzeihen konnte. Wie sollte sie es ihm erklären? Sie würde ihm von ihrer Affäre erzählen müssen. Würde er sie hassen oder nur traurig und enttäuscht sein? Sie konnte nicht entscheiden, was schlimmer wäre. Und alles war Luciens Schuld. Seine Unverfrorenheit, seine Arroganz waren einfach unglaublich.

      Sie zuckte vor Schreck zusammen, als die Türglocke ertönte. Sie wusste genau, wer sie betätigt hatte, und dieses Wissen löste beschämende Freude aus. Erneut klingelte es, immer wieder, beharrlich und unablässig. Sie ahnte, dass ihr ungebetener Gast nicht so schnell aufgeben würde, und schließlich fügte sie sich in das Unvermeidliche und ging die Treppe hinunter.

      Mit einer Nonchalance, die sie nicht wirklich empfand, öffnete sie die Tür. „Ich hätte dich nicht für einen Stalker gehalten, Lucien.“

      Er lächelte entschuldigend, beschwörend. „Wenn es mich als Stalker charakterisiert, dass ich fasziniert von dir bin, dann bekenne ich mich schuldig im Sinne der Anklage.“

      Sie war fest entschlossen, sich nicht becircen zu lassen, und runzelte die Stirn. „Es hat alles keinen Sinn.“

      „Was kann es dann schaden, mich eintreten zu lassen?“

      Wenn er es so ausdrückte, konnte sie kaum ablehnen. Außerdem sollte diese Angelegenheit lieber im Privaten geregelt werden, nicht in einem Restaurant und nicht vor ihrer Haustür. Sie ging beiseite, und er betrat das Foyer und blickte sich neugierig um. Sie wollte lieber nicht daran denken, wie tief ihr hübsches und gepflegtes, aber bescheidenes Häuschen unter seinem gewohnten Standard rangierte. Seltsamerweise hatte sie nichts daran auszusetzen gehabt, bis sie Lucien begegnet war.

      „Können wir uns setzen?“, fragte er.

      Sie neigte den Kopf und führte ihn in den offenen Wohnraum. Ein Klubsessel stand im rechten Winkel zur Couch, beide in hellbraunem Wildleder gepolstert. Sie deutete mit einer Hand zu der Sitzgruppe, und er trat zu dem Sessel. Doch dann blieb er stehen und blickte sie abwartend an. Als sie zum Kamin ging und sich an den Sims lehnte, ließ er sie durch eine hochgezogene Augenbraue wissen, dass er ihren Versuch, Distanz zu wahren, als amüsant empfand.

      Er setzte sich, und einen Moment lang blickte er sie einfach nur starr an, wie eine wundervolle Erscheinung aus ihrer Vergangenheit, wo sie hätte bleiben sollen.

      Schließlich räusperte er sich. „Ich habe dich vermisst.“

      Ein Schauer des Entzückens durchlief sie, aber sie verbarg es, indem sie den Kopf halb abwandte. „Oh, bitte, wir wissen beide, warum du wirklich hier bist.“

      „Ich bin hier“, sagte er mit fester Stimme, „weil ich dich vermisst habe.“

      „Ich mag keine Spielchen, Lucien.“

      „Nun, dann sind wir uns ja einig. Warum hörst du nicht auf, mir Theater vorzuspielen? Gib endlich zu, dass du dich freust, mich zu sehen, und wir können die Sache besprechen wie Erwachsene.“

      „Du glaubst, dass ich Theater spiele?“, hakte sie fassungslos nach. „Da irrst du gewaltig. Ich will dich hier nicht haben, Lucien. Geh weg und nimm dein Geld und deine Pläne mit.“

      Seine Miene verhärtete sich, und er umklammerte die Enden der Armlehnen. „Dein Partner würde sicher ein Wörtchen mitzureden haben.“

      Sie wandte sich ab. „Pete wird es verstehen.“

      „Meinst du wirklich?“ Er stand auf, ging zu ihr und packte sie an den Schultern. „Wird er verstehen, wenn er erfährt, wie willig und wie oft du in mein Bett gekommen bist? In Anbetracht seiner Gefühle für dich wird es ihm verdammt wehtun, und ich rede nicht von Tex-Bank.“

      Es stimmte. Sie stellte sich Petes Enttäuschung vor und schloss verzweifelt die Augen. „Oh, bitte“, flüsterte sie, „hör auf damit.“

      „Nein, ich fange gerade erst an“, widersprach er, und dann schloss er die Arme um sie und senkte den Mund auf ihren.

9. KAPITEL

      Avis fühlte sich in Lucs Armen, als wäre sie nach einer langen und ermüdenden Reise nach Hause gekommen, und während ihr Verstand sie drängte zurückzuweichen, konnte ihr Körper nicht genug bekommen.

      Sie hatte sich so sehr bemüht zu vergessen, wie erregend seine leidenschaftlichen Küsse waren, welches Verlangen seine Berührungen hervorriefen, aber gelungen war es ihr nicht.

      Er vergrub die Hände in ihren Haaren, bog ihren Kopf zurück und ließ die Zunge noch tiefer zwischen ihre Lippen dringen.

      Sie presste sich an ihn, spürte deutlich seine wachsende Erregung und vergaß alles außer dem Entzücken, das er in ihr entfachte. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und schlang ein Bein um seine in dem Verlangen nach noch innigerem Kontakt.

      Während er den Kuss vertiefte, schmiegte er die Hände um ihren Po. Eine Woge der Leidenschaft überwältigte sie. Der Ekstase nahe, schlang sie ihm die Arme um den Nacken. Ihre Knie wurden weich, als er eine Hand zwischen ihre Körper schob und ihre Brust umschmiegte. Dann schob er sie sanft von sich und beendete den Kuss.

      Ihr schwindelte ein wenig. Sie blinzelte verwirrt über die widersprüchlichen Signale, die er aussandte. Während die eine Hand sie wegstieß, hielt die andere auf ihrem Po sie fest.

      „Wo ist dein Schlafzimmer?“, fragte er rau.

      Sie wandte sich der Treppe zu, doch dann zögerte sie plötzlich.
 
      Tu es doch, sagte sie sich, du hast es schon öfter getan. Doch diesmal war es etwas ganz anderes. Wenn sie nun mit ihm ins Bett ginge, wäre sie nie wieder allein für sich verantwortlich, hätte sie kein eigenständiges Leben mehr. Diesmal gab es keine festen Grenzen, kein Zeitlimit, keine Befreiungsklauseln, keine Ausflüchte. Diesmal wäre sie gefangen, wie sie es bei Kenneth gewesen war.

      Mit einem Aufschrei entwand sie sich Luc und wich stolpernd zurück. Der zarte Stoff ihres geliebten saphirblauen Kleides zerriss oberhalb des Seitenschlitzes und klaffte beinahe bis zur Hüfte auf.

      Besorgt streckte er eine Hand nach ihr aus. „Avis?“

      „Nein!“

      Verwirrt seufzte er. Sein Blick glitt zu dem Riss in ihrem Kleid. „Ich kaufe dir ein neues“, sagte er besänftigend.

      Sie schreckte zurück. Genauso gut hätte er sagen können, dass er sie in einen Schrank sperren und den Schlüssel wegwerfen wollte. „Ich will, dass du gehst.“

      Er schmunzelte. „Darling, ich kenne den Unterschied zwischen einer Begrüßung und einem Abschied. Dein Kuss war eindeutig einladend.“

      Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. „Verschwinde aus meinem Haus!“

      Fassungslos starrte Lucien sie an. Dann schüttelte er den Kopf, und seine Miene verhärtete sich zu einer starren Maske. „Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe.“ Mit beiden Händen strich er sich durch die Haare. „Du sagst geh, aber dein Körper fleht bleib. Ich will wissen, was dein Herz sagt.“

      Schroff entgegnete sie: „Glaubst du wirklich, dass ich so dumm bin, um auf mein Herz zu hören? Ich bin keine zwanzig mehr.“ Zorn stieg in ihr auf. „Ich bin kein Gegenstand, den du besitzt. Ich bin nicht nur ein hübsches Ding, bei dem du dich nach Lust und Laune bedienen kannst. Ich habe mein eigenes Leben, meine eigenen Gedanken, meine eigenen Ziele. Ich lasse mich von dir nicht zurück in eine Schublade stecken und …“ Sie verstummte abrupt, als ihr bewusst wurde, dass sie förmlich tobte. Beschämt wandte sie sich ab und flüsterte: „Bitte, geh einfach.“

      Einen langen, quälenden Augenblick geschah nichts. Dann räusperte er sich. „Also gut.“

      Überrascht, erleichtert drehte sie sich zu ihm um.

      Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. Seine geballten Hände entspannten sich. Er strich sich über die Krawatte und sagte ruhig: „Ich gehe, aber ich komme in einer Woche zurück.“

      Ihr Herz pochte. „Tu es nicht.“

      Er zeigte mit dem Finger auf sie. „Wir sind miteinander im Geschäft. Ich erwarte, dass die letzte Parzelle gekauft und der Prospekt auf den neuesten Stand gebracht ist, wenn ich wieder komme.“

      „Du beteiligst dich trotzdem an dem Projekt?“, hakte sie verblüfft nach.

      „Ich bin nicht dumm, Avis. Es ist ein Erfolg versprechendes Projekt. Andernfalls hätte ich einen anderen Weg gefunden.“

      „Einen anderen Weg wofür?“

      Er tat ihre Frage mit einem Achselzucken als unbedeutend ab. „Bring den Prospekt in Ordnung. Kauf die Parzelle. Innerhalb der nächsten Woche.“

      „Du meinst das Grundstück neben dem Bankgebäude?“

      Er nickte. „Du solltest erwägen, den Restaurantbesitzern als Anreiz anzubieten, ein Lokal im neuen Einkaufszentrum zu pachten.“

      Sie nickte. „Das könnte sich zu unserem Vorteil auswirken, aber es bedeutet auch, dass wir unsere Pläne aufdecken. Wollten wir die nicht vorerst geheim halten?“

      Mit einer ungehaltenen Handbewegung entgegnete Luc: „Wir wollen keine Geheimhaltung. Wir wollen so viel Aufmerksamkeit, wie wir nur kriegen können.“

      „Aber das würde die Erwerbskosten für das Bankhochhaus in die Höhe treiben.“

      „Das haben wir längst gekauft.“

      Ein Schauer rann über ihren Rücken. „Du meinst, du hast es gekauft.“ Als er schwieg, rief sie aufgebracht: „Mein Gott! Hinter Petes Rücken!“

      Lucien schnitt eine Grimasse. „Ich hintergehe niemanden. Die Sache musste schleunigst abgewickelt werden, um den besten Preis zu erzielen. Du wirst den Erwerb des zweiten Grundstücks leiten, und sobald unsere Pläne publik gemacht sind, werden wir uns vor potenziellen Pächtern kaum erwehren können, aber wir müssen jetzt handeln.“ Erneut zeigte er mit dem Finger auf sie. „Du musst schnell handeln. Verstehst du?“

      Sie verstand sehr gut, dass Petes Pläne und Hoffnungen allein von ihr abhingen. Nun, sie wollte dafür sorgen, dass er seinen Traum verwirklichen konnte. In einer Woche sollte Lucien eine völlig veränderte Frau vorfinden – eine beherrschte Frau, die ihre Emotionen und Impulse im Griff hatte. Sie reckte das Kinn vor. „Eine Woche“, versprach sie widerstrebend.

      Lucien lächelte. Seine dunklen Augen funkelten sanft und doch gefährlich. Er wirkte wie ein Raubtier, das sich geduldig an seine Beute pirscht. Dann wandte er sich ab und ging hinaus.

      Sie lauschte seinen Schritten. Die Haustür öffnete und schloss sich. Ein Auto wurde angelassen. Reifen knirschten auf Kies. Dann war nur noch das Brummen eines Motors zu hören, das in der Ferne verklang.

      Avis sank in den Sessel und rang nach Atem – vor Erleichterung und Sorge zugleich.

      „Der Mann ist unglaublich reich“, verkündete Pete, während er ein Papier auf Avis’ Schreibtisch legte. „Ein Multimillionär, in derselben Liga wie Gates. Er steht in dem Ruf, skrupellos im Geschäft zu sein, aber sein Urteilsvermögen ist unumstritten. Ein Wort von ihm, und wir sind gemachte Leute.“

      Avis schüttelte den Kopf. Sie hatte natürlich gewusst, dass Luc wohlhabend war, aber nicht damit gerechnet, dass er einer der reichsten Männer der Welt sein könnte. Was in aller Welt wollte ein Mann wie er ausgerechnet von ihr?

      Pete hielt ihre zweifelnde Miene für Ungläubigkeit und versicherte nachdrücklich: „Glaub mir, Avis, er ist steinreich.“ Er hockte sich auf die Schreibtischkante. „Ich weiß aus verlässlichen Quellen, dass sein Vater ihm ein Vermögen hinterlassen hat, aber Luc hat es seitdem vervierfacht. Sein Privatleben ist weitgehend ein Geheimnis, seit seine Frau tot ist. Anscheinend hält er sich gern bedeckt, aber alle sagen, dass er alles in allem ziemlich normal geblieben ist.“

      Avis schnaubte verächtlich über diese Einschätzung, doch dann musste sie sich eingestehen, dass es zutraf. Immerhin war Luc Linie geflogen, und sein Londoner Stadthaus war zwar hübsch und luxuriös, aber kein hochherrschaftliches Herrenhaus auf einem riesigen Grundstück mit undurchdringbaren Mauern, wie andere Milliardäre sich anzuschaffen beliebten. Verwirrter denn je nagte sie an der Unterlippe. Mochte er sie wirklich, oder passte sie nur gerade in seine Pläne? Sie wusste nicht, welche Antwort schlimmer für sie war. „Mir gefällt die ganze Sache nicht.“

      Pete warf die Arme hoch. „Was gibt es daran auszusetzen? Lucien Tyrone hat uns Geltung verschafft. Das Projekt Tex-Bank wird ein märchenhafter Erfolg.“

      „Aber selbst das sind Peanuts für einen Mann wie ihn.“

      „Ja und? Es bleibt trotzdem ein gutes Geschäft, auch für ihn. Vielleicht will er dadurch auf dem hiesigen Markt Fuß fassen und hat sich für uns entschieden, weil ihr euch in England kennengelernt habt. Ist er wirklich mit dir in London auf Sightseeingtour gegangen?“

      Sie nickte.

      „Da hast du’s! Das beweist doch, dass er ganz normal geblieben ist. Übrigens hat Cabot seine Investition um sechzig Prozent erhöht.“

      Avis starrte ihn mit offenem Mund an. Marshal Cabot war bekannt für seine zögerlichen Investmentpraktiken. „Er hat die Einlage seiner Bank mehr als verdoppelt?“, hakte sie ungläubig nach.

      Pete grinste selbstgefällig. „Nicht nur das. Er hat außerdem noch mehr von seinem Privatvermögen eingesetzt.“

      „Großer Gott! Wenn das so weitergeht, können wir auf Lucien verzichten!“, rief sie hoffnungsvoll. Dann fiel ihr wieder ein, dass ihm bereits das Grundstück gehörte, was Pete immer noch nicht wusste.

      „Auf keinen Fall“, wandte Pete ein. „Ohne ihn hätten wir lediglich zweifelhafte Versprechungen von Cabot und allen anderen. Der Tag, an dem du dem griechischen Magnat begegnet bist, war der glücklichste Tag deines Lebens – und meines auch.“ Damit drückte er ihr einen Kuss auf die Wange und eilte zur Tür.

      „Der griechische Magnat“, murmelte sie schockiert.
 
      „So wird er in der Wall Street genannt“, erklärte Pete fröhlich, während er hinausging.

      Avis saß wie erstarrt da. Der griechische Magnat war wohlbekannt in der Geschäftswelt. Man munkelte, dass er skrupellos wie kein anderer insolvente Firmen aufkaufte und sich dadurch sein Vermögen angehäuft hatte. Hatte sie nicht von Anfang an vermutet, dass bei ihm etwas faul war? Er hatte sie eingelullt mit seiner charmanten Offenheit, doch wer er wirklich war, hatte er ihr verschwiegen. Andererseits hatte er sie nicht wirklich belogen.

      Seufzend rieb sie sich die Stirn. Ihre ganze Welt stand Kopf. Pete wirkte zufrieden, aber distanziert – und resigniert, so als hätte er das Feld geräumt, was Avis anging.

      Sie selbst fühlte sich gefangen, und dabei hatte sie sich geschworen, es nie wieder dazu kommen zu lassen. Diesmal wurde sie nicht wie damals bei Kenneth von einem Skandal oder einer Krankheit in ihrer Freiheit eingeschränkt. Es waren vielmehr die Hoffnungen und Erwartungen zweier Männer, und sie konnte nicht umhin, beiden zu zürnen.

      Die Verträge mit Corydon waren noch nicht einmal unterzeichnet, als bereits durchsickerte, dass Lucien Tyrone an dem Projekt Tex-Bank beteiligt war, und dadurch lief die Transaktion wie am Schnürchen. Die Besitzer des Grillrestaurants neben dem beschädigten Bankgebäude wussten nicht einmal, wer Lucien Tyrone war, aber sie brannten darauf, mit dem berühmten griechischen Magnat ins Geschäft zu kommen.

      Avis dagegen misstraute Lucien nach wie vor – im Gegensatz zu Pete, der einen Tag nach dem Kauf des Nachbarstücks mit zwei Anwälten im Schlepptau in ihr Büro schneite. Ihre Sekretärin Candy folgten ihnen mit einer Flasche Champagner und einem Stapel Plastikgläsern.

      Pete ließ ein Bündel Papiere auf ihren Schreibtisch fallen und rief überschwänglich: „Setz deinen hübschen Namen darunter, Darling, und dann lass uns feiern!“

      Avis starrte auf die Dokumente und las die Namen Corydon und C&L, was für Coeli und Lorimer stand. „Bist du sicher, dass es die richtige Entscheidung ist?“, fragte sie Pete.

      „Es ist ein fairer Vertrag, Mrs. Lorimer“, erwiderte ihr Anwalt, ein großer, muskulöser jungen Mann mit kahl rasiertem Schädel namens Hanson Biggot. „Ich habe jedes Detail sehr gewissenhaft geprüft.“

      „Davon bin ich überzeugt, aber ich …“

      „Aber Corydon gehört das Tex-Bank – Gebäude“, warf Pete leutselig ein. „Das war ein guter Schachzug von Tyrone. Und jetzt haben wir uns durch den Erwerb des Nachbargrundstücks eingekauft.“

      „Aber wir haben nicht mehr das Sagen, Pete.“

      „Das hatten wir nie. Ich hatte mir zwar ursprünglich einen Deal mit vielen kleinen Partnern erträumt, bei dem wir die Oberhand gehabt hätten, aber dem sind wir zwei Jahre lang vergeblich nachgerannt. Es geht darum, dass es immer noch unser Projekt ist, und wir werden dabei so viel absahnen, dass wir beim nächsten Mal am Drücker sein werden.“

      Corydons Repräsentant Robert Sanford, ein kultivierter, vornehmer Herr mittleren Alters, schmunzelte und stellte seinen Aktenkoffer auf den Schreibtisch. „Gut ausgedrückt.“

      Pete wippte auf den Fersen. „Ich hatte heute Morgen das Vergnügen, Geld ablehnen zu können. Winston Bank will sich jetzt bei uns einkaufen, nachdem bisher all meine Angebote abgelehnt wurden. Geschieht ihnen ganz recht.“ Er nahm einen Kugelschreiber aus der Hemdtasche und reichte ihn Avis. „Du zuerst, Partnerin. Wenn du nicht wärst, hätte Tyrone uns nie bemerkt.“

      „Ist dem so?“, murmelte Sanford.

      Zögernd nahm sie den Stift. Biggot trat zu ihr und blätterte die Seiten um. Luciens und eine andere Unterschrift befanden sich bereits auf dem Papier. Sie holte tief Luft.

      Pete wandte sich an Sanford und bestätigte: „Allerdings. Sie hat ihn vor Monaten in London kennengelernt.“
 
      Ich tue es für Pete, sagte Avis sich und verdrängte ihre Bedenken. „Sie muss einen gewaltigen Eindruck auf ihn gemacht haben“, bemerkte Candy und ließ den Sektkorken knallen.

      Avis zuckte vor Schreck zusammen und verpatzte ihre Unterschrift.

      „Natürlich hat sie das“, bestätigte Pete. „Lucien Tyrone! Ich wusste, dass es einen guten Grund dafür gibt, dass sie immun gegen meinen Charme und mein gutes Aussehen ist“, neckte er.

      „Ich wette, Tyrone wusste gar nicht, wie ihm geschah“, warf Biggot ein. „Die texanischen Frauen sind einfach schöner als alle anderen.“

      Avis spürte ihre Wangen erglühen.

      Candy strahlte ihn an: „Oh, vielen Dank, Mr. Biggot.“ Sie schenkte Champagner ein, während Pete den Vertrag unterzeichnete. Dann drückte sie jedem ein Glas in die Hand und verkündete: „Auf den Erfolg und eine fette Gehaltserhöhung für mich.“

      Alle lachten, nur nicht Avis, die lediglich ein wenig an ihrem Champagner nippte, während die anderen eifrig ihre Gläser leerten und sich von Candy nachschenken ließen.

      Pete grinste Avis zuversichtlich an. „Wir sind auf dem Weg nach ganz oben, Partnerin.“

      Sie konnte nicht einmal ihm zuliebe ein Lächeln zu Stande bringen, aber das fiel nicht weiter auf, denn die übrigen Anwesenden plauderten und scherzten so fröhlich und ausgelassen, als wäre es eine richtige Party. Warum hatte sie hingegen das Gefühl, auf dem Weg ins Verderben zu sein?

      Das Verderben traf um Punkt 11:45 ein, und es brachte Gepäck mit.

      Lucien zerrte einen schweren Lederkoffer in das Foyer und legte eine dazu passende Aktentasche obendrauf. „Ich reise für gewöhnlich mit leichterem Gepäck.“

      „Hast du noch nie von Rollen gehört?“

      Er zuckte die Achseln, und sie verdrehte die Augen. Natürlich interessierte es ihn nicht, ob seine Koffer leicht zu transportieren waren oder nicht. Warum auch, wenn immer jemand anderer sein Gepäck schleppte? Sie spähte zur Tür hinaus, um zu sehen, wer diesmal als sein Page fungierte. Derjenige konnte gleich wieder alles hinausschleppen. Doch es war niemand da. Sie sah nur noch eine Limousine um die nächste Straßenecke verschwinden. Lucien hatte sich vor ihrem Haus absetzen lassen. Mit Gepäck!

      Sie knallte die Tür zu. „Was hast du dir denn dabei gedacht?“

      „Gegenseitigkeit“, erwiderte er mit einem frechen Grinsen. „Du hast schließlich in London bei mir gewohnt.“

      „Auf deine Einladung hin!“

      „Genau.“

      „Du kannst nicht hierbleiben.“

      „Ich muss irgendwo unterkommen, bis ich eine eigene Wohnung mieten kann.“

      „Hat das Wort Hotel irgendeine Bedeutung für dich?“

      „Ich hasse Hotels.“

      „Ach ja?“

      „Was glaubst du denn, warum ich so viele Häuser habe?“

      „Weil du sie dir leisten kannst?“

      „Weil ich Hotels hasse. Außerdem gibt es in Fort Worth kein Hotel, in dem ich absteigen kann.“

      „Erzähl doch nicht so einen Unsinn.“

      „Ich habe es versucht. Ich komme gerade aus einem.“

      „Nicht deinem Standard angemessen?“, höhnte sie.

      „Die Unterbringung war akzeptabel. Die Sicherheit war es nicht.“

      „Mein Haus ist auch nicht gerade Fort Knox.“

      „Als ich einchecken wollte, waren schon sechzehn Anrufe und ein Dutzend Briefe an mich eingegangen. Das Personal hat noch nie etwas von Diskretion gehört. Quer über der Markise stand in riesigen Lettern: Willkommen, Mr. Tyrone!“ Mit einer ungehaltenen Handbewegung murrte er etwas auf Griechisch. „Das Foyer wäre in kürzester Zeit voll gepackt mit Schaulustigen gewesen.“

      Sie musste sich eingestehen, dass er nicht Unrecht hatte. Seit zwei Tagen konnten sie sich im Büro nicht vor Anrufen erwehren. Reporter verlangten, den griechischen Magnat zu interviewen; Banker bettelten darum, ihm vorgestellt zu werden; Frauen fragten, wo er den Lunch einzunehmen gedachte. Aber das alles war nicht wichtig. Er konnte nicht in ihrem Haus bleiben. „Ich bin sicher, dass es andere Hotels gibt, die diskreter sind.“

      „In Dallas, ja. Aber es wäre nicht gerade politisch korrekt, dort abzusteigen. Meinst du nicht auch?“

      Sie runzelte die Stirn. Zwischen den beiden Städten herrschte eine gewisse Rivalität. Es würde kein gutes Licht auf die Geschäftswelt von Fort Worth werfen, wenn ihr neuer Star in Dallas abstieg.

      „Außerdem ist die Entfernung zu groß“, argumentierte er. „Ich bin ein sehr beschäftigter Mann, und wir haben viel zu tun.“

      Der Vorschlag, zu Pete zu ziehen, lag ihr auf der Zungenspitze. Aber sie konnte sich lebhaft ausmalen, wohin das geführt hätte. Die beiden hätten sich lang und breit über die Londoner Affäre ausgetauscht.

      Nein, sie wollte auf keinen Fall, dass er zu Pete zog. Mit einem tiefen Seufzer fügte sie sich in das Unvermeidliche. „Aber wir sind hier nicht in London“, sagte sie gereizt. „Ich habe kein Personal, und ich koche nicht. Jedenfalls nicht viel. Es ist kein Fahrstuhl vorhanden. Das Badezimmer ist winzig, und das heiße Wasser kommt aus einem einzigen Tank. Wenn du es aufbrauchst, schmeiße ich deinen Millionärshintern auf die Straße.“

      Er grinste. „Wo ist dein Gästezimmer? Oder bin ich in deinem Schlafzimmer willkommen?“

      Sie schaute ihn streng an. „Das Gästezimmer liegt unter der Treppe. Zweite Tür rechts. Die erste führt ins Badezimmer. Nein, es gibt keine Verbindungstür. Also sorg dafür, dass du anständig angezogen bist, wenn du es benutzen willst.“

      Er hievte sein Gepäck hoch. „Das ist also die berühmte südliche Gastfreundlichkeit, von der ich so viel gehört habe.“

      „Das ist alles, was du kriegst. Und auch das nur vorübergehend. Sehr vorübergehend.“

      Seine dunklen Augen funkelten. „Das wird sich zeigen.“ Er schleppte sein Gepäck durch die Halle.

      Sie wettete im Stillen, dass Koffer mit Rollen sehr bald auf seiner Einkaufsliste stehen würden.

      „Du kannst mich mal“, murrte sie vor sich hin und straffte die Schultern. Sie nahm sich fest vor, ihm gegenüber keine Sanftmütigkeit, kein Entgegenkommen mehr zu zeigen. Wenn sie diesem Mann den kleinen Finger bot, nahm er die ganze Hand und bildete sich ein, dass es ihm zustand. Nun, er hatte keinen Anspruch auf sie, und je eher er das begriff, umso besser. Bis dahin musste sie nur hart bleiben.

      Warum nur erschien ihr das so mühselig wie das Unterfangen, den Grand Canyon mit einem Teelöffel zu füllen?

10. KAPITEL

      „Ich fahre in zehn Minuten ins Büro!“, rief Avis und klopfte an die geschlossene Tür des Gästezimmers. „Wenn du mitkommen willst, solltest du in Gang kommen. Ich warte nicht.“

      Nach einer schlaflosen Nacht war sie früh aufgestanden, hatte sich angezogen und eine halbe Kanne Kaffee getrunken, bevor sie Lucien wecken gegangen war. Nun hörte sie ihn grummeln. Dann plötzlich riss er die Tür auf. Er trug lediglich eine seidene Pyjamahose, die er hastig angezogen hatte. Wie sie sehr gut wusste, pflegte er nackt zu schlafen.

      „Steht mir nicht mal eine einzige Tasse Kaffee zu?“, hakte er ungehalten nach. „In London habe ich dir fast jeden Morgen das Frühstück im Bett serviert, falls du das vergessen haben solltest, ganz zu schweigen von …“

      „Ich bringe dir Kaffee“, unterbrach sie ihn hastig, denn sie wollte nicht an die Annehmlichkeiten erinnert werden, die er ihr fast jeden Morgen in London geboten hatte. „Zieh dich inzwischen an. Ich schwöre, dass ich sonst ohne dich fahre.“

      „Das glaube ich dir aufs Wort“, murrte er und wandte sich ab.

      Sie sagte nichts dazu, aber sie grinste hinter seinem Rücken. Wenige Minuten später kehrte sie mit dem Kaffee zu seinem Zimmer zurück und stellte überrascht fest, dass er bereits angezogen und gekämmt, aber unrasiert war.

      Er steckte sich einen Elektrorasierer in die Jacketttasche, klemmte sich die Aktentasche unter den Arm, nahm Avis den Becher ab und drängte sich ungehalten an ihr vorbei in den Flur. „Hast du es jetzt eilig oder nicht?“

      Sie wirbelte auf dem Absatz herum und ging voraus in die Küche, wo sie ihre Handtasche vom Schrank nahm. Er trank von dem heißen Gebräu, während er ihr durch die Waschküche in die Garage folgte.

      Avis ignorierte ihn und stieg in das Auto. Eilig schloss er die Haustür und ging zur Beifahrerseite. Sie ließ ihn warten, während sie gemächlich ihre Handtasche verstaute, sich anschnallte, den Motor anließ und das Garagentor mit der Fernbedienung öffnete. Dann erst entriegelte sie ihm die Tür. Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, während er sich auf den schmalen Sitz zwängte, mit der Aktentasche unter dem Arm und dem Becher in der Hand.

      Sie schindete Zeit, indem sie die Spiegel einstellte, bevor sie verkündete.„In Texas ist es Vorschrift, den Sicherheitsgurt anzulegen.“

      „Oh.“ Er balancierte den Becher mit einer Hand und suchte mit der anderen nach dem Gurt. Zweimal entglitt er ihm wieder, bevor es ihm schließlich gelang, sich anzuschnallen.

      Sie wandte den Kopf ab, damit Lucien ihr Grinsen nicht sah, legte den Rückwärtsgang ein und schoss aus der Garage. Er fluchte etwas auf Griechisch, als heißer Kaffee aus dem Becher schwappte und über seine Finger auf seine Knie und die teure Lederaktentasche tropfte.

      „Oje“, murmelte sie. Es tat ihr kein bisschen leid, und sie stieg hart auf die Bremse, sodass er erneut begossen wurde.

      Mit einem Seitenblick in ihr Gesicht wischte er über den schwarzen Köper seiner Hose. „Du bist wundervoll, wenn du rachsüchtig bist.“

      „Unsinn.“ Sie legte den ersten Gang ein. „Alles klar?“

      Er bleckte die Zähne. „Alles klar.“

      Während sie durch die Kleinstadt fuhr, trank er den Kaffee und schaute sich um. „Nicht viel los hier“, bemerkte er, als sie Puma Springs hinter sich ließen.

      „Genug“, konterte sie.

      „Zumindest hast du nicht absichtlich den Kaffee verdorben“, sagte er fröhlich und trank den letzten Tropfen. Er suchte nach einem Abstellplatz für den Becher und fand schließlich den Glashalter unter dem Armaturenbrett, bevor er umständlich den Rasierer aus der Jackentasche kramte. Um die Sonnenblende mit dem Spiegel herunterklappen zu können, musste er den Kopf weit in den Nacken legen.

      Sie fasste Mitleid mit ihm. „Du kannst den Sitz zurückschieben, indem du den großen Knopf neben der Tür drückst.“

      „Da haben sie ihn also versteckt.“ Er schob den Sitz ganz nach hinten, rückte den Spiegel zurecht und begann, sich zu rasieren. „Dir gefallen also kleine Autos, wie?“

      „Das hier gilt als Mittelklasse.“

      „Nein? Wirklich? Oh.“ Schweigend beendete er die Rasur und steckte den Apparat in ein Außenfach der Aktentasche, die nun zwischen seinen Füßen ruhte. Dann lehnte er sich zurück. „Das ist eine interessante Landschaft.“

      „Ja, wenn man grasbedeckte Hügel und verkrüppelte Bäume mag.“

      Sie bog auf den Highway ab und reihte sich in den steten Verkehrsfluss Richtung Innenstadt ein. Innerhalb weniger Minuten wichen die Felder und vereinzelten Häuser den enger besiedelten Vororten. Als sie den Stadtrand von Fort Worth erreichten, verdichtete sich der Verkehr erheblich, floss aber nicht langsamer. Die Autos rasten Stoßstange an Stoßstange mit zehn Meilen über der Geschwindigkeitsbegrenzung dahin – direkt an einem Verkehrspolizisten vorbei, der nicht einmal mit der Wimper zuckte.

      „Machst du das jeden Tag?“, fragte Lucien entsetzt.

      „In letzter Zeit schon. Bevor es mit Tex-Bank losging, habe ich zwei Tage in der Woche von zu Hause aus gearbeitet.“

      „Das klingt wie eine ausgezeichnete Idee. Wie gut ist dein Arbeitszimmer dort ausgestattet?“

      „Gut genug.“

      „Hast du Videokonferenzschaltung?“

      „Die haben wir nicht mal im Büro.“

      „Ich werde sie installieren lassen. An beiden Orten.“

      „Das wird nicht nötig sein.“

      „Ich finde es sehr praktisch.“

      Sie biss die Zähne zusammen und zählte im Stillen bis zehn.

      Als sie mit Lucien im Schlepptau das Büro betrat, wurde er wie ein Held willkommen geheißen, was sie maßlos irritierte. Pete bot ihm sogar sein Büro an.

      „Nein, nein, ich zwänge mich vorläufig bei Avis mit rein.“

      Sie verdrehte die Augen. „Da steht nur ein Schreibtisch drin.“

      „Wir kaufen einen zweiten“, erwiderte Luc.

      „Platz genug ist ja da“, pflichtete Pete ihm bei.

      Luc lächelte nur.

      Zähneknirschend gab Avis nach.

      Zu ihrer Überraschung schafften sie recht viel an diesem ersten Tag, obwohl der Vormittag mit der Einrichtung von Lucs Arbeitsplatz verging. Davon ließ er sich jedoch nicht abschrecken, und er erledigte zwei, manchmal sogar drei Aufgaben gleichzeitig. Die Telefone klingelten unablässig, ebenso das Handy in seiner Jackentasche, das er erst nach neun Uhr einschaltete. Sein Assistent Lofton meldete sich praktisch alle zwanzig Minuten, und das ging Avis bald auf die Nerven.

      „Sollte er nicht eigentlich hier sein?“, fragte sie, als die Besprechung mit dem Architekten zum vierten oder fünften Mal durch das Handy unterbrochen wurde. „Was hat es für einen Sinn, einen Assistenten zu haben, wenn er sich sonst wo aufhält?“

      „Ich habe schließlich noch andere Geschäftsinteressen“, entgegnete Lucien ruhig „Außerdem habe ich dich ja hier.“

      Verärgert konterte sie: „Ich bin nicht deine Assistentin.“

      „Stimmt. Du bist eher meine gute rechte Hand.“

      Sie seufzte. Was sollte sie dazu noch sagen?

      Lucien behielt ein flottes Arbeitstempo bei, sodass Avis den ganzen Tag lang mit Papieren hin und her laufen und mit Zahlen jonglieren musste. Währenddessen führte Pete die Leute herein, die Lucien zu empfangen geruhte, und wies diejenigen ab, denen diese Ehre nicht zuteil wurde. Candy sorgte für Kaffee und Erfrischungsgetränke und bestellte den Lunch, der auf Luciens neuem Schreibtisch serviert wurde.

      Zu Zeiten war dieser Büroraum von einem halben Dutzend Personen bevölkert, die installierten, lieferten, Formulare ausfüllten und alle gleichzeitig sprachen. Chaos herrschte, doch Lucien mittendrin war so ruhig wie das sprichwörtliche Auge eines Sturmes.

      Als der letzte Besucher gegangen war, stopfte er einige Unterlagen in seine Aktentasche und stand auf. Er wirkte so energiegeladen wie eh und je. „Feierabend. Möchtest du zum Dinner ausgehen?“

      Avis schüttelte den Kopf.

      „Du musst aber was essen.“

      „Das habe ich auch vor. Aber vorher will ich eine Tasse Tee und ein langes, heißes Bad. Danach esse ich ein Sandwich oder so. Dann gehe ich ins Bett. Allein. Tu du, wozu du Lust hast.“

      Er schmunzelte. „Das tue ich immer, und jetzt habe ich Lust, Auto zu fahren, sofern du nichts dagegen hast.“

      „Bist du sicher, dass du das überhaupt kannst?“

      „Ich glaube, das schaffe ich noch.“

      Sie reichte ihm den Autoschlüssel. Insgeheim war sie froh, dass sie sich nicht mehr ans Steuer setzen musste. Doch sie ermahnte sich ernsthaft, dass sie sich nicht zu sehr daran gewöhnen sollte, Lucien Tyrone um sich zu haben.

      Lucien lauschte dem Rauschen des Wassers im ersten Stock und versuchte, sich nicht auszumalen, wie Avis nackt aus der Wanne stieg. Es kostete ihn all seine Willenskraft, nicht nach oben zu gehen und in ihr Schlafzimmer zu schlüpfen. Doch dazu war es noch zu früh. Er hatte geglaubt, in London ihr Vertrauen gewonnen zu haben, doch nun wusste er, dass dem nicht so war. Er fragte sich, ob ihr ausgeprägter Argwohn daher rührte, dass ihre Ehe so schlimm gewesen war. Die ganze Situation wirkte äußerst verwirrend, und zwar nicht nur, was ihre Gefühle anging.

      Er hatte sich eingeredet, dass sein heftiges Interesse an ihr nur auf verletztem Stolz beruhte, und sich deswegen sogar Vorwürfe gemacht. Dass er sich in sie verliebt haben könnte, wollte er sich nach wie vor nicht eingestehen.

      Er bereitete gerade einen Salat zu, als Avis in die Küche kam. Sie trug einen bodenlangen Vliesmantel und hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. „Was tust du denn da?“, verlangte sie zu wissen.

      „Ich mache das Dinner.“

      Sie lachte. „Ach ja?“

      „Du glaubst nicht, dass ich kochen kann?“

      „Warum solltest du das können?“

      „Weil ich beinahe so gern in der Küche hantiere, wie ich esse.“ Die Zeituhr klingelte, und er wandte sich ab und holte eine Kasserolle aus dem Backofen. „Ich habe keine Sahne gefunden. Deshalb habe ich Kondensmilch und Eigelb genommen. Wir müssen morgen unbedingt einkaufen. Wir brauchen Eier und Käse, Brot und … na ja, eigentlich alles.“

      „Ich habe Käse.“

      „Den habe ich aufgebraucht.“

      „Aber ich hatte große Stücke Romano und Parmesan.“

      „Den Romano habe ich für die Sauce genommen und den Parmesan zum Überbacken.“

      Mit großen Augen blickte sie ihn an. „Mrs. Baldwin wäre beeindruckt.“

      „Sie wäre entsetzt. Ich habe Lachs aus der Dose genommen, und du hast nur Servietten aus Papier.“

      Avis lachte, und er fasste es als gutes Zeichen auf.

      „Schenk schon mal den Wein ein, während ich das Essen auftische.“

      Sie griff nach der Flasche und murrte: „Du hast dich offensichtlich sehr vertraut mit meiner Küche gemacht.“

      „Das musste ich auch. Sonst hätte ich Pizza bestellen müssen.“

      „Hast du jemals Pizza bestellt?“

      „Gelegentlich. Meine selbst gemachte schmeckt besser.“ Er stellte eine Schüssel mit Salat und ein Schälchen mit Dressing auf den Tisch.

      „Ich habe Dressing im Haus.“

      „Aus der Flasche“, entgegnete er wegwerfend.

      „Ich mag es aus der Flasche.“

      „Meins wird dir besser schmecken, obwohl dein Olivenöl von minderwertiger Qualität ist.“

      Sie verdrehte die Augen und griff zu ihrer Gabel, während er die Kerzen anzündete, die er aus dem Wohnzimmer geholt hatte. Dann schaltete er die Deckenlampe aus.

      „Was ist? Willst du mich nicht sehen lassen, was ich esse?“

      „Du isst Salat und anschließend eine einzigartige Kasserolle aus Gemüse und Lachs in Sahnesauce.“

      Sie goss Dressing über den Salat und kostete. „Hast du das wirklich selbst gemacht?“, fragte sie überrascht.

      Er nickte.

      Sie aß eine zweite Portion Salat und schnupperte trotzdem genüsslich, als er die Kasserolle auftischte.

      „Noch besser würde es mit frischem statt gefrorenem Gemüse und richtiger Sahne schmecken“, erklärte er, aber er freute sich immens, als sie den ersten Bissen nahm und verzückt die Augen schloss.

      „Du steckst voller Überraschungen“, murmelte sie.

      „Es gibt auch noch Nachtisch.“ Er stand auf und holte das Dessert aus dem Gefrierfach. „Zumindest hast du einen guten Mixer. Ich verstehe gar nicht, wie jemand ohne einen guten Mixer auskommt.“

      Sie lachte herzhaft, und obwohl er nicht nachempfinden konnte, was daran so witzig war, freute er sich über ihre Heiterkeit. Unverhohlen lobte sie das Dessert.

      Nach dem Essen räumten sie gemeinsam die Küche auf. Dann füllte Luc beide Weingläser auf. „Wird hier recycelt?“, erkundigte er sich und hielt die leere Flasche hoch.

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich hatte einen Bekannten, der ein Recycling-Programm einführen wollte, aber nach dem Tod seiner Frau verlor er das Interesse an dem Projekt.“

      „Erzähl mir davon“, drängte er.

      „Edwin Searle hatte Unmengen von Abfall auf seinem Grundstück gesammelt. Als der neue Brandschutzinspektor ihm deshalb eine Strafe aufbrummen wollte, bin ich mit meinen Freundinnen Val und Sierra hingefahren, um bei der Entrümpelung zu helfen. Der Brandschutzinspektor war schon da – nicht wegen der Strafe, sondern um selbst aufzuräumen. Er und Val sind jetzt übrigens verheiratet und erwarten ein Baby. Jedenfalls hat Edwin uns dabei erzählt, dass er und seine Frau all das Zeug recyceln wollten, aber nach ihrem Tod hatte er nicht mehr die Energie dazu. Ein paar Wochen später ist er selbst gestorben, und danach hat sich herausgestellt, dass er mehrfacher Millionär war, und er hat alles uns drei Frauen vermacht.“

      „Edwin Searle“, sinnierte Luc, „dein Schutzengel.“

      „Ja, das kann man wohl sagen.“

      „Es klingt, als hätte er seine Frau sehr geliebt.“

      Sie nickte und seufzte. „Das ist einer der Gründe, aus dem wir ihm damals helfen wollten. Edwin war nicht gerade liebenswert, weißt du? Aber wegen seiner Hingabe an seine verstorbene Frau und seine kranke Schwester haben wir uns gedacht, dass sich hinter der rauen Schale ein weicher Kern verbarg.“

      „Und ihr hattet recht.“

      „Offensichtlich.“

      Er stellte sein Glas ab und griff nach Avis. „Ich will so eine Liebe, Avis. Mit dir.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nicht mit mir, Luc. Ich bin nicht die Art Frau, die man so lieben kann.“

      „Doch.“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Du warst diese Frau in London.“

      „Nein.“

      „Doch. Wenn auch nur für eine kurze Zeit.“ Dann senkte er den Kopf und küsste ihre Lippen.

      Einen Moment lang stand sie steif in seinen Armen, bevor sie ihm die Hände auf die Schultern legte und ihre Lippen nachgiebig wurden. Er vertiefte den Kuss, zog sie sanft näher an sich. Erleichterung und Freude stiegen in ihm auf. Sie begehrte ihn immer noch, was sie auch immer behaupten mochte.

      Ihm verlangte nach mehr. Er griff in den Ausschnitt ihres Bademantels. Ihre üppigen Brüste in seinen Händen wirkten so erquickend wie Wasser auf eine ausgedörrte Kehle. Aber es war nicht genug.

      Er lehnte die Stirn an ihre und drängte: „Lass uns nach oben gehen. Lass mich dir zeigen, dass die Frau, die ich in London geliebt habe, immer noch existiert.“

      Sie legte die Hände auf seine und drückte sie fest auf ihre Brüste, aber sie schüttelte den Kopf. Tränen quollen aus ihren geschlossenen Augen. „Ich kann nicht.“

      „Aber warum nicht? Warum kann es nicht wieder so wie in London sein?“

      Sie entwand sich ihm und hielt sich den Bademantel am Hals zu. „Weil London vorbei ist, und zwischen uns existiert nichts anderes als das Geschäft.“

      Verzweiflung überkam ihn. „Das ergibt keinen Sinn. Du willst es doch genauso wie ich.“

      „Nein. Ich kann nicht!“, rief sie und lief aufgebracht aus der Küche.

      Er ließ sie gehen in der Befürchtung, dass sie eine unüberwindlich hohe Mauer zwischen ihnen errichten könnte, wenn er sie zu sehr bedrängte.

11. KAPITEL

      Avis hatte sich fest vorgenommen, nicht zu träumen, aber das Unterbewusstsein hörte nicht auf die Vernunft. Es war ein süßer Traum, der ihr die Illusion von zärtlicher Zuneigung, sanften Lippen auf der Stirn und dem köstlichen Aroma von Kaffee vorgaukelte. Sie träumte von London.

      „Komm schon, Schlafmütze, dein Frühstück wird kalt.“
 
      „Mm.“
 
      „Mach deine hübschen Augen auf.“
 
       Sie gehorchte und stellte fest, dass sie gar nicht träumte. Lucien lächelte sie an. „Guten Morgen, Sonnenschein.“
 
       Sie erwiderte sein Lächeln. Dann wurde ihr bewusst, dass sie gar nicht in London war, sondern zu Hause. „Was tust du denn in meinem Schlafzimmer?“

      Er stand von der Bettkante auf und stellte ihr ein Tablett auf den Schoß. „Es ist nur Milchreis mit Dosenobst, aber es wird dir genug Kraft geben, um mich zum Supermarkt zu begleiten, bevor die Arbeiter eintreffen.“

      „Was für Arbeiter?“

      „Zur Installation der Konferenzschaltung. Ich habe sie gestern in Auftrag gegeben.“

      Sie seufzte. „Dann sollte ich mich wohl lieber anziehen.“

      „Keine Eile. Wir haben Zeit zum Frühstücken.“

      Sie griff nach einer Tasse und schnupperte, bevor sie den ersten Schluck nahm. Zum Teufel mit ihm. Sogar sein Kaffee war ausgezeichnet.

      Er setzte sich wieder auf die Bettkante, bekleidet nur in seiner seidenen Pyjamahose, und nahm sich die andere Tasse Kaffee.

      Sie versuchte, sich ganz gelassen zu geben. Als sie jedoch den Milchreis kostete, der nach Vanille und Zimt schmeckte, seufzte sie unwillkürlich und dachte, wie unfair es war. Warum musste er gut aussehend, romantisch, sexy und reich sein und dazu noch ein exzellenter Koch?

      „Das ist ein wahrer Genuss“, verkündete er.

      „Ja, es ist sehr lecker“, bestätigte sie.

      „Nein, ich meine, hier bei dir zu sein und Zeit zu haben, in der Küche zu hantieren und nicht befürchten zu müssen, dass ich die Gefühle der Köchin verletzen oder das Hausmädchen schockieren könnte.“

      „Du lässt es so klingen, als wäre es eine Last, Personal zu haben.“

      „Keine Last, aber eine Verantwortung. Man muss Rücksicht nehmen. Jedes Mal, wenn ich erwäge, eines meiner Häuser zu verkaufen, muss ich bedenken, dass ich mehrere Leute um ihren Arbeitsplatz bringen würde.“

      So hatte sie es noch nie betrachtet. „Sag bloß nicht, dass du alle so sehr schätzt wie Mrs. Baldwin.“

      „Natürlich nicht. Hettie Baldwin ist einzigartig. Sie hat mich praktisch aufgezogen. Bis zum Tod meines Vaters war sie bei uns in San Francisco. Danach habe ich sie zurück nach London gehen lassen.“

      „Gehen lassen?“

      „Ich hätte sie gern bei uns behalten, aber sie wollte weg. Es ist nicht immer leicht, für meine Mutter zu arbeiten.“

      „Erzähl mir von ihr.“

      „Von meiner Mutter? Ich habe sie sehr lieb, und sie ist ein wahrer Segen, was meinen Sohn Nicholas angeht, aber sogar mein Vater pflegte sie mit dem Vulkan Vesuv zu vergleichen.“

      Er blickte sie forschend an, so als erwartete er weitere Fragen. Aber sie sah lieber davon ab. Schweigend beendeten sie das Mahl.

      Dann stand Avis auf und zog sich einen Bademantel über das Nachthemd. „Danke. Es war ein ausgezeichnetes Mahl, aber mir ist es lieber, wenn du in Zukunft von solchen Gesten absiehst.“

      „Ich bemühe mich nur, ein guter Hausgast zu sein.“

      Sie sandte ihm einen zweifelnden Blick zu, äußerte sich aber nicht zu seiner Bemerkung. „Lass das Geschirr einfach stehen. Ich räume es nachher weg.“ Damit verzog sie sich hastig ins Badezimmer.

      Als sie ein paar Minuten später ins Schlafzimmer zurückkehrte, war Luc wider Erwarten immer noch da. Er lag mit einem Arm unter dem Kopf auf dem Bett ausgestreckt. Das Schlimmste daran war, dass er so aussah, als gehörte er dort hin.

      Er setzte sich auf. „Ich habe gelogen. Ich versuche nicht, ein guter Gast zu sein. Ich will überhaupt nicht dein Gast sein. Ich will dein Geliebter sein. Was wir in London hatten, war so schön.“

      Erinnerungen stürmten auf sie ein, an Augenblicke der Hingabe, der Unbekümmertheit, der Zufriedenheit. Mit ihm. Irgendetwas in ihr öffnete sich wie eine Blüte der Morgensonne.

      Er zog sie auf das Bett, schlang die Arme um sie und lehnte sich mit ihr zurück. Eher durch die Stärke seines Verlangens als die Kraft seiner Arme hielt er sie an seine Brust gedrückt. Mühelos hätte sie sich ihm entwinden können, doch sie blieb liegen, blickte ihm in die dunklen, ernsten Augen, spürte sein Verlangen und ihr eigenes erwachen.

      „Liebe mich“, flüsterte er.

      Hilflos blickte sie ihn an, bevor er den Kopf hob und den Mund auf ihren drückte. Es fühlte sich ganz natürlich an, behaglich und doch aufreizend. Lange Zeit beließ er es bei einer zarten Liebkosung. Erst als ihr bewusst wurde, dass er ihr eine letzte Gelegenheit gab, sich zu wehren, rollte er sie abrupt auf den Rücken und lächelte sie strahlend an.

      Ein unerwartetes Wohlgefühl durchströmte sie. Er wirkte so glücklich. Was konnte es schaden nachzugeben? Er sprach von Liebe, aber er meinte Sex und würde bestimmt gehen, nachdem er bekommen hatte, was er wollte. Oder nicht?

      Erneut senkte er den Mund auf ihren und küsste sie mit zunehmender Leidenschaft. Schließlich barg er das Gesicht an ihrer Halsbeuge und hielt sie einfach nur fest in den Armen.

      Nach einer Weile stemmte sie sich gegen seine Brust, und er richtete sich auf. Ihr Blick verriet ihm, was sie wollte. Er zog sie vom Bett hoch und streifte ihr Bademantel und Nachthemd ab.

      Hungrig betrachtete er ihren nackten Körper, als sie sich zurücklegte, und dann ließ er die Hände seinem Blick folgen. Als er zwischen ihre Beine griff, schloss sie die Augen und verlor sich im Zauber des Augenblicks. Aufreizend streichelte er sie, bis sie es kaum noch ertragen konnte. Schließlich nahm sie die Dinge selbst in die Hand, schob seine Pyjamahose hinunter, schlang die Beine um seine Hüften und die Arme um seinen Oberkörper.

      Er sank auf sie hinab, drang tief ein und flüsterte nachdrücklich: „Ich habe dich so sehr vermisst.“

      Sie wand sich unter ihm, schloss die Beine noch fester um ihn, und er steigerte ihr Verlangen, bis all die Ängste von ihr abfielen, bis sie vor Euphorie weinte.

      Einen Moment später stöhnte er auf und löste sich von ihr, kurz bevor er den Höhepunkt erreichte. Erst allmählich wurde ihr bewusst, dass sie diesmal nicht verhütet hatten und nur er vernünftig genug geblieben war, um das Schlimmste zu verhindern.

      Luc drehte sich auf die Seite, zog sie an sich und murmelte: „Wie habe ich nur ohne das, ohne dich überlebt?“

      „Irgendwie scheinst du es geschafft zu haben.“

      „Aber auch nur gerade eben“, gestand er ein. „Ich sollte mich deswegen schämen, aber das tue ich nicht.“

      Das Telefon auf dem Nachttisch klingelte. Widerstrebend griff sie nach kurzem Zögern zum Hörer. Die Stimme am anderen Ende war ihr vage vertraut. „Mrs. Lorimer, entschuldigen Sie, dass ich störe. Hier ist Lofton. Lucien geht nicht an sein Handy, und ich muss ihn dringend sprechen.“

      „Moment bitte.“ Sie reichte Luc den Hörer.

      „Hallo?“ Er lauschte ein paar Sekunden. „Verdammt. Der Botschafter persönlich?“

      Avis schlüpfte in ihren Bademantel.

      „Nein, es passt mir gar nicht, aber es ist wichtig.“ Luc seufzte. „Gut. Rufen Sie den Piloten an und schicken Sie einen Wagen her.“ Er beendete das Gespräch und schaute Avis zerknirscht an. „Tut mir leid, Darling. Es handelt sich um eine Krise, die Loftons Fähigkeiten übersteigt.“

      „Ich verstehe.“ Sie stand vom Bett auf. „Keine Sorge, wir kommen hier schon ohne dich aus.“

      Er packte ihr Handgelenk, als sie sich vom Bett entfernen wollte. „Ich will nicht von dir getrennt sein. Komm mit mir nach Prag.“

      Prag. Das klang sehr verlockend. Doch sie entgegnete entschieden: „Ich habe hier zu arbeiten.“

      „Pete kann sich für ein paar Tage allein um Tex-Bank kümmern.“

      Sie löste sich aus seinem Griff. „Ich kann nicht einfach weg hier.“

      „Warum nicht?“

      „Ich habe Freunde, die sich um mich sorgen würden.“

      „Ruf sie von unterwegs an.“

      „Das geht nicht. Es ist dein Leben und dein Stil, nicht meiner.“

      „Aber du gehörst jetzt zu meinem Leben“, widersprach er.

      „Nein. Mein Leben ist hier, war immer hier. Und ich brauche mehr Freiraum.“

      Enttäuschung sprach aus seinen dunklen Augen. „Freiraum?“

      „Ja. Ich bin daran gewöhnt, allein zu leben, wie du weißt.“

      „Aber du musst jetzt nicht mehr allein sein.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Du begreifst es wirklich nicht, wie? Ich kremple nicht mein ganzes Leben um wegen einer flüchtigen Affäre.“

      „Flüchtig?“ Zorn schwang in seiner Stimme mit. „Du betrachtest unsere Beziehung immer noch als flüchtig?“

      Sie drehte ihm den Rücken zu und wusste nicht, warum ihr plötzlich Tränen in die Augen stiegen. „Ja, natürlich. Das habe ich doch immer gesagt, oder?“

      „Na prima!“, fauchte er. Er marschierte um das Bett herum, und sie wischte sich verstohlen die Tränen ab. „Dann lass es in Prag flüchtig sein. Oder in Tokio. In Seattle. Wo auch immer.“ Er drehte sie an den Schultern zu sich um. „Aber komm mit mir.“ Die Versuchung war sehr groß,und gerade deshalb schüttelte sie den Kopf.

      Er legte eine Hand unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht und forschte in ihren Augen. „Du hast Angst, dass ich dich dazu bringe, deine Ansicht zu ändern“, sagte er sanft.

      Sie leugnete vehement.
 
      „Doch, so ist es“, beharrte er sanft. „Und zwar zurecht. Weil es mir gelingen wird.“
 
      Erneut schüttelte sie den Kopf, und er verließ wortlos das Haus.

      Die Tage vergingen wie im Flug vor lauter Arbeit. Ehe Avis es sich versah, schneite Luc in ihr Büro. Sie unterdrückte die Freude über seinen Anblick und brachte sogar eine finstere Miene zu Stande, als er sie am Arm von ihrem Schreibtischstuhl zog.

      „Ich muss dir etwas zeigen. Komm mit.“

      Es war keine Bitte, und sie ließ sich prompt aus dem Büro und in den nächsten Fahrstuhl ziehen. „Worum geht es denn?“ „Eine Absichtserklärung.“ „Das verstehe ich nicht.“ „Warte ab.“ Er führte sie durch das Foyer und hinaus auf den Bürgersteig.

      Eine dunkelblaue Limousine wartete am Kantstein. Ein junger Mann in Jeans und T-Shirt öffnete eifrig die hintere Tür. „Das ist Jeff“, sagte Luc, während sie auf den Rücksitz stieg. „Unser neuer Fahrer.“

      „Unser?“

      Er sank neben sie. „Er steht demjenigen zur Verfügung, der ihn gerade braucht. Geschäftlich und privat.“ „Aha.“ Es erschien ihr eine überflüssige Ausgabe, aber sie musste ja nicht dafür aufkommen.

      Sie hörte die Fahrertür ins Schloss fallen und guckte zu der Glasscheibe, die den Vordersitz abtrennte und wie die Fenster verspiegelt war, sodass niemand in den Fond schauen konnte. Sie erwartete, dass Luc sie nun küssen würde, aber er blickte aus dem Fenster und sagte: „Es wird nicht lange dauern.“

      In angespanntem Schweigen rollten sie zügig durch den Stadtverkehr. Der Fahrer verstand es offensichtlich, mit dem Gefährt umzugehen.

      „Wie war deine Reise?“, erkundigte Avis sich.

      „Arbeitsreich.“ Nach einem flüchtigen Seitenblick schaute er wieder aus dem Fenster und fügte mit mildem Vorwurf hinzu: „Und einsam.“

      Sie sagte nichts mehr.

      Kurze Zeit später bog die Limousine von der Straße ab und fuhr zwischen zwei mächtigen, steinernen Säulen hindurch, auf denen jeweils ein aufgebäumter Mustang prangte.

      Avis blickte sich um. Sie hatte nicht auf die Route geachtet und wusste nicht, wo sie sich befanden. Es sah aus wie ein Park. Dann kam ein Haus in Sicht – ein riesiges, einstöckiges Gebäude aus rotem Backstein, mit einem breiten Vordach über dem eindrucksvollen Eingang.

      „Was ist das hier?“, fragte sie, als der Wagen anhielt.

      Luc öffnete die Tür. „Das habe ich doch gesagt. Eine Absichtserklärung.“ Er stieg aus und reichte ihr eine Hand.

      Sie ließ sich vom Sitz helfen und musterte den üppigen Garten und die eindrucksvolle Fassade. „Das verstehe ich immer noch nicht.“

      „Komm mit rein.“ Er führte sie über einen gepflegten Gartenweg zu dem riesigen Haus und öffnete die Tür zu einem runden Foyer, das von einem großen Oberlicht erhellt wurde und einen sehr modernen, funkelnden Kronleuchter aufwies.

      Sie betraten ein immenses Wohnzimmer, das nur teilweise möbliert war. Eine Wand bestand ganz aus Glas und blickte hinaus auf einen großen, wundervoll angelegten Swimmingpool, der von mehreren Wasserfällen und Fontänen gespeist wurde.

      „Was sagst du dazu?“, wollte Luc wissen.

      „Wessen Haus ist das?“

      „Meins.“

      „Deins?“

      „Du hast gesagt, dass du Freiraum brauchst. Nun, jetzt hast du ihn, und ich habe eine permanente Unterkunft in Texas.“

      Und es war eine Absichtserklärung. Er wollte nicht auf sie verzichten. Wenn sie ihn nicht auf seinen Reisen begleiten wollte, dann wollte er so oft wie möglich zu ihr kommen. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte und tat ein wenig von beidem.

      Er nahm sie bei der Hand und zog sie einen kurzen, verglasten Flur entlang zu einer breiten Tür.

      „Der Schlafraum ist voll eingerichtet“, verkündete er und schob sie hinein.

      Das Zimmer war riesig. Außer Kleiderschränken und einem breiten Bett, das vor einer Fensterwand mit Blick auf den Pool stand, beherbergte es einen Esstisch mit zwei Stühlen, ein Sofa vor einem Kamin, Bücherregale und einen Schreibtisch mit Computer.

      Luc ließ ihre Hand los und zog sich das Jackett aus. Sie kannte den Ausdruck in seinen Augen, der wie gewöhnlich ihren Atem beschleunigte und ihren Körper prickeln ließ.

      „Ich kann nicht warten“, sagte er, während er sich der Krawatte entledigte. „Ich will dich jetzt.“

      Sie wich zurück und schüttelte den Kopf. „Bitte mich nicht darum.“

      „Gut.“ Er trat zu ihr und hob sie auf die Arme. „Ich werde nicht bitten.“

      Sein Lächeln verriet, dass er sehr wohl wusste, wie willig sie war – trotz des Preises, den sie beide später zu zahlen hatten. Er, der griechische Magnat, konnte es sich vielleicht leisten, aber Avis nicht, und doch kümmerte es sie momentan nicht.

      „Weißt du eigentlich, was du mir antust?“, flüsterte sie, während er sie zum Bett trug.

      „Ja“, erwiderte er sanft. „Ich liebe dich. Gewöhn dich daran.“

12. KAPITEL

      Mit einem zufriedenen Seufzen schlug Avis die Augen auf. Sie fühlte sich herrlich erfrischt. Nackt räkelte sie sich, drehte sich auf die Seite und musterte Luc, der neben ihr schlief. Es geschah nicht zum ersten Mal in den vergangenen Wochen, dass sie in seinem Bett erwachte. Lächelnd dachte sie bei sich, dass es gar nicht so verkehrt war, von Luc geliebt zu werden.

      Sie führte ihr eigenes Leben und er seines, das ihn ständig auf Reisen hielt. Sie wusste inzwischen, dass er, sofern er sich auf dem Kontinent aufhielt, an jedem dritten Tag seinen Sohn in San Francisco aufsuchte und sich stets als Erstes dorthin begab, wenn er aus Übersee zurückkehrte. Dennoch tat ihr der kleine Junge leid, der seinen Vater so selten sah. Andererseits ging Luciens Familie sie nichts an, ebenso wenig wie ihr Privatleben ihn betraf.

      Nicht, dass sie viel unternahm, was nicht mit Luc und der Arbeit zusammenhing. Allerdings traf sie sich gelegentlich mit ihren Freunden, aber nur Gwyn wusste von der Beziehung zu Luc.

      Das Projekt Tex-Bank, das inzwischen in Tex-West umbenannt worden war, lief gut an. Pete war rundum zufrieden und hatte alle Hände voll zu tun mit Vertragsverhandlungen. Entgegen ihrer Befürchtung hatte Luc nicht versucht, ihn aus dem Projekt zu drängen, und zum ersten Mal, so lange sie zurückdenken konnte, war ihr Leben so, wie es sein sollte.

      „Ich habe Hunger.“ Lucs Stimme riss sie aus ihren Überlegungen. Sie lächelte. „Scott hat bestimmt das Frühstück fertig.“

      Scott war der Küchenchef, den Luc angeheuert hatte, zusammen mit einer Zofe und einem Gärtner. Gelegentlich hantierte Luc immer noch in der Küche, aber seine Zeit war knapp, und er verbrachte sie lieber mit Avis als mit Töpfen und Pfannen.

      Er griff nach ihr und zog sie an sich. „Zuerst du und dann das Frühstück.“

      Sie lachte und stillte bereitwillig seinen Appetit.

      Später, als sie sich anzogen, teilte er ihr überraschend mit, dass er einen Tag länger als geplant bleiben konnte. „Wir sollten ausgehen, weil ich Scott schon den Abend freigegeben habe. Aber lass uns irgendwohin gehen, wo wir unsere Ruhe haben.“

      Sie konnte sich in Fort Worth kein Lokal vorstellen, in dem das möglich war. Er hatte sich aus geschäftlichen Gründen nicht bedeckt gehalten in der Stadt. Dadurch konnte er kaum in der Öffentlichkeit erscheinen, ohne erkannt und angesprochen zu werden. „Hast du was Bestimmtes im Sinn?“

      „Ich habe heute Nachmittag ein Meeting, das mindestens bis sieben dauern wird, aber du brauchst nicht so lange in der Stadt auf mich zu warten. Ich dachte mir, dass ich nachher zu dir komme. Bestimmt fällt dir in deiner Gegend ein geeignetes Restaurant ein.“

      Avis überlegte. Vielleicht war es an der Zeit, dass er ihre Welt kennenlernte. Puma Springs hatte nicht viel zu bieten, aber Luc war kein Snob. „Wir könnten das Steakhaus probieren. Es ist nicht besonders vornehm, aber das Essen ist gut.“

      Er lächelte, während er sich vor dem Spiegel die Krawatte band. „Okay, abgemacht.“

      „Zieh lieber Jeans an. Du hast doch Jeans, oder?“

      „Mehrere. Irgendwo.“

      Sie lachte, und er stimmte ein in dem Wissen, dass er sich Zeit zum Einkaufen nehmen musste.

      Avis traute ihren Augen kaum. Luc besaß nicht nur Jeans, sondern auch Stiefel, und er trug dazu ein enges T-Shirt, das keinen Zweifel an seiner Fitness ließ. Es war eine total ungewohnte Aufmachung für ihn, die ihm aber ausgezeichnet zu Gesicht stand.

      Er schickte die Limousine zurück in die Stadt und setzte sich ans Steuer ihres Wagens. Er fuhr gern selbst, hatte aber selten Gelegenheit dazu. Immer mehr wurde ihr bewusst, wie kompliziert und einengend es war, ein Lucien Tyrone zu sein.

      Das Steakhaus war nur schwach besucht, doch die angrenzende Bar war derart überfüllt, dass die einzige Kellnerin voll ausgelastet war.

      Die Steaks waren gut, aber Luc hatten es vor allem die knusprigen Zwiebelringe angetan. Er erklärte Avis, dass er seit seiner Studienzeit keine mehr gegessen hatte. Genüsslich verzehrte er die ganze Portion mit den Fingern und leerte sein Bierglas. Währenddessen bemühte er sich, die Aufmerksamkeit der Kellnerin zu erregen, um Nachschub zu bestellen. Erst als das geschafft war, nahm er sein Steak in Angriff.

      Avis beobachtete erfreut, wie er mit dem Fuß zum Takt der Countrymusic wippte und zur Abwechslung einmal die Einheimischen beobachtete, anstatt selbst angegafft zu werden. Das änderte sich jedoch, als Heston Witt das Lokal betrat.

      Der Bürgermeister hatte in letzter Zeit beträchtlich zugelegt, und seine Pausbacken und die kleinen, boshaften Augen erinnerten an ein Schweinchen. Sobald er Avis erblickte, steuerte er schnurstracks auf sie zu.

      Luc entging nicht, dass sie sich innerlich verkrampfte, obwohl sie nach außen hin Gelassenheit wahrte. „Was hast du denn?“

      Bevor sie antworten konnte, hatte Heston sie erreicht. „Welch seltener Anblick! Ihr Erbinnen lasst euch ja hier nicht mehr oft blicken. Wir sind jetzt wohl unter eurer Würde, wie?“

      Das war für Avis zutreffend, was ihn anging, aber sie schwieg.

      Luc erkundigte sich: „Mit wem haben wir denn die Ehre?“

      Heston richtete sich zu voller Größe auf. „Heston Witt, der Bürgermeister. Ich glaube nicht, dass ich Sie kenne.“

      Luc erhob sich. „Lucien Tyrone.“

      „Der griechische Magnat! Du meine Güte.“ Heston ergriff Lucs Hand und schüttelte sie heftig. „Ich habe gelesen, dass Sie in Fort Worth sind, aber was tun Sie denn hier in unserer kleinen Stadt?“ Er wandte sich an Avis. „Tja, mein Fräulein, dank meines idiotischen Onkels sind Sie über meinen Rücken ganz schön aufgestiegen.“ Plötzlich winselte er, befreite sich mit vorwurfsvollem Blick aus Lucs Griff und sagte dann mit einem verkrampften Lächeln: „Mr. Tyrone, es ist eine Ehre, Sie in unserer Gemeinde begrüßen zu dürfen, ungeachtet …“ Er verschluckte den Rest des Satzes und schüttelte mit schmerzverzerrter Miene seine Hand. „Verzeihen Sie mir, dass ich Ihr Dinner gestört habe.“

      Er wandte sich ab, doch dann drehte er sich noch einmal um. „Bitte wenden Sie sich ohne Zögern an mich, Sir, falls ich Ihnen irgendwie zu Diensten sein kann.“ Mit einem bedeutungsvollen Seitenblick zu Avis erklärte er: „Ich kann Ihnen alle einschlägigen Informationen geben. Da gibt es gewisse Belange, deren Sie sich vielleicht nicht bewusst sind.“

      Luc lächelte gelassen. „Ich bin mir bewusst, Herr Bürgermeister, dass Sie ein roher, engstirniger Provinzler sind, der nicht weiß, wie man eine Lady in der Öffentlichkeit behandelt. Mehr brauche ich nicht zu wissen.“

      Heston rang nach Atem, erblasste und watschelte davon, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen.

      Luc setzte sich wieder. „Charmanter Bursche. Soll ich ihn ruinieren?“

      „Ja“, erwiderte sie aufrichtig. „Nein, lieber nicht. Er ist nur verbittert, weil Edwin Searle, der sein Onkel war, ihm nur die Familienranch vermacht hat und meine Freundinnen und ich das ganze Geld geerbt haben. Heston ist gehässig und gemein, aber nicht wichtig. Lass es einfach gut sein. Ich muss in dieser Stadt leben, und eine Fehde mit dem Bürgermeister macht es mir nicht leichter.“

      „Na gut. Wie du möchtest.“

      Die Zwiebelringe kamen, nicht aber das Bier.

      „Soll ich die Kellnerin rufen?“, bot Avis an.

      „Nein. Sie ist sowieso schon überarbeitet. Sonst hätte sie es nicht vergessen“, wehrte Luc ab.

      Avis schob ihren Stuhl zurück. „Ich hole dir eins von der Bar.“

      „Ich gehe selbst. Du sollst mich nicht bedienen.“

      „Das macht mir nichts aus.“

      „Mir aber. Soll ich dir was mitbringen?“

      Sie schüttelte den Kopf, und Luc machte sich auf den Weg.

      Im Schankraum war es laut, schummrig und überfüllt. Luc bestellte sich ein Bier beim Barkeeper und hielt kurz darauf eine eiskalte Flasche in der Hand. Er bezahlte und wollte gerade in den Speiseraum zurückkehren, als er einen der Männer am Tresen sagen hörte: „Das ist der reiche Pinkel, den sich die Lorimer geangelt hat.“

      Sein Nebenmann lachte. „Der Bürgermeister sagt, dass sie von einer Ehebrecherin zu einer Mätresse geworden ist.“

      „Tja, der Neue hat wesentlich mehr zu bieten als der alte Kenneth. Seit sie Searles Million geerbt hat, kann sie in besseren Kreisen verkehren.“

      „Eine Nutte bleibt trotzdem eine Nutte, würde ich sagen.“

      Mit einem lauten Knall stellte Luc die Bierflasche auf den Tresen. Er packte den Mann bei der Schulter und drehte ihn zu sich um. „Aus Respekt vor Mrs. Lorimer breche ich Ihnen diesmal nicht den Kiefer, aber wenn ich noch mal so eine dreckige Bemerkung von Ihnen höre, vergesse ich meine gute Kinderstube.“

      „Wir haben es nicht böse gemeint“, versicherte der andere und schluckte schwer. „Und es wird auch nicht wieder passieren.“

      Luc bedachte die beiden mit harten Blicken, wandte sich wortlos ab und schaute sich nach Heston Witt um. Er sah ihn in der hinteren Ecke bei einem Paar stehen und bahnte sich einen Weg zwischen den Gästen hindurch zu ihm.

      Der dicke Bürgermeister blickte ihn unsicher an. „Mr. Tyrone!“

      „Sind Sie gerade auf Wählerfang, Bürgermeister?“

      Witt grinste selbstgefällig und richtete sich auf. „Ach, damit brauche ich mich nicht mehr abzugeben. Ich bin vor kurzem wieder gewählt worden.“

      „Tatsächlich?“ Luc lächelte wohlgefällig. „Nun, alles hat einmal ein Ende.“

      „Ich bin sehr beliebt hier.“

      „Eine Klatschbase ist immer beliebt in gewissen Kreisen, aber nicht in meinen, und die sind sehr groß.“

      „Ich weiß gar nicht, was Sie meinen.“

      „Ich meine, dass ich nicht zulassen werde, dass Sie Gerüchte über eine unschuldige Frau verbreiten.“

      „Unschuldig?“, höhnte der Bürgermeister. Als er Zorn in Lucs Augen aufblitzen sah, wich er zurück. „Wollen Sie mich bedrohen?“

      „Keineswegs. Ich warne Sie nur. Ich werde nicht tolerieren, dass Sie Lügen über eine Frau verbreiten, die mir sehr wichtig ist und ein permanenter Teil meines Lebens wird. Sie werden sich in dieser Stadt nicht länger wohl fühlen, Sir, und sollten an einen Umzug denken.“

      „Das ist ja absurd! Sie wissen nicht, was mir diese Frauen angetan haben.“

      „Ich weiß, was Sie sich selbst angetan haben, und ich rate Ihnen, schon mal Ihre Sachen zu packen.“

      „Aber ich bin hier geboren. Ich habe tiefe Wurzeln in dieser Gemeinde.“

      „Nicht tief genug, als dass ich sie nicht ausgraben könnte.“

      Hestons dicke Backen zitterten. „Niemand kann mich aus meiner eigenen Stadt jagen!“

      „Wie wenig informiert Sie doch sind“, murmelte Luc, und dann wandte er sich ab und verließ die Bar.

      Luc verbrachte die Nacht in Avis’ Haus, und ihr schien, dass er ihr verstärkt mit Zärtlichkeit und Fürsorge begegnete, was sie irgendwie entnervte. Sie war beinahe froh, als er am nächsten Morgen nach Italien abreiste. Plötzlich brauchte sie mehr Raum, um zu atmen, und Zeit, um Kräfte zu sammeln und sich in Erinnerung zu rufen, wer sie war und was sie eigentlich wollte. Mit diesem Ziel im Sinn machte sie sich auf den Weg ins Einkaufszentrum, um mit Gwyn zu plaudern, die ihr meistens – oft unbewusst – hilfreiche Denkanstöße gab.

      Zu ihrer Überraschung traf sie Sierra und Sam in dem Café an. Ihre Freude darüber wurde ein wenig getrübt von Gewissensbissen, weil sie ihre Freundin in letzter Zeit so schamlos vernachlässigt hatte. Sie umarmten sich herzlich, und dann stellte Avis fest: „Du siehst echt gut aus.“

      Sierra strich sich die Bluse glatt, sodass ihr leicht gewölbter Bauch zum Vorschein kam. „Ich fühle mich großartig. Aber du solltest Val mal sehen. Die ist echt riesig.“

      „Val ist ja auch sehr klein“, warf Sam ein, „und sie sind schon viel weiter als wir.“

      Wir. Unwillkürlich verspürte Avis einen Anflug von Neid.

      „Trotzdem. Ihr Bauch ist sehr dick.“

      „Vielleicht werden es ja Zwillinge“, meinte Avis.

      „Nein“, entgegnete Gwyn, die mit einer Tasse Kaffee an den Tisch trat. „Es wird ein Junge. Ein großer Junge. Er kommt wohl nach seinem Vater.“

      „Ich wusste gar nicht, dass sie es schon wissen.“ Sierra klatschte in die Hände. „Perfektes Timing.“

      „Inwiefern?“, wollte Avis wissen, während sie sich einen Stuhl an den Tisch zog.

      „Sag mir erst mal, ob du sonst noch was möchtest“, warf Gwyn ein. „Ich habe frische Rosinenbrötchen. Sie sind noch warm.“

      „Nein danke.“

      „Das wirst du dir anders überlegen, wenn du erst mal hörst, was sie ausgeheckt haben“, konterte Gwyn und ging das Gebäck holen.

      „So ungewöhnlich ist es doch gar nicht“, wandte Sam ein. „Warum sollten wir Männer ausgeschlossen werden?“

      „Wovon?“, wollte Avis wissen.

      „Von der Baby-Party, die wir für Val und Ian geben.“

      „Für Ian auch?“

      „Natürlich“,beharrte Sam. „Es ist nicht fair, uns Männer auszuschließen. Heutzutage sind wir schließlich an der Schwangerschaft beteiligt, von Anfang an.“

      „Dafür kann ich mich verbürgen“, scherzte Sierra.

      „Du weißt genau, wie ich es meine.“ Er schlang einen Arm um ihre Taille. „Es ist auch mein Baby, und ich weiß, dass Ian ebenso denkt wie ich.“

      Sierra küsste ihn auf den Mund und fragte dann: „Also, was meinst du, Avis? Findest du es unangebracht, eine Baby-Party für Paare zu veranstalten?“

      „Nein.“

      „Also kommst du?“

      Avis zögerte. Sie und Luc waren nicht wirklich ein Paar, aber sie war mit Val und Ian ebenso befreundet wie mit Sierra und Sam. „Aber natürlich.“

      „Ausgezeichnet. Ich sage dir rechtzeitig Bescheid.“

      Avis nippte an ihrer Tasse. Nicht einmal Lucs Kaffee war so gut wie Gwyns. Ich sollte ihn mal mitbringen, schoss es ihr durch den Kopf, aber andererseits war es zu sehr „ihr“ Café, ihr alleiniger Wirkungskreis.

      Sierra stöhnte. „Nicht schon wieder der!“

      Avis drehte sich um und sah Heston Witt nahen. Die anderen Gäste, zum Glück wenige an der Zahl, verstummten abrupt, als er sie zornig anfauchte: „Pfeifen Sie ihn gefälligst zurück!“

      Sam entgegnete: „Wovon reden Sie eigentlich?“

      „Von diesem verdammten Griechen! Das kann er nicht mit mir machen!“ „Ich weiß auch nicht, wovon Sie reden“, entgegnete Avis. „Der Oberstaatsanwalt hat heute Morgen angerufen“, jammerte Heston. „Aber ich lasse nicht zu, dass in meinen … in den Büchern der Stadtverwaltung geschnüffelt wird. Ich weiß, wer dahinter steckt, und ich verlange, dass es aufhört!“

      Verwirrt, entsetzt schüttelte Avis den Kopf. „So etwas würde er nicht tun.“

      Heston beugte sich näher. „Sie haben doch schon alles. Das Geld meines Onkels und jetzt auch noch einen Milliardär zum Ehemann. Alles, was ich habe, ist mein Amt und diese Stadt.“

      „Ehemann? Wir sind nicht verheiratet.“ „Aber so gut wie. Das hat er mir gestern Abend selbst gesagt.“

      Avis sprang auf. Luc hatte Heston erzählt, dass sie heiraten wollten? Er hatte ihretwegen seinen Einfluss genutzt, um den Bürgermeister von der Staatsanwaltschaft überprüfen zu lassen? Sie spürte einen eisigen Schauer über den Rücken rinnen. Empörung und Entsetzen dämpften den Anflug von Glücksgefühl über seine angebliche Absicht, sie zu heiraten. Panik stieg in ihr auf. Sie konnte ihn nicht derart über ihr Leben regieren lassen. „Entschuldigen Sie mich bitte. Ich habe eine persönliche Angelegenheit zu klären.“

      Gwyn rief ihr nach: „Avis, tu nichts Unüberlegtes!“

      Sie nickte, aber sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie musste sich schützen. Sie durfte ihre hart erkämpfte Selbstständigkeit nicht einer so flüchtigen Sache wie der Liebe opfern.

13. KAPITEL

      „Hier ist der Mobilanschluss von Lucien Tyrone. Ich bin momentan nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, versuchen Sie es später erneut, oder rufen Sie meinen Assistenten …“

      Avis legte den Hörer auf und spielte flüchtig mit dem Gedanken, Lofton tatsächlich anzurufen. Dann entschied sie sich jedoch dagegen, weil es sich um eine sehr private Angelegenheit handelte.

      Ungeduldig tippte sie sich mit einem Finger ans Kinn, während sie überlegte, was sie tun sollte. Je eher sie die Sache hinter sich brachte, desto besser. Sie musste dringend klarstellen, dass sie allein über ihr Leben bestimmen wollte, und das schloss den Umgang mit Heston Witt ein. Sie hatte deswegen bereits zwei schlaflose Nächte hinter sich und wollte nicht auf Lucs Rückkehr warten. Vielleicht war er noch in San Francisco. Kurz entschlossen hob sie den Hörer und wählte die Nummer seines Hauses.

      Ein Mann meldete sich beim zweiten Klingeln. „Hier Residenz Tyrone. Mit wem spreche ich bitte?“

      „Hallo, hier ist Avis Lorimer. Ich möchte Mr. Tyrone sprechen.“

      „Avis Lorimer aus Texas, nehme ich an?“

      „Ja. Darf ich fragen, wer da spricht?“

      „Ich bin Archie, Mrs. Tyrones Sekretär.“

      „Mrs. Tyrone?“ Einen schrecklichen Moment lang befürchtete sie, dass sich ihr Schicksal wiederholte, dass Luc sie auf schändliche Weise belogen hatte und sie wieder einmal auf einen verheirateten Mann hereingefallen war. Im nächsten Moment wurde ihr bewusst, wie töricht diese Idee war. Unbeabsichtigt murmelte sie laut vor sich hin: „Mrs. Tyrone ist Luciens Mutter.“

      „Natürlich. Bleiben Sie bitte dran.“

      Es klickte im Hörer. Kurz darauf meldete sich jemand, doch es war nicht Lucien. Vielmehr ertönte eine tiefe, aber eindeutig weibliche Stimme. „Hallo, Mrs. Lorimer?“

      „Ja?“

      „Hier spricht Eugenia Tyrone. Ihnen müssen die Ohren klingeln, meine Liebe. Wir haben uns gerade heute Morgen über Sie unterhalten, mein Sohn und ich.“

      Avis’ Kehle schnürte sich zu. „Ist Lucien zu sprechen?“

      „Leider nicht. Er ist schon abgereist. Ich glaube, zu Ihnen nach Texas. Um Sie zu bitten, ihn zu heiraten.“ Eugenia lachte, und es klang alles andere als angenehm. „Oje, jetzt habe ich wohl die Überraschung verdorben. Lucien wird mir sehr böse sein. Aber Sie dürfen sich nicht von meiner Achtlosigkeit beeinflussen lassen. Er ist fest überzeugt, dass er in Ihnen endlich die Mutter gefunden hat, die sein Sohn braucht.“

      Avis hatte das Gefühl zu ersticken und fasste sich an die Kehle.

      „Sie wissen bestimmt, wie schuldig Lucien sich fühlt, weil er so oft fort von Nico ist. Aber wie ich ihm immer sage, braucht es eine besondere Person, um mit unserem armen Jungen umzugehen. Die Schwester und die Therapeutin sind natürlich eine große Hilfe, aber …“

      „Schwester?“, hakte Avis verwirrt nach. „Therapeutin?“

      „Lucien hat doch mit Ihnen über Nico und seine speziellen Bedürfnisse gesprochen, oder?“

      „Spezielle Bedürfnisse?“, murmelte Avis betroffen.

      „Nun, Sie werden es bestimmt bewältigen“, sagte Eugenia hoffnungsvoll. „Lucien hat Sie als sehr fürsorgliche und sanfte Frau beschrieben. Ich glaube, Sie haben Ihren verstorbenen Ehemann während einer langen Krankheit gepflegt, oder? Natürlich ist das nicht dasselbe.“ Sie seufzte. „Ich habe die Bürde lange Zeit allein getragen. Nicht, dass ich mich beklagen will. Er ist schließlich mein Enkelsohn, und ich habe ihn lieb, aber Lucien ist der Ansicht, dass ich mich lange genug seiner Pflege gewidmet habe, und er weiß es sicherlich am Besten. Meinen Sie nicht auch?“

      „Ich … ich bin sicher, dass Lucien das Wohlergehen seines Sohnes am Herzen liegt. Bitte entschuldigen Sie mich, Mrs. Tyrone. Ich muss auflegen. Falls Sie mit Lucien sprechen, bevor … ach, nein, schon gut. Auf Wiederhören, Mrs. Tyrone.“ Avis ließ den Hörer auf die Gabel fallen, als wäre es eine heiße Kartoffel.

      Sie krümmte sich, als sich ihr Magen plötzlich verkrampfte. Sie bekam kaum Luft. Lucien mochte zwar nicht verheiratet sein, aber die Geschichte wiederholte sich doch. Sie überlegte, was er ihr über Nicholas erzählt hatte, und wurde sich bewusst, dass er ihr nur wenige, unbedeutende Informationen gegeben hatte. Nun verstand sie den Grund. Der Junge litt an einer furchtbaren Krankheit, die ständige Aufsicht und Pflege erforderte. Und Lucien hatte sie dafür auserkoren!

      Kein Wunder, dass er plötzlich von Hochzeit sprach. Sein Sohn brauchte eine Mutter, eine Pflegerin, und wer eignete sich besser dafür als eine kinderlose Witwe, die jahrelang ihren kranken Ehemann gepflegt hatte? Wenn Lucien noch dazu eine willige Bettgefährtin bekam, umso besser. Zweifellos erwartete er ihre Dankbarkeit, weil er ihr Heston Witt vom Halse schaffte. Oder ging es ihm vielmehr darum zu verhindern, dass weitere Gerüchte über die zukünftige Mrs. Tyrone in Umlauf gebracht wurden?

      Aufgewühlt lief sie im Raum umher. Sie weigerte sich, an den kleinen, kranken Jungen in San Francisco zu denken, denn sie war schließlich nicht für ihn verantwortlich. Sie durfte nicht zulassen, dass Lucien ihr diese Last aufbürdete.

      Mit einem tiefen Seufzer fragte sie sich, warum sie eigentlich so überrascht, enttäuscht und verletzt war. Schließlich hatte sie von Anfang an geahnt, dass etwas faul war an Luciens Absichten.

      Entschlossen straffte sie die Schultern. Trotz ihres Kummers verspürte sie auch eine gewisse Erleichterung, weil ihre Zweifel nun endlich einen Namen hatten, und daran klammerte sie sich eisern.

      Kritisch musterte Luc ein letztes Mal den runden Tisch, der mit einem Tuch aus Goldbrokat abgedeckt war. Zwei kostbare Teller, auf denen rote, kunstvoll zu Rosenblüten gefaltete Servietten lagen, wurden von schwerem, mit Gold eingelegtem Silberbesteck flankiert. Eine rote Vase mit weißen Rosen bildete den zentralen Tischschmuck. In einem Kübel aus Silber und Gold kühlte eine Flasche Champagner von besonders gutem Jahrgang. Daneben lag ein geöffnetes, mit blauem Samt ausgeschlagenes Auslagekästchen, das ein Vermögen an Diamantringen enthielt.

      Zu aufdringlich, befand Luc. Er schloss den Kasten und legte ihn auf den Servierwagen, auf dem die Aperitifs bereits warteten. Er hatte Avis an diesem Morgen eine einzelne Rose und eine handgeschriebene Nachricht ins Büro geschickt und war vom Flughafen schnurstracks nach Hause gefahren, um mit den Vorbereitungen zu beginnen.

      Schon den ganzen Tag lang fühlte er sich wie auf Messers Schneide. Denn er stand im Begriff, einen Schritt zu wagen, den er selbst nicht wirklich zu unternehmen erwartet hatte und der Avis sicherlich verblüffen würde. Aber in den vergangenen Wochen hatte sie gewiss ebenso wie er erkannt, dass sie zusammengehörten.

      Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er den Wagen vorfahren hörte. Er blickte zur Uhr. Avis hatte Verspätung. Es war typisch für sie, auf diese stille, trotzige Art den Ton anzugeben. Sie schrie nicht und warf nicht mit Gegenständen um sich wie Eugenia, und sie war zum Glück keine Intrigantin, aber manchmal war es für ihn schwerer, mit ihr umzugehen als mit seiner Mutter.

      Er eilte durch das Haus und konnte es mit jedem Schritt weniger erwarten, sie zu sehen, aber als er die Tür öffnete, erblickte er nur Jeff. „Was ist? Wo ist Mrs. Lorimer?“

      Jeff hüstelte verlegen. „Ich soll Ihnen Nein danke sagen.“

      „Nein danke?“, wiederholte Luc verwirrt. „Zum Dinner?“

      „Ich nehme es an. Außerdem soll ich sie nie wieder abholen.“

      „Soll das heißen, dass sie nicht in der Limousine kutschiert werden will?“

      Jeff räusperte sich. „Ich glaube nicht. Ich soll Ihnen ausrichten, dass Mrs. Lorimer Sie nicht wieder sehen will.“

      Fieberhaft überlegte Luc, was das zu bedeuten haben könnte. Es ergab keinen Sinn. Er konnte sich einfach keinen Grund für ihre Abfuhr erklären. „Das werden wir ja sehen“, knurrte er, und schon stürmte er zum Wagen. „Bringen Sie mich zu ihr. Schnell.“

      Während der Fahrt dachte er an all seine Bemühungen, ihr zu zeigen, wie wichtig sie ihm war. Zorn und Enttäuschung über ihr unsinniges Verhalten stiegen in ihm auf. Als die Limousine vor dem Bürogebäude anhielt, sprang er hinaus und stürmte die Treppe hinauf.

      Pete saß im Vorzimmer am Schreibtisch und blickte lächelnd auf. „Hallo, Luc.“

      „Wo ist sie?“

      „In ihrem Büro.“

      Mit drei großen Schritten erreichte Luc die Tür und riss sie auf.

      Avis stand am Fenster und blickte hinaus auf die Straße. Sie drehte sich nicht um, als er eintrat, aber sie wusste, wer gekommen war und warum. „Ich will dich nicht sehen, Lucien. Bitte geh.“

      Ihr sanfter Ton sagte alles. Sie meinte es wirklich ernst. Und doch meinte sie das Gegenteil. Das war das Paradoxe an Avis.

      Er schloss die Tür hinter sich. „Lügnerin“, sagte er.

      Entrüstet wirbelte sie herum. „Ich bin es nicht, die lügt!“

      „Soll das heißen, dass ich es bin?“

      „Ich habe in San Francisco angerufen.“

      „Und?“

      „Ich habe mit Mrs. Tyrone gesprochen.“

      Er runzelte die Stirn. „Die einzige Mrs. Tyrone, die im Moment existiert, ist meine Mutter. Du glaubst doch nicht etwa …“

      Sie lächelte verkrampft und schüttelte den Kopf. „Nein. Diesmal hätte ich es gemerkt.“

      „Diesmal?“, hakte er nach.

      Sie holte tief Luft. „Mein Mann Kenneth war verheiratet, als wir uns miteinander einließen.“ Hastig fügte sie hinzu: „Ich wusste nichts davon – bis es zu spät war.“

      Ihm fiel ein, was er in der Bar über sie gehört hatte. Von der Ehebrecherin zu Mätresse … er hatte es zu dem Zeitpunkt nicht geglaubt und tat es auch jetzt nicht.„Erklär mir das. Wieso war es zu spät?“

      „Es kam zu einem riesigen Skandal, durch den er alles verlor – seine Professur an der Universität, seine Ehe, seine Familie und sein Zuhause. Einfach alles.“

      „Er hat dich hintergangen, und du hältst es trotzdem für deine Schuld?“, hakte Luc verständnislos nach.

      „Ich habe es geschehen lassen“, gestand sie leise ein. „Wie ich geschehen lassen habe, was zwischen dir und mir passiert ist.“

      „Das ist nicht dasselbe. Damals war es eine völlig andere Zeit und Situation.“

      Zornig blickte sie ihn an. „Sag mir nicht, dass ich zu jung war, um zu wissen, was ich tue. Ich wusste es. Ich habe eine falsche Wahl getroffen und damit gelebt. Aber noch einmal tue ich das nicht. Es tut mir leid, aber diesmal nicht.“

      „Überleg dir gut, was du sagst.“

      „Ich weiß genau, was ich sage“, fauchte sie. „Ich bin einmal in die Falle gegangen, aber nie wieder.“

      „Inwiefern? Was für eine Falle?“

      „Ich war alles, was ihm geblieben war!“, rief sie aufgewühlt.

      „Dann wurde er krank, und ich musste bei ihm bleiben, ob ich wollte oder nicht.“

      Plötzlich begriff Luc. „Ich bin nicht wie Kenneth Lorimer! Wie kannst du nur glauben, dass ich dich an mich fesseln würde?“ Hilflos hob er die Arme. „Ich liebe dich, Avis.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Was macht das schon für einen Unterschied? Du glaubst nur, mich zu lieben, weil ich mich so gut für dich eigne.“

      Er rieb sich die pochenden Schläfen. „Du sagst das, als wäre es etwas Schlimmes. Ja, du bist für mich geeignet. Wir passen zusammen. Wir sind ein Herz und eine Seele. Als wären wir füreinander geschaffen.“

      „Oh ja, perfekt. Ich erfülle all deine Anforderungen, von denen die erste eine willige Bettgefährtin ist.“

      Er lachte hart auf. „Ich will ja nicht arrogant wirken, aber ich könnte Tausende von willigen Bettgefährtinnen haben – im ganzen Land, auf der ganzen Welt. Aber ich bin klug genug, um zu wissen, dass es weniger mit mir selbst als mit meinem Bankkonto zu tun hat. Ich will wesentlich mehr als Hingabe, glaub mir.“

      Grollend blickte sie ihn an. „Zweite Anforderung: Sanftmut.“

      „Zänkische Weiber hatte ich zur Genüge“, entgegnete er ungerührt.

      Sie ignorierte die Bemerkung. „Drittens: eine gute Mutter.“

      „Vermutlich, ja“, räumte er ein.

      „Viertens: Geschäftssinn und Verständnis für die speziellen Anforderungen, die dein Beruf an dich stellt.“

      „Dagegen habe ich nichts einzuwenden“, räumte er ein.

      Avis blickte ihm direkt in die Augen und sagte sehr nachdrücklich: „Eine erfahrene Krankenschwester.“

      Verwirrt schüttelte er den Kopf. „Wie kommst du denn darauf? Sehe ich so aus, als ob ich eine Krankenschwester brauche? Ich kann dir versichern, dass ich total gesund bin und bleiben werde. Aber vielleicht möchtest du ein ärztliches Attest? So absurd das auch ist, ich bin bereit, dir eins zu besorgen.“

      „Und was ist mit deinem Sohn?“, hakte sie milde nach.

      Zunächst wusste er nicht, was er dazu sagen sollte. Dann fiel der Groschen, und er durchschaute, dass er dieses Streitgespräch seiner Mutter zu verdanken hatte. Ich könnte ihr den Hals umdrehen.

      Er sah ein, dass er Avis die Situation längst hätte erklären sollen, aber er hatte sich vor ihrer Reaktion gefürchtet. „Es ist nicht so, wie du denkst.“

      „Ach nein?“

      Anscheinend glaubte sie tatsächlich, dass sie nur wegen ihrer eventuellen Dienstleistungen begehrt wurde. Fassungslos fragte er: „Bist du noch nie richtig geliebt worden?“ Bevor sie antworten konnte, sinnierte er: „Falls Kenneth dich geliebt hat, dann nur auf eine total selbstsüchtige Art. Ihn hat es nicht interessiert, was es dich gekostet hat. Er hatte in dir ein Juwel gefunden und deine Sanftmut und Fürsorglichkeit ausgenutzt, um dich an sich zu binden. Wie hätte er dich sonst halten können? Denn geliebt hast du ihn garantiert nie, und er hatte dich nicht verdient.“

      Betroffen senkte sie den Kopf, und Luc trat näher und zog sie in die Arme. Zuerst wehrte sie sich, doch nicht sehr stark und nicht sehr lange. Er lächelte, als sie sich schließlich an ihn schmiegte. „Ich habe dir gesagt, dass ich all deine Geheimnisse aufdecken werde. Ich hätte dir meine längst verraten sollen. Jetzt muss ich es dir zeigen.“

      Sie runzelte die Stirn. „Was?“

      Er seufzte, als er an das wundervolle Dinner dachte, das sie niemals essen würden, und an den Ring, den Avis nicht auswählen würde. „Wir fahren nach San Francisco. Es wird Zeit, dass du Nico und meine Mutter kennenlernst.“

      Sie löste sich aus seinen Armen. „Nein.“

      „Doch“, beharrte er tonlos. „Es ist der einzige Weg, um dir zu zeigen, was es wirklich für dich bedeuten würde, ein permanenter Bestandteil meines Lebens zu sein.“

      Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Ich kann nicht mit dir kommen. Ich will nicht.“

      „Du kannst und du wirst. Ich meine es ernst, Avis. Auch wenn ich dich an Händen und Füßen fesseln und über der Schulter raustragen muss, du kommst mit.“

      „Das würdest du nicht wagen.“

      Er würde, doch das sagte er ihr nicht, solange er noch eine Trumpfkarte in der Hand hatte. „Dann steige ich bei Tex-West aus.“

      „Jetzt? Das glaube ich kaum. Du würdest Millionen verlieren. Dazu bist du ein zu guter Geschäftsmann.“

      „Du bist mir wichtiger als jedes Geschäft“, entgegnete er aufrichtig. „Wir sind wichtiger. Außerdem habe ich die Millionen, um sie zu verlieren. Hast du sie? Hat Pete sie?“

      Ihr Kinn begann zu zittern. „Das ist nicht fair.“

      „Nein, aber du zwingst mich dazu.“

      „Es würde überhaupt nichts ändern!“

      „Dann kannst du ja getrost mitkommen“, konterte Luc.

      Sie stampfte mit dem Fuß auf, und es amüsierte und bekümmerte ihn gleichzeitig, sie mit sich selbst ringen zu sehen. Wenn sie nur wüsste, wie sehr er sie liebte!

      „Ich muss nach Hause und eine Reisetasche packen“, murrte sie.

      „Nicht nötig. Wir bleiben nicht lange. Höchstens eine Nacht. Das bisschen, das du brauchst, können wir unterwegs kaufen.“ Er nahm ihre Hand. „Komm. Je eher wir aufbrechen, desto eher wirst du begreifen.“

      Sie riss sich von ihm los. „Desto eher wirst du begreifen, weil ich meine Ansicht nicht ändern werde, und du kannst mich nicht zwingen.“

      „Nein, ich kann dich nicht zwingen.“

      „Und ich werde doch eine Reisetasche packen, bevor wir abfliegen.“

      Er seufzte. Wieder einmal stritten sie. Aber was machte schon eine Kabbelei mehr oder weniger, wenn er den Kampf seines Lebens focht? Und als Sieger konnte er nur dann hervorgehen, wenn es ihm gelang, ein für alle Male ihr Herz zu gewinnen. Das wusste er ohne jeden Zweifel. Denn mit weniger konnte er sich nicht zufrieden geben.

14. KAPITEL

      Avis traute ihren Augen kaum. Blumen jeglicher Sorte und Farbe bildeten ein wahres Blütenmeer auf dem terrassenförmig angelegten Hügel und wucherten an Spalieren, die den Weg in unregelmäßigen Abständen überspannten. Die Luft war wirklich „weicher“ als in Texas, wie Lucien beschrieben hatte, und so feucht wie in dem Sprühnebel eines gewaltigen Wasserfalls.

      Zum Glück waren die Temperaturen so milde, dass diese Feuchtigkeit nicht erdrückend wirkte.

      Die Szenerie jedoch wirkte überwältigend. Seit die Limousine das bewachte Tor am Fuß des Hügels passiert hatte, kam Avis aus dem Staunen nicht mehr heraus. Hinter jeder Kurve eröffnete sich ein neuer atemberaubender Ausblick.

      Sie empfand es als höchst unfair, dass dieses Anwesend so reizvoll war wie sein Besitzer. Schmollend schwieg sie so lange wie möglich. Doch schließlich konnte sie nicht mehr an sich halten und sprudelte hervor: „Ich kann es nicht fassen, dass dir das alles nicht genug ist.“

      Luc zog beide Augenbrauen hoch. „Was ist schon genug? Soll ich mich vielleicht für immer an diesem wundervollen Fleck vergraben und Orchideen züchten? Das würdest du auch nicht tun. Du hast ein gemütliches Zuhause und kannst gut von den Zinsen deiner Investitionen leben, aber sitzt du den ganzen Tag in deinem hübschen Häuschen und blätterst in Zeitschriften? Nein, du bist aktiv und strebst danach, mehr zu leisten, mehr zu sein. Also sag du mir, was genug ist, Avis.“

      „Aber du hast wesentlich mehr als ich.“

      Er schüttelte den Kopf. „In materieller Hinsicht haben wir beide mehr, als wir brauchen. Wir haben beide einen Beruf und einen ausgeprägten Geschäftssinn. Du hast wie ich die Mittel, freie Entscheidungen zu treffen. Daher würde ich sagen, dass wir ebenbürtig sind. Wir haben beide Freunde und Orte, an die wir gehören. Das Einzige, was ich dir voraus habe, ist eine Familie, und die würde ich dir gern geben.“

      Bekümmert richtete sie den Blick aus dem Fenster und murmelte: „Ich habe einen älteren Bruder.“

      Überrascht bemerkte er: „Ich glaube nicht, dass du ihn je erwähnt hast.“

      Sie biss die Zähne zusammen, aber die Worte entrangen sich ihr trotzdem. „Er hat den Kontakt zu mir abgebrochen, als ich mich entschlossen habe, zu Kenneth zu stehen.“ Plötzlich fröstelte sie und rieb sich die Arme.

      „Aha, ein Feigling also.“

      Heftig drehte sie den Kopf zu Luc um. „Wie kannst du so etwas sagen? Du kennst ihn doch gar nicht.“

      „Ich weiß, was für Leute sich von der Liebe abwenden. Es braucht Stärke und Mut, eine Person zu lieben und zu ihr zu halten, selbst wenn sie Fehler macht. Da jeder sich mal irrt, folgt daraus, dass die Liebe Mut erfordert. Wer das Risiko einer Enttäuschung nicht eingehen kann, kapselt sich ab und lebt in einer sicheren, aber düsteren Welt – ohne Risiko und Chancen, ohne Leid und Freude. Er tut mir leid.“

      Avis hatte stets geglaubt, dass Wendel keine andere Wahl geblieben war, als sich von ihr abzuwenden, weil sie ihn derart enttäuscht hatte. Da sie im Laufe der Jahre immer wieder Kontakt zu ihm gesucht hatte, wusste sie, dass er unverheiratet geblieben war und immer noch in ihrem Elternhaus lebte. Hielt sie ihn deshalb für weise? War sie auch ein Feigling? Sie fühlte sich aufgewühlt, aber sie war zu müde von dem langen Flug, um ausgiebig darüber nachzudenken.

      Die lange Limousine hielt vor einem breiten Säulengang, der mit weißen Steinen gepflastert war. Aber der Fahrer stieg nicht aus. Stattdessen eilte ein kleiner, flinker Mann in schwarzem Anzug, weißem Hemd und schwarzer Krawatte über den breiten, kunstvoll angelegten und überdachten Weg zum Wagen.

      „Das ist Archie“, erklärte Luc in schroffem Ton. „Mutters Schoßhündchen.“ Im nächsten Moment schwang seine Tür auf, und er stieg aus und reichte Avis die Hand.

      Sie ließ sich vom Sitz helfen. Dann trat sie zurück und lächelte schüchtern den kleinen Mann an, der sie neugierig musterte. Er war nicht kahlköpfig, wie sie zunächst geglaubt hatte, sondern hatte sich die hellbraunen Haare glatt an den Kopf gekämmt und mit Öl fixiert.

      „Archibald“, murmelte Lucien zur Begrüßung.

      Der kleine Mann reckte das Kinn vor und blähte seine lange Nase, als hätte er einen unangenehmen Geruch gewittert, bevor er sich an Avis wandte. „Mrs. Lorimer“, säuselte er und nahm ihre Hand in seine blassen, knochigen Hände. „Ich bin Archie. Wir haben gestern zusammen telefoniert.“

      „Ja, ich erinnere mich.“

      Er neigte zufrieden den Kopf und gab ihr die Hand zurück. „Mrs. Tyrone hat Ihnen zu Ehren ein kleines Mahl vorbereitet. Würden Sie mir bitte folgen?“ Er vollführte eine halbe Pirouette und ging den Weg hinauf.

      Lucien folgte ihm an Avis’ Seite. „Ich versichere dir, dass Mutter dir zu Ehren nichts vorbereitet hat. Sie hat lediglich Kaffee in den Wintergarten bestellt, wo das Morgenlicht ihr am meisten schmeichelt.“

      Sie konnte nicht glauben, dass jemand so durchtrieben und eitel war, und teilte es ihm durch einen zweifelnden Blick mit.

      Er warf den Kopf zurück und lachte laut. „Ist es ein Wunder, dass ich dich liebe?“ Er hielt sie mit beiden Händen an den Oberarmen fest und blickte ihr tief in die Augen. „Lass dich von meiner Mutter nicht verunsichern. Sie beherrscht nicht mein Leben. Sie versucht es, und sie ist wegen Nico unersetzlich, aber ich habe schon sehr früh gelernt, mich gegen sie zu behaupten.“ Er lächelte. „Denk einfach daran, dass ich auf deiner Seite stehe.“

      „Auf meiner Seite? Wir führen doch hier keinen Krieg.“

      „Bei meiner Mutter herrscht immer Krieg.“

      „Sie hat am Telefon sehr freundlich geklungen.“

      „Sie ist sehr freundlich, sogar charmant, wenn es ihr in den Kram passt, aber glaube bitte nicht, dass du willkommen bist. Außer mir“, fügte er hastig hinzu und küsste sie flüchtig auf den Mund. „Komm, auf in den Kampf.“

      Eugenia Tyrone saß in einem zierlichen, mit Damast überzogenen Schaukelstuhl. Hinter ihr bot eine Fensterwand einen Ausblick, der an eine Landschaft von Monet erinnerte, während sie selbst wie ein Gemälde wirkte inmitten des riesigen, opulent eingerichteten Raumes und der lindgrünen Wände. Gekleidet in Tiefrot saß sie kerzengerade auf der Kante des Polsters und hielt die zierlichen, gepflegten Hände im Schoß gefaltet. Abgesehen von ihren Augen, die sehr groß und sehr dunkel waren, wirkten ihre Züge beinahe elfenhaft zart. Trotz der schiefergrauen, kinnlangen Haare sah sie von fern viel zu jung aus, um Luciens Mutter zu sein. Aus der Nähe offenbarte sich der Stolz einer schönen Frau, die sich gut gehalten hatte und ihre Altersgenossen in jeder Hinsicht in den Schatten stellte.

      Sie lächelte auf einstudierte Weise und bot Avis einen Sessel in ihrer Nähe an, bevor sie erwartungsvoll zu ihrem Sohn aufblickte.

      Gehorsam trat er zu ihr und küsste ihre Wange. „Mutter, gestatte mir, dir Mrs. Avis Lorimer vorzustellen. Avis, meine Mutter Eugenia.“

      Avis sagte höflich: „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Ma’am.“

      Eugenia neigte huldvoll den Kopf – wie eine Königin, die eine Untergebene empfängt. „Möchten Sie Kaffee?“

      „Ja, danke.“

      Eugenia deutete zu einem Servierwagen. „Luc, sei so lieb. Bestimmt weißt du, wie deine kleine Freundin ihren Kaffee trinkt.“ Sie wandte sich an Avis. „Ich finde es sehr unpassend, zu Zeiten wie dieser Personal um mich zu haben. Meinen Sie nicht auch?“

      „Zeiten wie diese, Mutter?“, hakte Luc spöttisch nach, während er Kaffee in zierliche Tassen schenkte. „Was für eine Zeit ist es denn?“

      Eugenia ignorierte seinen Einwurf geflissentlich. „Sie sind recht hübsch, Mrs. Lorimer, auch wenn Sie sehr mitgenommen von der Reise aussehen.“

      Avis erblasste und wurde sich ihrer zerknitterten Hose und ihrer zerzausten Haare überdeutlich bewusst. „Ignorier sie einfach, Darling“, riet Lucien und brachte ihr eine Tasse.

      „Sie sehen gar nicht so aus, wie ich erwartet hatte, Avis“, fuhr Eugenia unverhohlen fort. „Luciens verstorbene Frau war groß und schlank, ein bekanntes Fotomodell in Europa, eine natürliche, klassische Schönheit.“

      „Abgesehen von den Brustimplantaten, die sie sich zugelegt hat, nachdem Mutter sie dauernd wegen ihrer jungenhaften Figur gehänselt hat“, warf Lucien ein.

      Avis bemühte sich, ihre Betroffenheit zu verbergen. „Vielleicht war sie zu Beginn etwas zu dünn“, räumte Eugenia gnädig ein. „Ich bevorzuge einen natürlichen Körper“, stellte er fest. „Und Charakterstärke.“ Avis senkte den Blick und nippte an ihrer Tasse. Das Gebräu war heiß und stark, aber überhaupt nicht bitter.

      Er stellte einen Teller mit Gebäck und Obst auf den Tisch. „Avis ist nicht wie Althea, Mutter“, erklärte er anerkennend. „Sie wird nicht in Tränen aufgelöst aus dem Raum laufen wegen deiner geschmacklosen Seitenhiebe.“

      „Wie schade für dich. Dir wird das Vergnügen entgehen, sie im Bett zu trösten.“ Lucien lachte. „Ich versichere dir, dass mir in ihrem Bett kein Vergnügen entgeht.“ Avis spürte ihr Gesicht erglühen. Flüchtig spielte sie mit dem Gedanken, den Raum zu verlassen – nicht fluchtartig, sondern würdevoll in gemäßigtem Schritt. Aber selbst diese Genugtuung wollte sie Eugenia nicht gönnen. Sie nahm noch einen Schluck Kaffee und griff nach einem Stück Melone.

      „Ich sehe keinen Ring an ihrem Finger. Entsprach deine Auswahl an Diamanten nicht ihrem Geschmack?“

      Gelassen erwiderte er: „Sie hatte noch keine Gelegenheit zu wählen, da ich ihr noch keinen Antrag gemacht habe.“ Er blickte zu Avis. „Ich hatte es vor, aber dann wurde mir klar, dass es nicht fair dir gegenüber wäre, solange du nicht weißt, auf was du dich einlassen würdest.“

      „Lassen Sie uns ganz offen sein, meine Liebe“, befahl Eugenia gebieterisch. „Lucien braucht eine Frau, die sich in seiner Welt auskennt, die in jeder Hinsicht ebenbürtig ist.“

      „Nicht eine Krankenschwester für seinen Sohn?“, hakte Avis unwillkürlich nach. Eugenia erblasste ein wenig. „Ich kümmere mich um Nicholas“, versicherte sie tonlos. „Er wird Sie nicht akzeptieren.“ „Vielleicht nicht, aber sicherlich hoffst selbst du darauf, Mutter, dass er es tun wird.“ Eugenias dunkle Augen blitzten. „Wie kannst du es wagen, meine Liebe zu dem Jungen infrage zu stellen?“

      „Das tue ich gar nicht. Aber wie viel davon ist Sorge um Nico und wie viel dein Bedürfnis, die Herrschaft über die Familie zu behalten?“

      Eugenia ließ eine Tirade auf Griechisch vom Stapel. Luc antwortete ihr gelassen. Dann, als sie lautstark zu zetern begann, legte er eine gelangweilte Miene auf.

      Avis saß mit offenem Mund da. Kein Wunder, dass er sich eine sanfte, leise Frau wünschte!

      Bald hatte Eugenia ihren Zorn abreagiert und wandte sich hoheitsvoll an Avis. „Ich habe nichts gegen Sie persönlich.“

      „Das stimmt“, warf Lucien trocken ein. „Sie würde sich jeder Frau gegenüber so abscheulich benehmen, die sie nicht für mich handverlesen hat.“

      „Als ob du das je zulassen würdest!“

      „Auch das stimmt.“

      Eugenia warf verzweifelt die Hände hoch.„Sein Vater hat ihn verzogen. Ich konnte ihn nie zur Vernunft bringen.“

      „Das wäre auch schwierig, da du selbst nie vernünftig warst“, murmelte er.

      „Also muss ich es Ihnen sagen“, fuhr Eugenia hartnäckig fort. „Mein Enkelsohn braucht Sie nicht. Er hat schon genug zu verkraften. Ich kann nicht verstehen, warum Lucien ihm noch mehr aufbürden will. Sollten Sie sich entscheiden, in diese Familie einzuheiraten, muss ich Sie warnen, dass es nicht leicht für Sie sein wird.“ Und damit marschierte sie schnurstracks aus dem Raum.

      Lucien lehnte sich entspannt zurück. „Ich finde, das lief sehr gut.“

      Avis seufzte. „Jetzt weiß ich, warum du versucht hast, mich zu warnen.“

      „Wie mein Vater zu sagen pflegte, spottet Eugenia jeder Beschreibung. Du darfst dich von ihr nicht ködern lassen und ihre Gefühlsausbrüche nicht persönlich nehmen.“

      „Sie ist allerdings sehr emotional“, räumte Avis behutsam ein.

      „Mutter ist reine Emotion, und es liegt in ihrer Natur, um die Vorherrschaft zu kämpfen.“

      „Na ja, zumindest weiß ich jetzt, von wem du das hast“, neckte sie.

      Er schmunzelte. „Du kennst meinen Vater nicht. Er war ihr in jeder Hinsicht ebenbürtig, und ob du es glaubst oder nicht, es war trotzdem eine sehr glückliche Ehe. Er hat sie wahnsinnig geliebt, und zu ihrem Leidwesen beruhte es auf Gegenseitigkeit.“

      „Sie haben sich also gut verstanden?“

      „Selten. Aber jeder war stolz auf die Stärke des anderen. Sie hat ihn immer ihren Löwen genannt, und selbst wenn er sie vor Zorn hätte erwürgen können, lag immer tiefer Stolz in seinen Augen. Er hat mir einmal gesagt: Eine Frau, die dich nicht bekämpft, ist es nicht wert, dass du um sie kämpfst.“ Er lächelte versonnen. „Ich verstehe das besser, seit ich dich kenne.“

      Sie zog die Augenbrauen hoch. „Lucien, ich bin nicht so. Ich hasse Konfrontationen.“

      „Aber du behauptest dich trotzdem. Du lächelst und senkst den Blick und weigerst dich, auch nur einen Zentimeter nachzugeben, bevor du nicht völlig überzeugt bist. Es ist furchtbar aufreizend und unglaublich liebenswert. Stärke hat viele Gesichter, Darling, und deine ziehe ich allen anderen vor, die ich bisher erlebt habe. Jetzt frühstücke weiter. Bestimmt steht uns noch eine unangenehme Szene bevor.“

      Nicholas Tyrone bewohnte einen ganzen Flügel der Villa, falls ein so irdischer Ausdruck dem märchenhaften, palastartigen Gebäude gerecht wurde. Für alles waren getrennte Räume vorhanden: Kleidung, Spielzeug, Besucher, Unterricht, Krankenschwester, Kindermädchen, Therapeut.

      Avis fragte nicht, welche Therapie er brauchte. Sie dachte sich, dass sie es früh genug erfahren würde.

      Lucien öffnete die Tür zu einer kleinen Bibliothek. Ein kleiner Junge mit dichten blonden Locken saß an einem Tisch und hielt den Kopf über ein Bilderbuch gebeugt.

      Eine pummelige Frau Anfang dreißig in geblümtem Hosenanzug sprang von ihrem Stuhl auf. „Oh, Mr. Lucien“, sagte sie erfreut. „Wir haben Sie nicht so bald zurückerwartet.“ Sie stellte sich Avis als Schwester Karen vor und beugte sich zu dem Jungen. „Nicholas, dein Vater ist hier.“ Als er nicht reagierte, richtete sie sich lächelnd wieder auf. „Er liebt dieses Buch, und deshalb gehört es jetzt zu unserem Belohnungssystem. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie kommen, hätte ich es ihm nicht gegeben, aber er hat heute Morgen sehr brav gearbeitet.“

      „Harte Arbeit verdient Belohnung“, erwiderte Lucien. Er bedeute Avis, sich im Hintergrund zu halten, während er sich seinem Sohn näherte. Neben dem Tisch hockte er sich nieder und brachte sich auf Augenhöhe. „Hallo, mein Sohn.“

      Der Junge begann, sich zu wiegen, blickte flüchtig auf und lächelte. „Mein Buch.“

      Avis reckte den Hals, um zu sehen, was ihn so faszinierte. Es war ein einfaches Bild von einem Jungen mit einem Ball.

      „Was guckst du dir da gerade an?“, fragte Lucien.

      Der Junge deutete auf verschiedene Stellen des Bildes. „Junge. Schuhe. Hemd. Socken, Hose. Ball. Baum. Gras. Himmel.“

      „Sehr gut“, lobte Lucien. Er wartete einen Moment, und dann sagte er. „Ich habe jemanden mitgebracht.“ Er winkte Avis zu sich, und sie trat vor.

      Nicholas hob mit einem Ruck den Kopf und schaute sie an. Dann irrte sein Blick wild durch den Raum, und er sprang von seinem Stuhl auf und hielt sich eine Hand an die Brust. „Nein!“, schrie er. „Ich will mein Buch!“

      Lucien hielt ihn an beiden Armen fest. „Du kannst dir gleich wieder dein Buch angucken“, sagte er ruhig. „Sie ist nicht wegen dir hier. Sie ist meine Freundin. Ich möchte nur, dass du ihr guten Tag sagst. Okay? Wir wollen doch lernen, höflich zu sein, weißt du noch?“

      Nicholas beruhigte sich, aber er hielt den Blick gesenkt.

      „Avis, das ist mein Sohn Nico“, sagte Lucien.

      Unsicher trat sie noch einen Schritt vor. „Hallo, Nico.“

      Er reagierte nicht.

      Lucien legte ihm eine Hand auf die Schulter und sagte nachdrücklich: „Sei ein höflicher Junge und sag Hallo.“

      „Dräng ihn nicht“, bat Avis mitfühlend.

      „Sag Hallo zu Avis“, beharrte Luc.

      Schließlich schaute Nicholas sie mit dunklen Augen an. „Hallo“, sagte er recht freundlich.

      Lucien umarmte ihn. „Danke. Jetzt kannst du wieder dein Buch anschauen.“

      Eifrig setzte sich der Junge wieder auf den Stuhl, beugte sich über das Bild und schien alles andere zu vergessen.

      Lucien geleitete Avis aus dem Zimmer, und sie hörte Schwester Karen zu Nicholas sagen: „Ich stelle jetzt wieder die Uhr ein. Du kannst dein Buch ansehen, bis sie klingelt.“

      Lucien schloss die Tür. „Tja, jetzt weißt du es.“

      „Es tut mir so leid.“

      „Karen ist speziell für autistische Kinder ausgebildet, und die Wissenschaft hat in letzter Zeit große Fortschritte gemacht. Nicholas hat gute Chancen, ein relativ normales Leben zu führen. Ich dagegen habe wenig Hoffnung auf eine normale Vaterschaft. Seine Umgebung muss sehr sorgfältig kontrolliert werden. Jede Veränderung muss langsam und schonend erfolgen. Sonst überwältigen ihn die Stimuli. Wir haben Glück, dass er sehr, sehr intelligent ist. Ich fürchte, er ist außerdem ein wenig verwöhnt.“

      „Und das wäre er auch ohne Autismus, vermute ich.“

      Er lächelte zustimmend. „Das Problem ist, dass er nicht das braucht, was wir als normale Eltern bezeichnen. Und offen gesagt, wäre eine Stiefmutter derzeit eine echte Komplikation. Aber ich bin sicher, dass du ihm auf lange Sicht guttun würdest. Sonst hätte ich nie erwogen, dich zu heiraten.“

      „Ich verstehe.“ Entgegen ihrer Befürchtung brauchte Nicholas sie nicht. Das Gegenteil war der Fall. „Zum Glück kannst du ihm bieten, was er braucht.“

      „Ja, und dafür bin ich sehr dankbar. Viele andere Eltern haben nicht die Mittel, und deshalb habe ich schon Millionen gestiftet und werde es weiterhin tun.“

      Sie lächelte. „Das ist schön.“

      Er strich sich durch das Haar. „Ich wollte es dir eigentlich nicht auf diese Weise beibringen, aber ich hatte von Anfang vor, dir die Situation zum gegebenen Zeitpunkt zu erklären. Jetzt sehe ich ein, dass ich es zu lange hinausgezögert habe. Ich werde dich nicht zu einer Entscheidung drängen. Du brauchst Zeit, um das alles zu verarbeiten.“

      Sie hatte bereits genug verarbeitet, um zu begreifen, dass Lucien sie eigentlich gar nicht gebrauchen konnte und sie sein Leben nur verkomplizierte. Warum also wollte er sie heiraten? Der Gedanke, dass er sie anscheinend wirklich liebte, verschlug ihr den Atem. Doch eine sehr wichtige Frage blieb ungeklärt. War sie fähig, die Schwierigkeiten zu meistern, die ihr bevorstanden, wenn sie ein fester Bestandteil seines Lebens wurde?

      „Ich nehme an, du möchtest dich vor dem Lunch etwas ausruhen“, vermutete Lucien, während er sie durch das Haus führte. „Meine Mutter hat dich in einem getrennten Zimmer untergebracht, und ich möchte mich deswegen nicht unbedingt mit ihr anlegen. Es sei denn, du legst Wert darauf.“

      „Belassen wir es lieber dabei“, erwiderte Avis sanft.

      Er nickte, doch seine Enttäuschung war ihm deutlich anzumerken. Während er sie zu ihrem Zimmer führte, beschlossen sie, nicht über Nacht zu bleiben, sondern schon am selben Nachmittag zurückzufliegen.

      Beim Lunch, der auf einer der vielen Terrassen eingenommen wurde, gab Eugenia sich so umgänglich, als wäre nie ein böses Wort gefallen.

      Anschließend beobachtete Avis aus einiger Entfernung, wie Lucien mit seinem Sohn spielte und ihn unterrichtete. Jede Geste, jedes Wort war genau kalkuliert. Er bewies eine Engelsgeduld und bemühte sich, Avis ein wenig einzubeziehen, aber Nicholas blieb ihr gegenüber verschlossen.

      Das wird vorerst auch so bleiben, schoss es ihr durch den Kopf. Außerdem wurde ihr bewusst, dass Nicholas, je älter er wurde, immer mehr Zeit und Aufmerksamkeit beanspruchen würde. Und das bedeutete, dass Lucien auch von seiner Ehefrau erwartete, mehr und mehr mit Nicholas zu interagieren – und mit Eugenia. Aufgrund dieser Tatsachen bedurfte ihre Entscheidung einer reiflichen Überlegung. Sie konnte nicht leugnen, dass ihre alten Ängste um ihre Unabhängigkeit verstärkt aufkeimten.

      Als die Limousine gegen neun Uhr abends vor ihrem Haus vorfuhr, erklärte Lucien zu ihrer Überraschung: „Ich komme nicht mit rein. Ich will dich nicht weiter bedrängen. Außerdem habe ich einige Geschäfte vernachlässigt, um die ich mich jetzt kümmern sollte.“

      Sie nickte stumm. Einerseits war sie erleichtert, andererseits aber auch enttäuscht. Lucien war ein Mann, der für seine Ziele kämpfte. Gab er nun einfach auf?

      Manchmal schien es ihr, als könnte er ihre Gedanken lesen. Er küsste sie, lächelte sie dann sehnsüchtig an und sagte: „Weißt du, ich wollte es mir selbst nicht eingestehen, aber es läuft alles nur auf eines hinaus – ob du mich wirklich liebst oder nicht.“

      Sie öffnete den Mund zu einer Erwiderung. Sie liebte ihn, daran bestand kein Zweifel. Aber konnte sie ihn so bedingungslos, so furchtlos lieben, wie er es erwartete und verdiente? Unschlüssig schwieg sie.

      Einen Moment lang blickte er sie forschend an. Dann wandte er sich ab, und ihr war nie zuvor so sehr nach Weinen zumute gewesen.

15. KAPITEL

      Nachdenklich musterte Avis die Einladung zur Baby-Party, die an ihrem Kühlschrank hing. Der kleine Magnet, der die bunte, von Sierra handgemalte Karte hielt, sah aus wie eine zierliche Porzellantasse und erinnerte Avis unwillkürlich an den Kaffee, den Lucien ihr im Wintergarten der Villa Tyrone serviert hatte. Beschämung beschlich sie. Aus Liebe zu ihr war er bereit gewesen, sich mit seiner Mutter anzulegen und die Fürsorge seines Sohnes zu verkomplizieren. Doch sie hatte es ignoriert und sich gegen ihn verhärtet – aus Angst. In den acht Tagen seit ihrer letzten Begegnung hatte sie eingesehen, wie feige und oberflächlich sie gehandelt hatte, und begierig darauf gewartet, dass er zurückkehrte und ihr den Heiratsantrag machte.

      Aber er war nicht gekommen, und er hatte nicht angerufen. Hatte er sie wirklich aufgegeben? Oder glaubte er nur, dass sie ihn aufgegeben hatte?

      Sie hatte keine Ahnung, wo er sich aufhielt, aber sie wusste, wo sie ihn haben wollte. Kurz entschlossen griff sie zum Telefon und wählte seine Handynummer. Als sich seine Mailbox einschaltete, holte sie tief Luft und sprach hastig auf Band: „Lucien, ruf mich bitte an. Ich hatte gehofft, längst von dir zu hören. Ich möchte, dass du nach Hause kommst. Ich meine, nach Texas. Ich brauche dich.“

      Sie verließ die Küche, um sich für das Büro anzuziehen. Das Telefon klingelte, noch bevor sie die Treppe erreichte. Sie rannte zurück und griff zum Hörer. „Hallo?“

      „Was ist passiert?“, fragte Lucien besorgt.

      Sie seufzte erleichtert. „Passiert? Wieso?“

      „Du hast gesagt, dass du mich brauchst.“

      „Das stimmt. Ich brauche einen Begleiter zu einer Baby-Party am Samstagnachmittag.“

      „Eine Baby-Party?“

      „Ja. Du weißt schon, eine Feier, zu der man Geschenke mitbringt für ein Paar, das ein Baby erwartet.“

      Nach einer längeren Pause hakte er nach: „Und wer ist dieses Paar?“

      War das Hoffnung, die sie in seiner Stimmer hörte? Sie schloss die Augen und dachte zurück an jene Zeit, als sie sich verzweifelt Kinder gewünscht hatte. Sie räusperte sich. „Meine Freunde Val und Ian Keene. Sie kriegen ihr erstes Baby, und wir veranstalten eine Party für sie.“

      „Und dazu brauchst du einen Begleiter?“

      „Na ja, es ist diesmal keine traditionelle Baby-Party. Wir haben beschlossen, auch die Männer einzuladen. Die wollen grillen und um Preise pokern. Du hast nicht zufällig Jetons herumliegen, oder?“

      Belustigt erwiderte er: „Ich glaube, ich kann ein paar auftreiben.“

      „Gut. Sehen wir uns dann am Samstag so gegen vier?“

      „Das könnte ich schaffen.“

      „Das freut mich.“

      „Du hast lange genug gebraucht“, sagte er.

      „Stimmt.“ Sie lachte. „Oh, und zieh bitte Jeans an.“

      „Gut. Was immer du willst.“

      Ich will dich, dachte sie. „Bis dann“, sagte sie.

      Luciens Hände zitterten vor Nervosität. Es war ihm schwergefallen, Avis den Freiraum zu lassen, den sie offensichtlich benötigt hatte, um die Situation zu durchdenken. Endlich hatte sie sich bei ihm gemeldet – ausgerechnet unter dem Vorwand, einen Begleiter zu einer Party zu brauchen. Nicht, dass es ihn störte. Er wäre auch dann zu ihr geeilt, wenn sie ihn gebeten hätte, eine Glühbirne auszuwechseln. Er hoffte nur, dass sie nicht wieder einmal versuchte, ihre Beziehung einzugrenzen. Ein Ausdruck, den sie auf die Mailbox gesprochen hatte, ermutigte ihn allerdings gewaltig: nach Hause.

      Es war eine Bezeichnung, die er selbst oft gedankenlos benutzte. Doch nun wurde er sich bewusst, dass es für ihn kein Ort war. Nach Hause kommen bedeutete vielmehr, geliebte Menschen zu treffen – bisher Nico und nun auch Avis.

      Die Limousine hielt vor ihrem Haus. Lucien wies seinen Fahrer an: „Warten Sie hier, Jeff. Vielleicht brauche ich Sie noch.“

      „Ja, Sir.“

      Lucien stieg aus. Bewaffnet mit einem großen Teddy in Feuerwehrmannskluft und einem Lederkoffer mit Jetons er ging zur Haustür. Sie öffnete sich, gerade als er die unterste Stufe erreichte.

      „Du bist da“, sagte Avis mit strahlendem Gesicht. Lächelnd ging er zur Veranda hinauf.„Ja.“ Er beugte sich vor und küsste ihre Wange. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Nacken. „Ich habe dich vermisst.“

      „Ich dich auch.“ Er schloss sie in die Arme.

      Sie legte die Hände auf seine Wangen und küsste ihn auf den Mund. Dann winkte sie Jeff zu und entschied: „Wir nehmen meinen Wagen.“ „Okay.“ Lucien schickte Jeff mit einer Handbewegung fort und ließ sich von Avis ins Haus ziehen.

      „Ich hole nur schnell das Geschenk und meine Handtasche. Ach ja, und in der Küche steht eine große Schüssel Nudelsalat. Kannst du die nehmen?“

      „Sicher.“ Er beobachtete, wie sie ins Wohnzimmer eilte, und wurde sich schmerzlich bewusst, dass sein Verlangen nach ihr schier unersättlich zu sein schien. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er sie ins Schlafzimmer gelockt und die Party sausen lassen, aber inzwischen ging es ihm um wesentlich mehr als ein kurzes Vergnügen.

      Auf dem Weg in die Küche schnappte sie sich eine große, in Geschenkpapier gewickelte Schachtel und ihre Handtasche. Während er ihr folgte, bewunderte er ihre Gestalt. Sie trug eine enge Caprihose zu einem kurzen dunkelgrünen T-Shirt und flache Leinenschuhe, und sie wirkte darin lässig, aber dennoch elegant. Sie hätte sogar in einem Kartoffelsack schick ausgesehen.

      In der Küche nahm sie ihm den Teddy ab. „Du hättest kein Geschenk mitbringen müssen.“

      „Aber ich wollte es.“ Er legte den Lederkoffer auf den Plastikdeckel der Salatschüssel. „Kinder müssen gefeiert werden. Außerdem will ich einen guten Eindruck machen.“

      Sie verdrehte die Augen. „Als ob der griechische Magnat jemals etwas anderes täte.“

      Grinsend folgte er ihr in die Garage. Sie setzte sich ans Steuer, und er balancierte die Salatschüssel und den Lederkoffer auf dem Schoß.

      Sie fuhr in westlicher Richtung durch die Stadt und hinaus aufs Land. Interessiert betrachtete er die Umgebung, die von sanften Hügeln und flachen Feldern geprägt war. Nach einer Weile erreichten sie ein Anwesen mit einem neuen, recht großen Haus und einigen Nebengebäuden, von denen sich zwei als moderne Gewächshäuser entpuppten. Dahinter erblickte er Blumen, die jedoch nicht auf dekorativ angelegten Beeten wuchsen, wie seine Mutter es liebte, sondern auf riesigen Feldern.

      „Werden hier Blumen landwirtschaftlich angebaut?“, fragte er erstaunt.

      „Allerdings“, bestätigte Avis lächelnd. „Falls du dich dafür interessierst, frag Sam. Er wird dir bereitwillig Vorträge halten.“

      Sie stellte den Wagen neben dem Haus ab, stieg aus und nahm die Geschenke vom Rücksitz. „Gegrillt wird auf der hinteren Terrasse, auf die Sam übrigens sehr stolz ist.“

      Lucien folgte ihr um das Haus herum. Drei Mädchen stürmten aus einer Seitentür und rannten ihnen lachend entgegen. Ihm fiel auf, dass zwei von ihnen eineiige Zwillinge und ein wenig jünger als das dritte Kind waren.

      „Tante Avis! Tante Avis!“

      Er blickte sie überrascht an. „Deine Nichten?“

      „Ehrenhalber“, erwiderte sie, bevor die drei Kinder sich ihr gleichzeitig in die Arme warfen.

      Sie gab dem ältesten Mädchen die Geschenke und trug ihm auf, sie ins Haus zu bringen. Die Zwillinge liefen voraus in den Garten, um die Gäste anzukündigen.

      Avis hakte sich bei Lucien unter und zog ihn weiter. An den Terrassenstufen wurden sie von einer großen, schlanken Frau mit langen roten Locken in einem ärmellosen Umstandskleid empfangen.

      „Schön, dass du so früh kommst!“, rief sie und umarmte Avis. „Und nicht allein.“ Sie wich zurück und musterte Lucien unverhohlen.

      „Das ist Lucien Tyrone“, sagte Avis, und Stolz schwang in ihrer Stimme mit.

      Er neigte lächelnd den Kopf. „Sie müssen Val sein.“

      Die Rothaarige legte sich eine Hand auf den leicht gewölbten Bauch und schüttelte lachend den Kopf.

      „Das ist unsere Gastgeberin Sierra Jayce“, erklärte Avis.

      „Val ist schwangerer als ich – ich meine, sie ist weiter. Schwanger ist schließlich schwanger.“

      Lucien schmunzelte. „Das sollte man meinen. Es freut mich, Sie kennenzulernen, Sierra Jayce.“

      „Ganz meinerseits.“

      „Ich finde, ihr solltet euch duzen“, schlug Avis vor, und die beiden stimmten bereitwillig zu.

      „Komm mit und lerne meinen Mann kennen“, drängte Sierra. „Vielleicht kannst du ihn ja davon abhalten, die Steaks zu Briketts zu verkohlen. Er hat Angst vor Bakterien.“

      „Ich werde mein Bestes tun“, versprach Lucien.

      Sam Jayce war jünger, als Lucien erwartet hatte, aber sehr zugänglich und sympathisch. Sie begrüßten sich mit einem herzhaften Händedruck und duzten sich spontan.

      Bislang lagen noch keine Steaks auf dem Grill. Sam stand gerade erst im Begriff, die Holzkohle anzuzünden. „Ich habe schon daran gedacht, mir einen Gasgrill anzuschaffen, aber es ist irgendwie nicht dasselbe.“

      „Da kann ich nur beipflichten. Ist das Hickoryholz?“

      „Nein. Mesquite.“

      „Aha.“ Lucien schnupperte an einem Scheit. „Ich hoffe, du nimmst eine leichte Marinade für das Fleisch.“

      Sam rieb sich das Kinn. „Was würdest du vorschlagen?“

      Lucien dachte einen Moment nach. „Bier?“

      Sam grinste. „Würdest du mir zeigen, wie man das macht?“

      „Gern.“

      Sie entzündeten die Holzkohle und wandten sich dem Haus zu. Die Frauen standen bei der Tür und unterhielten sich angeregt. Avis lächelte. Im Vorübergehen streichelte Lucien ihre Wange.

      Die Küche war hervorragend ausgestattet. Während Lucien aus Bier und Gewürzen eine Marinade herstellte, erzählte Sam ihm, dass er und Sierra ihr erstes Kind erwarteten und dass es sich bei den drei kleinen Mädchen um seine Schwestern und Sierras Tochter aus erster Ehe handelte.

      „Wie alt bist du eigentlich?“, erkundigte sich Lucien.

      „Vierundzwanzig.“

      „Dafür wirkst du sehr reif.“

      Sam zuckte die Achseln. „Wie das Leben so spielt …“

      Luc nickte bedächtig und blickte aus dem Fenster über der Spüle zu den Feldern. „Erzähl mir von den Blumen.“

      Sam hatte seine Ausführungen über Blumenzucht noch nicht beendet, als die Ehrengäste Val und Ian Keene eintrafen, gefolgt von etwa einem Dutzend weiterer Leute, darunter einige Feuerwehrmänner.

      Während die Frauen die Geschenke auspackten und bestaunten, fanden sich die Männer im Nebenzimmer zu einer Pokerrunde zusammen. Lucien hatte mehr Glück als alle anderen und häufte eine Menge Jetons an, aber daran schien sich niemand zu stören.

      Als die Partie endete, weil es Zeit wurde, die Steaks zu grillen, bat Sam Luc um Hilfe. Die anderen Männer ließen gutmütige, neckende Bemerkungen darüber vom Stapel, wie Luc sein Vermögen angehäuft haben musste und wie nett es sei, dass er ihnen die Trostpreise überließ.

      „Tja, man darf seine Pflicht gegenüber den Trostbedürftigen nicht vernachlässigen“, entgegnete Lucien. Er erntete dafür lautes Gelächter, und es war einer der schönsten Momente seines privilegierten Lebens.

      Avis beobachtete Lucien und Sam, die vor dem riesigen Grill standen und die Steaks wendeten. Beide trugen Schürzen und unterhielten sich angeregt und ausgelassen.

      „Wer hätte je gedacht, dass einer der reichsten Männer der Welt sich so gut mit meinem Landwirt verstehen würde“, bemerkte Sierra erfreut.

      Avis lächelte nur. Val, die sich riesig über den Teddy in Feuerwehrkluft gefreut hatte, verkündete: „Ian sagt, dass er ein verdammt guter Pokerspieler und der große Gewinner ist, aber auch ein sehr netter Kerl.“

      Das überraschte Avis gar nicht. In gewisser Weise verdiente Lucien sich seinen Lebensunterhalt durch Pokern. Er pokerte hoch bei jedem Unternehmen und gewann meistens durch seinen richtigen Riecher. Erstaunlich war jedoch auch für sie, wie gut er sich in ihren Freundeskreis einfügte.

      Nachdem die Steaks und Salate verzehrt waren, löste sich die Party allmählich auf. Nur die Gastgeber, die Ehrengäste, Gwyn, Luc und Avis blieben auf der Terrasse unter dem Sternenzelt sitzen und plauderten, während die drei Mädchen unter der Aufsicht von Gwyns halbwüchsigen Kindern im Garten spielten.

      „Ich habe eine interessante Neuigkeit“, verkündete Ian. „Heston Witt hat sein Amt als Bürgermeister niedergelegt.“

      Ein Raunen ging durch die Anwesenden. Lucien schnippte sich einen Brotkrümel von der Jeans, sagte aber nichts.

      „Gütiger Himmel!“, rief Sierra erstaunt. „Willst du damit sagen, dass wir diesen fiesen Wurm tatsächlich losgeworden sind?“

      „Kann gut sein“, sagte Gwyn. „Ich habe gehört, dass er seine Ranch verkauft hat.“

      „Im Ernst?“, hakte Sam nach. „Ich dachte immer, er müsste sie in Parzellen aufteilen und im Laufe der Jahre Stück für Stück verkaufen. Wer hätte schon Interesse daran, das ganze Ding zu nehmen?“

      Avis kam ein gewisser Verdacht. Sie legte Lucien in einer fragenden Geste eine Hand auf die Schulter, aber er ignorierte es. Stattdessen räusperte er sich und erwiderte auf Sams Frage: „Jemand, der ein billiges Grundstück von dieser Größe für eine gute Investition hält.“

      Sie sah ihre Vermutung bestätigt und hakte nach: „Wie billig?“

      „Nun, billig genug, dass es ein Schnäppchen ist, und trotzdem gestattet es dem Bürgermeister, seinen Ruhestand an der Golfküste zu genießen.“

      „Du hast die Ranch gekauft!“, rief Val.

      Er sagte nichts, und das wurde als Bestätigung angesehen.

      „Du interessierst dich für Viehzucht?“, fragte Ian.

      „Nicht besonders. Aber ich bin daran interessiert, mich hier in dieser Gegend niederzulassen.“

      Avis’ Kehle schnürte sich zu vor Rührung. Tränen stiegen ihr in die Augen. Lange Zeit hatte sie nicht an seine Liebe glauben können, doch nun waren all ihre törichten Ängste und Zweifel verflogen. Sie war bereit, ihr Glück mit beiden Händen festzuhalten. „Luc und ich wollen heiraten“, verkündete sie.

      Unter lautstarkem Jubel und Applaus der Anwesenden zog Lucien sie auf seinen Schoß und küsste sie überglücklich. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: „Ich liebe dich.“

      „Ich weiß.“

      Er hob den Kopf. „Ich werde dich nie einengen, das schwöre ich. Du sollst deine eigenen Entscheidungen treffen, dein eigenes Leben führen.“

      Sie legte ihm einen Finger an die Lippen. „Ich weiß.“

      „Ich baue dir ein großes Haus mitten auf die Ranch.“

      „Und du zäunst es ein.“

      „Und ich kette dich ans Bett, bis du mir Babys schenkst“, warnte er mit einem Grinsen.

      Sie schaute in die Runde. „Meine Freunde haben auf dich abgefärbt, wie?“

      Er schüttelte den Kopf. „Das liegt ganz allein an dir. Aber sie sind ein gutes Argument für Eheglück und Elternschaft.“

      „Das stimmt allerdings.“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken und versprach: „Ich werde eine gute Mutter sein, und ich werde sogar deine Mutter ertragen.“

      Er lachte laut auf. „Das nenne ich wahre Liebe!“

      „Das ist es ganz bestimmt“, pflichtete sie ihm bei.

      Er hob sie von seinem Schoß und stand auf, und im nächsten Moment waren sie von den drei anderen Frauen umringt, die ihre besten Wünsche zur Verlobung äußerten.

      Besonders gerührt war Avis von Gwyns Tränen. Denn von den vier Frauen, die in dem kleinen Einkaufszentrum von Puma Springs um ihre Existenz gekämpft hatten, war Gwyn die Einzige, die nichts geerbt hatte, und als Einzige war sie immer noch ein Single. Das erschien Avis furchtbar unfair, aber Gwyn war stark, und ihre Tränen waren Freudentränen.

      Während die beiden sich herzlich umarmten, nutzte Lucien die Gelegenheit, um zu verkünden: „Gute Nacht, Freunde. Es war großartig, aber es ist jetzt Zeit für uns zu gehen.“

      Wissendes Gelächter und Witzeleien ertönten, als er Avis kurzerhand auf die Arme hob und über die Terrasse trug.

      „He, Luc, du hast deine Jetons vergessen!“, rief Sam ihm nach.

      „Ich lasse sie hier für unsere nächste Partie.“

      „Deinen Preis hast du auch vergessen“, sagte Sierra.

      „Nein, den habe ich hier bei mir“, widersprach Luc und blickte Avis an.

      Sie schlang die Arme um ihn. „Ich liebe dich.“

      „Daran zweifle ich nicht“, entgegnete er, „aber ich lasse es mir trotzdem von dir beweisen.“

      Avis lachte unbeschwert, nicht länger geplagt von Zweifeln und Unsicherheit. Im Geiste tauchte ein Bild vor ihr auf: Edwin Searle, Hand in Hand mit seiner geliebten Ehefrau. Sie blickten einander inniglich an, und dann schauten sie aus den Wolken hinab zu Avis und Lucien, und Edwin nickte zufrieden.

      Ihr Herz schwoll vor Dankbarkeit und Glück. Tapfer und furchtlos ließ sie sich in die Zukunft tragen auf einer Woge der wahren Liebe.

      –ENDE –
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